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				Buch

				Cassandra Archer hat sich darauf spezialisiert, Kinder in den Slums aufzuspüren und zu retten. Das ist auch der Grund, weshalb plötzlich der äußerst attraktive Detective Flynn vor ihr steht. Seine dreizehnjährige Schwester ist verschwunden, und Cass ist seine letzte Hoffnung, sie zu finden. Allerdings misstraut er ihr.

				Cassandra hingegen gefällt es gar nicht, dass sie jetzt für einen Cop Babysitter spielen muss, und sei er noch so süß. Denn um Erfolg zu haben, nimmt sie es mit dem Gesetz nicht immer so genau. Außerdem lauern in der Dunkelheit der Slums weit schrecklichere Geschöpfe als menschliche Verbrecher, und Cassandra ist sich nicht sicher, wie Flynn auf diese finsteren Wesen reagieren wird. Denn das Böse ist nicht immer hässlich …

				Autor

				Lee Roland ist eine amerikanische Autorin, die dunkle, zeitgenössische Fantasy-Romane schreibt. Ihre Helden sind starke, kompromisslose Frauen, die auf starke, kompromisslose Männer treffen, die gegen das Böse kämpfen. Ihr großes literarisches Vorbild ist Stephen King. Lee Roland lebt und schreibt in Florida. Mit »Schattenpakt« erscheint ihr erster Roman in Deutschland.
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				Kapitel 1

				In den Barrows

				21. Juli – Vollmond

				Mama hätte es gern gesehen, wenn ich Tierärztin geworden wäre. Wahrscheinlich hätte sie auch nichts gegen eine Krankenschwester, Lehrerin oder Supermarktangestellte als Tochter gehabt. Sie sagte mir zwar nie direkt ins Gesicht: Cassandra, du hast mich enttäuscht, oder: Cassandra, du hast so viele Möglichkeiten, aber ich wusste, dass ich ihre hoffnungsvollen Erwartungen nicht erfüllt hatte.

				Bestimmt wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, dass ich durch einen schlammigen Abwasserkanal unter den verlassenen, öden Überresten der Barrows von Duivel, Missouri, rennen könnte. Aber der bewusstlose, fünfjährige Junge, der auf meinem Rücken festgebunden war, und das wütende Monster, welches mir auf den Fersen war und mit Klauen und Zähnen nach mir schnappte, gehörten einfach mit zu meinem Job. Vielleicht hatte Mama recht gehabt – ich hatte mich für den falschen Beruf entschieden. Zwar war ich körperlich gut in Form, doch ich rannte, kletterte und kämpfte mich jetzt schon seit über einer Stunde durch den Abwasserkanal. Ich atmete schwer die muffige, feuchte Luft ein, als ich endlich zu der Stelle kam, wo ich ihn verlassen konnte. Der Schimmer leuchtender Flechten wies mir den Weg zu dem Kanalschacht, der aus dieser kleinen Vorhölle herausführte. Direkt hinter mir hörte ich das Schlagen von Klauen, und durch den unterirdischen Gang hallte das geifernde Ächzen. Bei diesem speziellen Monster handelte es sich um ein affenähnliches Vieh mit grün leuchtenden Augen, dessen Rückgrat mit Stachelschweinborsten besetzt war.

				Ich kletterte den Schacht hoch … zwei Sprossen, drei … das Brüllen des Untiers dröhnte durch den engen Gang. Und fast hatte ich es geschafft, als Klauen meine schlammbedeckten Stiefel packten.

				Ich riss mich los und stemmte mich hoch auf die verlassene Straße.

				Zu dumm.

				Wolken verhüllten das silberne Antlitz des Mondes, sodass mein widerlicher Verfolger unter Umständen die Gelegenheit beim Schopfe ergreifen würde, um mir nachzusetzen. Hier in den Barrows besaß die Erdmutter keine Macht, außer mir mit dem Licht am mitternächtlichen Himmel den Weg zu weisen. Die Jungfrau, Mutter und Greisin … die für den Verlauf des Lebens von der Wiege bis zum Grab standen … dieses uralte, heidnische, weibliche Wesen hatte mich vor Jahren in ihre Dienste genommen. Und jetzt lief ich in ihrem Namen um mein Leben. In ihrem Namen trug ich dieses unschuldige Kind fort, damit nicht das Böse seiner habhaft wurde.

				Ich hatte zwei Schüsse abgeben können, und die Bronzekugeln hatten das widerliche Mistvieh zwar getroffen, doch um es zu töten, musste man es an einer lebensgefährlichen Stelle erwischen wie zum Beispiel am Auge. Ich hatte zwei Möglichkeiten: entweder stehen bleiben und richtig zielen oder so schnell laufen, als ob der Teufel höchstpersönlich hinter mir her wäre. Ich entschied mich dafür wegzurennen. Die Klauen gruben tiefe Furchen in den Asphalt, als das Monster hinter mir aus dem Schacht kroch.

				Unter normalen Umständen hätte ich mich nicht in den Untergrund begeben. Ich bin gut darin, eine Tür einzutreten, ein Kind zu schnappen und wegzurennen. Dieses Mal hatte ich etwas unauffälliger zu Werke gehen müssen, da die Torwächter mit nicht unerheblicher Feuerkraft ausgestattet waren. Ihre Bewaffnung war der meinen eindeutig überlegen.

				Fast alles, was in den Abwasserkanälen lebte, war Beute. Das kleine Getier lief vor mir weg. Dieses Mal war ich aber einem größeren Jäger über den Weg gelaufen, der mich unbedingt zu seinem Mitternachtsimbiss machen wollte.

				Mein Auto hatte ich eine Straße weiter abgestellt. Deshalb rannte ich auf eine dunkle Gasse zu, die zwischen den zweistöckigen Backsteinbauten hindurchführte. Herrenlose Rostlauben und Sperrmüll ließen das Ganze zu einem Hindernislauf werden, während ich mir einen Weg durch den Müll suchte, um ans andere Ende der Gasse zu gelangen, wo der kümmerliche gelbe Schein einer der wenigen Straßenlaternen zu erkennen war.

				Hinter mir ertönte ein fauchendes Knurren. Die Bestie würde einfach über alles hinwegspringen, was ich mühsam umrunden musste. Ich würde es nicht schaffen, und wenn doch, würde das Untier mein kleines Auto mit seinen Klauen aufreißen, wie ich eine Orange pellte. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste mich dem Kampf stellen. Und konnte nur hoffen, das Wesen zu erledigen, ehe es mich überwältigte.

				In der Mitte der Gasse öffnete sich plötzlich zu meiner Linken eine Tür. Ein mit Waffen behängter Bastinado in voller Montur, die anzeigte, welcher Gang er angehörte, trat heraus. Bastinados waren zwar eigentlich Menschen, doch gleichzeitig sadistische Dreckskerle, zu deren umfangreichen Freizeitbeschäftigungen Vergewaltigung, Raub und Mord gehörten.

				Eine Ausgeburt des Schreckens hatte sich an meine Fersen geheftet, ich hatte nichts mehr zu verlieren, und das gab mir wieder Kraft. Ich rammte den Bastinado mit der Schulter, brachte ihn zu Fall und stürzte nach drinnen. Drogenutensilien und nackte Gang-Mitglieder lagen überall im Raum herum. Man hatte mich nicht zur Party eingeladen, und mein Begleiter war ein Monster.

				Der Bastinado an der Tür hatte es offensichtlich nicht aufgehalten.

				Das Ungeheuer brüllte lauter als der Gettoblaster, der die Wände mit seinem Bass zum Wackeln brachte. Die Bastinados griffen nach ihren Waffen. Sie würdigten mich kaum eines Blicks, als ich durch den Raum rannte. Zwei Wachtposten standen an der Tür, die nach vorn rausging, aber auch sie hatten nur Augen für das Monster. Ich schob mich an ihnen vorbei. Schreie und Schüsse hallten durch die Nacht. Ich riss den Türriegel auf und sprang auf den Bürgersteig.

				Dann raste ich die Straße entlang. Ich war noch nicht weit gekommen, als der Boden unter meinen Füßen plötzlich erbebte. Der ganze Häuserblock wankte infolge einer gewaltigen Explosion. Eine Druckwelle wälzte sich rot und donnernd durch die Straße.

				Strahlend orangefarbene Flammen schlugen wild aus den Fenstern des Gebäudes, aus dem ich geflohen war, und ergossen sich wie ein abscheulicher, irregeleiteter Sonnenaufgang auf die Straße. Ein glühend heißer Luftschwall erfasste mich und schleuderte mich auf den aufgerissenen Asphalt. Im Fallen drehte ich mich und landete auf dem Bauch, damit der Junge, der auf meinem Rücken festgebunden war, sich nichts tat. Dann rollte ich mich auf die Seite, wobei mein Körper ihn gegen das Inferno abschirmte. Ich riss die Arme hoch und hielt sie mir vors Gesicht. Es folgten weitere Explosionen, und die Fassade des dem Untergang geweihten Gebäudes bröckelte auf die Straße herunter, während brennende Trümmerteile vom Himmel regneten.

				Was zum Teufel war in dem Gebäude gewesen?

				Als die Heftigkeit des Ausbruchs etwas nachließ, kam ich mühsam hoch und machte mich auf den Weg zu meinem Auto. War es der Bürgersteig, der unter meinen Füßen bebte, oder war ich diejenige, die schwankte?

				Das Dröhnen der Explosion hallte immer noch in meinen Ohren. Ich öffnete die hintere Tür, löste die Gurte und die Schutzhülle, mit denen ich den Jungen an mir festgebunden hatte, und legte ihn auf die Rückbank. Er schien unverletzt und schlief immer noch aufgrund des Beruhigungsmittels, das ich ihm gegeben hatte.

				Erst nachdem ich eingestiegen war und nach den Autoschlüsseln griff, bemerkte ich das Blut – mein Blut – zu viel Blut. Die eine Seite meines Gesichts war rot und feucht und eine Hälfte meines Shirts mit Blut getränkt. Glassplitter staken wie Rohdiamanten aus der aufgeschürften Haut meines Unterarms. Es tat nicht weh – noch nicht. Der Schmerz würde sich früh genug einstellen.

				Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss. Nichts passierte.

				Wieder bebte die Straße und erschütterte das Auto.

				In der Ferne ertönten Sirenen … Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen kamen angerast. Die kamen nur selten in die Barrows, aber die Explosion war so heftig gewesen, dass man sie einfach nicht ignorieren konnte.

				Wieder drehte ich den Schlüssel. Und noch einmal.

				Letzten Monat hatte ich mich entscheiden müssen … entweder den Anlasser des Wagens reparieren zu lassen oder spezielle, von Hand gegossene Bronzekugeln zu kaufen. Ich hatte mich für die Bronzekugeln entschieden.

				Als ich den Schlüssel das vierte Mal drehte, erwachte der Motor zum Leben. Er stotterte zweimal, dann lief er allmählich ruhiger. Ich legte den Gang ein und fuhr an, wobei ich das Inferno, das immer noch hinter mir tobte, hinter mir ließ.

				Anzeichen eines Schocks machten sich bemerkbar, und dann setzte auch der Schmerz ein. Er verstärkte sich schrittweise. Mein Herz raste, und meine Arme zitterten, sodass ich kaum das Lenkrad halten konnte. Schweiß legte sich wie eine zweite, eisige Haut auf meinen Körper, als meine Temperatur im Sturzflug nach unten ging. Gütiger Himmel, tat das weh. Die Straße verschwamm vor meinen Augen. Aber schlimmer noch war das Gefühl, verfolgt zu werden. Mein Auto wurde durch die verlassenen Straßen gehetzt, während es von etwas Unsichtbarem und unvorstellbar Schrecklichem gejagt wurde. Es war schon ein beträchtliches Maß an Willenskraft erforderlich, damit ich das Gaspedal nicht bis zum Boden durchdrückte. Die Wolken, die eben noch den kalten, herrlichen Vollmond verhüllt hatten, verzogen sich.

				»Folge mir«, wisperte eine leise Stimme und trieb mich an. Das weiße Rund am Himmel füllte plötzlich die ganze Windschutzscheibe und wurde zu einem strahlend hellen, klaren Licht. Ich folgte dem leuchtenden Schein und fuhr wie von selbst durch vertraute Straßen. Richtung Norden, halte dich in Richtung Norden. Ein Stoppschild? Okay. Fahr nicht über diese rote Ampel. Wenn ein Bulle mich anhielt, würde man einen Krankenwagen rufen, mich ins Krankenhaus bringen lassen, und ich würde sterben. Ich war längst in einem Zustand, in dem die moderne Medizin nichts mehr hätte für mich tun können.

				Das Kind auf der Rückbank stöhnte, als hätte es einen Albtraum. Ich musste lange genug bei Bewusstsein bleiben, um es in Sicherheit zu bringen. Es sollte nicht alles umsonst gewesen sein.

				Das Strahlen wurde schwächer, als ich mein Ziel erreichte. Doch dann verlor ich die Kontrolle über den Wagen, und vor mir tauchte ein Briefkasten auf. Ehe ich auf die Bremse treten konnte, walzte ich ihn nieder und mit ihm das kleine Schild, welches das Haus als Heim und Praxis von Madame Abigail, der Hellseherin, auswies. Es gab jedoch nichts von der wahren Macht und Gabe der Frau preis, die hier lebte und arbeitete.

				Ich pflügte die Blumenrabatten. Abby würde stinksauer auf mich sein. Einen halben Meter vor der Treppe, die zur Haustür hinaufführte, kam das Auto mit einem Ruck zum Stehen. Abby würde mich finden. Abby würde sich um mich kümmern, wie sie es immer getan hatte. Wieder erhellte leuchtendes Mondlicht die Nacht, um dann schwächer zu werden, sodass ich nur noch den süßen Duft der Blumen wahrnahm, als sich langsam schmerzlose Dunkelheit über mich senkte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				5. August – 8.30 Uhr

				Das Pochen wollte einfach nicht aufhören, und ich nahm an, dass wohl tatsächlich jemand an meine Wohnungstür klopfte und das Dröhnen nicht aus meinem Kopf kam. Der Vermieter konnte es aber nicht sein, weil ich erst eine Woche im Rückstand war. Der herzlose Mistkerl kannte mich mittlerweile und fing normalerweise erst ab der dritten Woche an, mich zu belästigen. Und die vom Versorgungsunternehmen klopften nicht … die drehten einem einfach den Saft ab, wie es die vom Mobilfunknetz gerade erst vor drei Tagen getan hatten.

				Die Klimaanlage summte ununterbrochen, während sie einen fast aussichtslosen Kampf gegen die Jahrhunderthitze führte, deren warme Schwaden schon unakzeptabel früh um acht Uhr morgens gegen die Scheibe drückten.

				»Na los. Ich weiß, dass Sie da sind«, ertönte eine männliche Stimme hinter der Tür.

				Was nun?

				Ich stieg aus dem Bett, wankte zur Tür und blieb stehen. Auf meinem langen, senfgelben T-Shirt stand vorn drauf: Sehen meine Titten in diesem T-Shirt zu groß aus? Natürlich war weit mehr als ein T-Shirt nötig, um meine Titten zu groß aussehen zu lassen. Es roch, als hätte ich gerade zwei Stunden Sport gemacht, bedeckte aber meine Unterhose. Aber ich hatte ohnehin nicht vor, den aufdringlichen Typen reinzulassen.

				Er klopfte noch lauter, und ich zuckte zusammen. Jedes Pochen brachte meinen Schädel zum Dröhnen und meine verengten Blutgefäße zum Schreien.

				Das war gestern Abend vielleicht eine Party gewesen. Ich war ausgegangen, um zu feiern, dass die Verletzungen, die ich mir beim letzten Vollmond zugezogen hatte, wieder verheilt waren. Wann war ich nach Hause gekommen? Wie war ich nach Hause gekommen? Irgendetwas war mit meinem Wagen gewesen … Verdammt.

				Ich guckte durch den Spion, aber ich sah nur ein verzerrtes, mir unbekanntes Gesicht.

				»Wer ist da?«, rief ich.

				»Detective Flynn. Duivel Police. Öffnen Sie.«

				Ein Bulle? Hatte ich letzte Nacht etwa was ganz Schlimmes angestellt?

				»Zeigen Sie mir Ihre Marke.«

				Er hielt etwas an den Spion, das wie eine Marke aussah. Er hatte so viel Lärm gemacht, dass wahrscheinlich mittlerweile alle Nachbarn an ihren Türen standen und linsten, um in Erfahrung zu bringen, ob mich die Bullen – mal wieder – in Handschellen abführen würden. Indem sie regen Anteil an meinen Schwierigkeiten nahmen, brachten sie etwas Spannung in ihren eigenen Alltag.

				Ich öffnete die Tür ein paar Zentimeter weit. Wow! Das war mal ein wirklich Hübscher. Er schien so um die dreißig zu sein, vielleicht ein bisschen älter. Das rabenschwarze Haar lockte sich an den Ohren, und er brauchte mal wieder eine Rasur, aber trotzdem sah er sehr appetitlich aus. Er hatte eine zerknitterte Jacke, T-Shirt und Jeans an, die sich an seinen schönen, kräftigen Körper schmiegten. Detective Flynn. Zu dumm, dass er ein Bulle war. Eine Hand lag weiter an der Tür, aber ich bezweifelte, dass ich sie schnell genug schließen konnte, wenn er sich mit Gewalt Einlass verschaffen wollte. »Was wollen Sie?«

				»Ich will reinkommen.«

				»Und das soll ich Ihnen erlauben, weil …?«

				»Weil ich ein netter Mensch bin. Ich habe Ihre Dreckskarre abgeschleppt, die heute Morgen vor Zeke’s Restaurant auf dem Bürgersteig abgestellt war. Ihr Wagen steht jetzt unten. Könnte genauso gut auf einem Abschlepphof gelandet sein.«

				Zeke’s Restaurant war drei Straßen weiter. Komisch … er sah überhaupt nicht nett aus. Verdammt sexy … aber nicht nett.

				Ich öffnete die Tür weiter und marschierte in den Raum, der gleichzeitig Küche, Wohnzimmer und Esszimmer war. Er schaute sich wie einer vom Gesundheitsamt um, der eine Kakerlakenfalle untersucht. Dann musterte er mich mit dem gleichen Blick. »Sie sehen entsetzlich aus.«

				»Danke. Schön, dass Sie es bemerkt haben. Tach auch. Ich bin Cassandra Archer und freue mich ebenfalls, Sie kennenzulernen, Detective Flynn.«

				Ich ging zum Kühlschrank, holte die Kaffeedose heraus und stellte sie neben die Kaffeekanne und die Filtertüten auf der Arbeitsplatte. »Machen Sie Kaffee. Haben Sie Donuts mitgebracht?«

				»Fuck!«

				Ach herrje. Anscheinend war ich ihm auf den Schlips getreten. Ich bedachte ihn mit einem, wie ich hoffte, bösartigen Grinsen. »Das heißt wohl nein. Ich gehe jetzt duschen. Wenn Sie nicht mehr da sind, wenn ich wieder rauskomme, hätte ich dafür Verständnis.«

				Ich ging ins Schlafzimmer. Es wäre mir wirklich zuwider gewesen, von ihm nur in T-Shirt und Unterwäsche verhaftet zu werden. Aber eine Verhaftung hatte er wohl gar nicht im Sinn; denn dann hätte er mir sofort Handschellen angelegt. Er murmelte etwas Unverständliches, als ich den Raum verließ.

				Ich trat in das winzige, fensterlose Badezimmer mit den tristen grauen Fliesen und drehte den Wasserhahn auf. Fünf Minuten später hatte es ein winziger Strom warmen Wassers aus dem Keller in meine Wohnung geschafft. Ich zog T-Shirt und Unterhose aus, stieg in die Dusche und wusch mir den Dreck aus dem Haar. Einige Zweige, ein paar Blätter und … etwas, das nach … Hund roch? War etwa ein Hund auf der Party gewesen? Ich wusch mir die Haare noch einmal; dieses Mal mit einem nach Zitrone duftenden Seifenstück, dass meine Mutter mir geschickt hatte.

				Das war eine neue Situation für mich. Ich hatte gestern Abend nur zwei Bier getrunken … zumindest nahm ich das an. Ich war noch nie so betrunken gewesen, dass ich mich hinterher an nichts mehr erinnern konnte. Doch jetzt klaffte da eine Lücke, die um neun Uhr abends begann. Aber das war meine eigene Schuld. Ich hatte mich nicht an die Anweisungen gehalten.

				Madame Abigail hatte gesagt: Mindestens einen Monat lang kein Bier. Die Medikamente, die ekelhaft schmeckenden Tränke und widerlichen Öle, die bei meinen schweren Verbrennungen so eine wunderbare Wirkung zeigten, waren noch nicht einmal ansatzweise dazu in der Lage, ein friedliches Miteinander auch nur mit der geringsten Menge von Alkohol einzugehen.

				In meinem Wäschekorb entdeckte ich eine einigermaßen saubere Jeans, und in einer Schublade lagen ein Tanktop und Unterwäsche. Mein Körper ist schlank, fest und athletisch. Auf Nase und Wangen habe ich ein paar Sommersprossen, und meine Augenfarbe ist ein langweiliges, bräunliches Grün und nicht das bei Rothaarigen so geschätzte Smaragdgrün. Ich habe herrliches Haar. Ich trocknete es und bürstete es so lange, bis es wieder seinen kupfernen Schimmer hatte.

				Dann konnten wir jetzt ja mal schauen, was Detective Flynn, der zwar äußerst sexy, aber gleichzeitig ziemlich ungehobelt war, eigentlich von mir wollte.

				Flynn saß am Tisch und trank Kaffee. Meine uralte Kaffeemaschine keuchte und spuckte zwar immer ganz fürchterlich und brauchte ewig, bis sie fertig war, aber was sie dann produzierte, war ein großartiges Gebräu. Der nussige Duft, der in der Luft hing, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				Er hatte die Jacke ausgezogen, unter der seine Waffe und die Marke, die am Gürtel klemmte, nicht zu sehen gewesen waren, und sie über die Rückenlehne des Stuhls gehängt, auf dem er saß. Aber es war völlig egal, was er anhatte, er hätte auch einen Frack tragen können; denn Leute, die es interessierte, hätten auf den ersten Blick an der Art, wie er sich bewegte, erkannt, dass er ein Cop war. Tough, selbstbewusst und bereit, allem ins Gesicht zu sehen, was sich ihm in den Weg stellte. Ich schenkte mir auch einen Kaffee ein und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch. Er lächelte nicht. Eine tiefe Müdigkeit lag in seinen Augen, die so dunkel und unergründlich waren wie der Kaffee, der vor ihm stand. Wie lange war es her, dass er geschlafen hatte?

				Flynn griff in seine Jackentasche und zog ein zehn mal fünfzehn Zentimeter großes Foto heraus, das er auf den Tisch warf. Er sah mich aus schmalen Augen an. Die zusammengepressten Lippen verrieten nichts.

				Ich betrachtete das Foto, das einen kleinen Jungen zeigte: fünf Jahre alt, braune Haare, große, unschuldige Augen und ein Lächeln mit einer Zahnlücke.

				Ich zuckte die Achseln. »Maxie Fountain. Das Bild war im Duivel Chronicle, ungefähr vor einem Monat. Wurde entführt. Einfach vom Fahrrad heruntergerissen.«

				Er legte ein weiteres Foto auf den Tisch.

				Ich griff danach. »Leer stehender Laden in der Exeter Street, in der Nähe des Hafens. Ging hoch und brannte aus, vor, äh, vielleicht zwei Wochen. Bastinados hatten dort Waffen und Munition gelagert. So stand es zumindest im Chronicle.«

				Die Bastinado-Gangs – die Exeter Street Slashers, die Pythons, die Blood Beasts, die Butcher Boys und die Slum Devils – hatten vor Kurzem eine Quelle aufgetan, über die sie schwere Waffen bezogen. Ein Umstand, der mich angesichts der letzten, spektakulären Begegnung mit ihnen sehr beunruhigte. Wahrscheinlich empfanden Bullen wie Flynn das auch als besorgniserregend. Ich legte das Bild wieder auf den Tisch. Es erinnerte mich an den Schmerz, den ich aufgrund der Explosion hatte ertragen müssen.

				Verärgerung schwang in Flynns Stimme mit. »Das Gebäude flog in die Luft, und am nächsten Morgen befand sich Maxie wieder in der liebevollen Obhut seiner Mutter.«

				»Schön.« Ich grinste, fragte mich aber, ob – und wie – er die Verbindung zwischen mir und dem Jungen hergestellt hatte. »Ende gut, alles gut.«

				Flynn schob die Bilder zusammen und steckte sie wieder in seine Jackentasche. »Als es uns nicht gelang, Maxie ausfindig zu machen, begann seine Mutter, Hellseher aufzusuchen.«

				Ich sagte nichts, nippte an meinem Kaffee und ließ das Koffein Jagd auf etwaige Alkoholreste in meinem Blutkreislauf machen.

				»Und was wollen Sie jetzt eigentlich von mir?«, fragte ich.

				»Ich will, dass Sie mir sagen, was passiert ist. Erzählen Sie mir von Maxie.«

				»Warum fragen Sie nicht seine Mutter? Oder Maxie?«

				»Die Mutter sagt, dass sie ihn tief schlafend in eine Decke gehüllt auf ihrer Türschwelle fand. Und Maxie erinnert sich nur daran, vom Fahrrad gefallen zu sein.« Flynn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte mich. »Die letzte Hellseherin, die Maxies Mutter aufsuchte, war Ihre gute Freundin, Madame Abigail.«

				»Bei den Entführern handelt es sich in der Regel um Elternteile, die sich aus dem Staub gemacht haben, oder um Perverse, nicht um Hellseher. Warum haben Sie die Mutter observiert?«

				»Weil die Eltern immer als Erstes verdächtigt werden. Maxies Mutter ist Zimmermädchen in einem Hotel. An dem Tag, als er wieder nach Hause kam, ging sie zur Bank und hob ihre gesamten Ersparnisse ab. Insgesamt dreitausendneunhundertundzwölf Dollar. Dann begab sie sich auf direktem Wege zu Madame Abigail, blieb zehn Minuten und kehrte dann zur Bank zurück, um die gesamte Summe bis auf vierhundert Dollar wieder einzuzahlen.«

				Natürlich hatte sie das getan. Die arme Frau hatte genug gelitten … da brauchten ich und Abby ihr nicht auch noch den letzten Cent aus der Tasche zu ziehen.

				Er stand auf, ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich nach. Er hielt die Kanne fragend hoch, aber ich schüttelte den Kopf. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück.

				»Und was hat Madame Abigail gesagt?«

				»Nicht ein verdammtes Wort. Genau genommen haben wir zwei Beamte zu ihr geschickt, die sich mit ihr unterhalten sollten. Sie erinnern sich an nichts, was passierte, nachdem sie ins Haus getreten waren.«

				Viele Leute spürten Abbys Kraft, da sie aber nicht wussten, woher sie kam, machten sie einen großen Bogen um sie. Abbys liebevolle Fürsorge und Zauberarzneien hatten mich schon viele Male auch vor meiner jüngsten Verletzung gerettet.

				Ich stieß einen Seufzer aus. »Werden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass ich nichts weiß?«

				»Nein.« Flynn starrte mich mit seinem dunklen, durchdringenden Blick an, als würde er mich allein mit seiner unerschütterlichen Entschlossenheit zu einem Schuldgeständnis bringen können. Verbrecher, seid auf der Hut!

				Er legte ein weiteres Foto auf den Tisch. Auf diesem war ein junges Mädchen zu sehen.

				»Das ist meine Schwester, Selene.«

				Okay, jetzt wusste ich, warum er zu mir gekommen war.

				»Wie alt ist sie?« Das Mädchen hatte die gleichen dunklen Augen und Haare wie Flynn.

				»Dreizehn … nächsten Monat.«

				»Eine Ausreißerin?« Die Erfahrung sagte mir, dass dies am wahrscheinlichsten war.

				»Ein paar von ihren Sachen waren weg, und sie hatte einen Brief hinterlassen. Der war allerdings nicht in ihrer Schrift geschrieben.« Er reichte mir ein Blatt; die Kopie der handgeschriebenen Nachricht. Darin hieß es, dass sie alt genug wäre, selbst zu entscheiden, und sie ein anderes Leben führen wollte. Das hatte keine Zwölfjährige geschrieben. Ich hatte zu viele echte Abschiedsbriefe gelesen. Verzweifelte Eltern, deren Kind vermisst wurde, drängten sie mir regelmäßig förmlich auf, damit ich Fragen beantwortete, auf die ich keine Antworten wusste: Ging es ihrem Kind gut? Was hatten sie falsch gemacht? Die jungen Schreiber schütteten normalerweise ihr Herz aus, und das Wutgeheul, in dem sie alles verfassten, waren Hilfeschreie.

				»Wie lange ist sie schon weg?«, fragte ich.

				»Drei Wochen.« Am harten Klang seiner Stimme erkannte sie, dass er seine Gefühle mit eiserner Willenskraft unter Kontrolle hielt. Er glaubte, dass sie tot war. »Sie ging ins Einkaufszentrum und kam nicht wieder nach Hause. Jemand hat die Aufzeichnungen der Überwachungskameras gestohlen, ehe wir sie uns holen konnten.«

				»Sie haben einen Bericht geschrieben?«

				Flynn nickte. »Sie ist eine von uns. Die halbe Belegschaft ist auf den Fall angesetzt.«

				»Und warum kommen Sie dann zu mir?« Ich wusste die Antwort bereits, aber ich wollte hören, was er wusste. Ich stand in dem Ruf, verschwundene Kinder, normalerweise Ausreißer, wiederzufinden. Dass ich dabei manchmal Methoden anwandte, die das Gesetz umgingen, sollte eigentlich ein Geheimnis sein.

				»Man hat mir gesagt, dass Sie diejenige sind, die Kinder findet, die in den Barrows verschwunden sind. Ich bin in die Barrows gegangen. Ich hab wilde Geschichten gehört; das meiste davon völliger Blödsinn. Fast schon verrückt. Aber durch alles zieht sich ein roter Faden. Sie. Und die Kinder.«

				»Warum glauben Sie, dass Selene in den Barrows ist?«

				Er reichte mir eine Karte, die etwa so groß wie eine Visitenkarte war; es handelte sich um die Einlasskarte zum Goblin Den, einem Nachtklub in der Nähe des Flusses. Es gab keinen schlimmeren Ort in Duivel für ein junges Mädchen.

				»Ich habe ihr Zimmer Zentimeter für Zentimeter untersucht«, erklärte er. »Sie hatte die Karte von unten an den Boden einer Schublade aus ihrem Schmuckkasten geklebt.«

				Ich legte die Karte auf den Tisch. »Das Problem ist, wenn sie sich tatsächlich in den Barrows befindet und wenn sie aus freien Stücken dorthin gegangen ist …« Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, als er mich unterbrechen wollte. »Gesetze, die besagen, dass sie noch ein Kind ist, sind da einen Scheißdreck wert. Wenn ich sie finde, sie aber nicht mitkommen will, kann ich sie wahrscheinlich nicht dazu zwingen. Ich führe meine Rettungsaktionen normalerweise in aller Heimlichkeit durch. Wenn ich sie mit Gewalt mitnehme, wird sie zurückgehen.«

				»Also werden Sie nicht …« Seine Hände, die auf dem Tisch lagen, waren zu Fäusten geballt.

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich werde es versuchen. Aber ich kann nichts versprechen.«

				»Wenn Sie das vermasseln, werde ich …«

				»Und ich lasse mich nicht bedrohen. Lassen Sie mir einfach nur das Foto da.«

				Der harte Zug um seine Lippen verschwand, und seine Schultern entspannten sich. Seine Erleichterung, dass ich den Auftrag angenommen hatte, war fast greifbar. Eigentlich seltsam, wo ich ihm doch so offensichtlich unsympathisch war.

				»Ich bin ein bisschen verwirrt und weiß nicht so recht, warum Sie eigentlich zu mir gekommen sind. Ihr Glaube an meine Fähigkeit, Ihre Schwester zu finden, ist wirklich rührend, aber ich spüre da eine gewisse Feindseligkeit.«

				Flynn knirschte mit den Zähnen. »Meine Mutter hat Ihre so über alles geschätzte Madam Abigail aufgesucht. Meine Mutter hat zu mir gesagt, dass ich sie nie wieder sehen würde, wenn ich nicht herkäme. Es ist idiotisch, aber ich will sie nicht auch noch verlieren.«

				Ich hatte schon Mütter erlebt, die mir ihr Leben und alles, was sie besaßen, angeboten hatten dafür, dass ich ihre Kinder zurückholte. Ich schätzte ihn – und seine Mutter – so ein, als wären sie genauso verzweifelt. Auf Flynn lastete die nicht unbeträchtliche Tatsache, dass er ein Bulle war, doch angesichts eines Verbrechens, das gegen ihn und jene, die er liebte, verübt worden war, seine Hilflosigkeit eingestehen musste.

				»Ich werde sie finden, Flynn. Wenn sie dort ist, werde ich sie finden.« Ich musste ihn aber auch auf die andere Möglichkeit vorbereiten. »Oder zumindest herausfinden, was mit ihr passiert ist.«

				»Glauben Sie, dass sie …«

				»Ich glaube gar nichts. Ist sie eine Kämpfernatur?«

				Flynn nickte. Ein Anflug von Stolz huschte über sein Gesicht. »Oh, ja. Sie wird kämpfen.«

				»Kämpfernaturen halten in den Barrows länger durch.« Die Sicherheit konnte ich ihm zumindest geben.

				Er stand auf, um zu gehen. Die Müdigkeit in seinen Augen hatte sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet, und ich konnte sehen, wie langsam er sich bewegte. Vielleicht schaffte er es ja bis nach Hause, ohne unterwegs einem Schläger zu begegnen.

				»Woher wussten Sie, dass es mein Auto ist, das vor Zeke’s Restaurant stand?«, fragte ich.

				»Das war leicht. Es gibt ein Foto davon in Ihrer Akte. Die übrigens zehn Zentimeter dick ist. Verdammt, ich begreif nicht, warum Sie nicht längst im Gefängnis sitzen.«

				»Lügen. Alles Lügen. Haben Sie irgendetwas von Selene? Ein ungewaschenes Kleidungsstück? Oder hat ihre Mutter alles gewaschen?«

				Er runzelte die Stirn. »Sie hat ein Kuscheltier, einen Hasen, der immer in ihrem Bett ist.«

				»Stecken Sie ihn in einen Plastikbeutel. Versuchen Sie, ihn nicht anzufassen.«

				»Was denn? Wollen Sie etwa einen Bluthund oder so einsetzen?«

				»Oder so. Ja.«

				Flynn nickte. »Miss Archer …«

				»Cass reicht.«

				»Cass …« Seine Gesichtszüge entspannten sich, sodass die Haut glatter wirkte. »Diese Explosion in den Barrows vor zwei Wochen hat alle Mitglieder der Exeter Street Slashers in den Tod gerissen.«

				»Bastinados?« Ich legte eine Hand auf die Brust. »Wie schrecklich. Wem soll ich kondolieren?«

				Um Flynns Lippen zuckte ein leichtes Lächeln. »Keine Ahnung. Bis jetzt haben wir nur drei Arme und zwei Füße gefunden.«

				So tief in den Barrows würde Frischfleisch nicht lange liegen bleiben.

				»Was ist in die Luft gegangen?«, fragte ich. »Da unten gibt es kein Gas.«

				»Schusswaffen, Munition, vielleicht Plastiksprengstoff. Viel Plastiksprengstoff.«

				»Das habe ich auch gehört. Woher kam der?«

				Er seufzte. »Wir wissen es nicht. Noch nicht. Sie vielleicht …?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Mit so etwas gebe ich mich nicht ab. Ich spüre vermisste Kinder auf.«

				Er reichte mir eine Visitenkarte. »Sie können mich jederzeit auf dem Handy erreichen.«

				An der Tür blieb Flynn noch einmal stehen. Er sah mich an, und sein Blick wurde weich. »Sie machen sich gut zurecht. Mir gefällt Ihr Haar.«

				Er ging, und ich setzte mich hin, um den Rest von meinem Kaffee zu genießen.

				Aha, ihm gefiel also mein Haar. Ein attraktiver Mann, dieser Flynn, auch wenn er mich und Abby für Schwindler hielt. Nicht, dass da irgendetwas zwischen Flynn und mir laufen könnte. In den seltenen Momenten, wenn ich mal einen Freund hatte, bescherte mir das schon genug Probleme. Aber ein Bulle? Auf keinen Fall.

				Die Scharniere des in die Wand eingelassenen Heizungsgitters quietschten, es schwang auf, und Horus sprang ins Zimmer. Horus ist ein Kater, der sich gnädigerweise dazu herabgelassen hat, seine Zeit mit mir zu verbringen. Mit seinen eingerissenen Ohren, an denen Teile fehlen, und dem nur noch zur Hälfte vorhandenen Schwanz wirkt er ziemlich verrucht. Er hat kurzes, grau-schwarz getigertes Fell und die längsten, schärfsten Krallen, die ich je bei einer Katze gesehen habe. Horus benutzt das stillgelegte Heizungs- und Belüftungssystem wie Wurmlöcher im All, um schnell von einer Wohnung in die nächste zu gelangen. Er hatte zwei zuckende Mäuse im Maul.

				»Aufgepasst, meine Damen«, sagte ich, »hier kommt das Frühstück.«

				Nofretete lag ruhig in dem ziemlich großen Terrarium, das auf dem Couchtisch vor dem Sofa stand, welches ich mal gebraucht erstanden hatte und dessen Federn sich allmählich verselbstständigten. Um den fadenscheinigen Bezug zu verstecken, legte ich immer eine Decke darüber. Sie hatte ihren schlanken, gut anderthalb Meter langen, beige-braun gezeichneten Leib zu einem festen Ball zusammengerollt. Die gespaltene Zunge zuckte rein und raus, während sie die Gerüche der sie umgebenden Welt in sich aufnahm.

				In einem kleineren Terrarium, das auf einem selbst gemachten Bücherregal stand, welches aus alten Brettern und Zementblöcken zusammengebastelt war, ruhte die fünfzig Zentimeter lange, rot-schwarz gestreifte Nirah auf ihrem Lieblingsstein. Beide Schlangen konnten sich frei bewegen, aber die Glasbehälter waren ihr Privatbereich.

				Horus ließ die Mäuse auf den Boden fallen. Ich packte sie an den Schwänzen und bugsierte in jedes Terrarium eine. Dann ging ich in die Küche und machte eine Dose mit teurem Katzenfutter aus der Gourmet-Abteilung von Athena’s Haustierreich auf. Die Küche füllte sich mit dem durchdringenden Geruch von saftigem Thunfisch an zarten Leberstückchen.

				Ich halte es für einen guten Deal. Ich kaufe den Thunfisch, und Horus versorgt die Mädchen mit Mäusen. Allerdings habe ich den Verdacht, dass er sich nur auf das Arrangement eingelassen hat, weil er so gerne jagt, und nicht, weil er vor Nächstenliebe überfließt oder ein großartiger Feinschmecker wäre.

				Ich bin ein unabhängiger Mensch und tue eigentlich nur das, worauf ich Lust habe. Ein geregelter Arbeitstag ist nichts für mich, deshalb bin ich auch so häufig pleite. Vor allem, nachdem ich meinen Job als private Ermittlerin an den Nagel hängen musste. Den hatte ich nämlich dank eines der lieben Kollegen von Flynn verloren, so ein religiöser Eiferer, der Hellsehern und deren Lakaien, wie er sie nannte, den Krieg erklärt hatte. Ein Lakai, das bin ich.

				Als mich die Erdmutter in ihren Dienst berief, stattete sie mich mit besonderen Gaben aus. Leider gehörte Geld nicht dazu. Abby sagt, dass sie auch nie materielle Unterstützung erhalten hätte außer den Einnahmen fürs Hellsehen. Jedes Mal, wenn Abby mir Geld anbietet, lehne ich es ab. Von meinen Eltern wurde mir beigebracht, dass ich auf mich selbst aufpassen müsste. Mir stehen monatlich ein paar Hundert Dollar aus dem Treuhandvermögen meines Großvaters zur Verfügung, aber häufig muss ich mich zwischen Miete und anderen dringenden Sachen entscheiden – wie Bronzekugeln.

				Ich weiß nicht, wer oder was die Erdmutter eigentlich ist. Im Grunde genommen sind mir viele Dinge auf dieser Welt ein Rätsel. Müsste ich die Erdmutter mit Worten beschreiben, würde ich sie als Halbgöttin bezeichnen. Also nicht Gott, der allmächtige Herrscher des Universums, sondern etwas anderes Mächtiges wie der Schatten, der in den Barrows lebt.

				Nirah hatte ihr Frühstück verschmäht und war aus ihrem Terrarium gekrochen, um mit Horus Katz und Maus zu spielen, wobei sie mit ihrem schlanken Leib jedoch flinker war als jeder kleine Nager. Sie jagten durchs ganze Zimmer, und Nirah ließ sich immer mal wieder von Horus fangen, um ihn bei Laune zu halten. Nofretete kam auch heraus. Ihre Maus bildete einen Klumpen zehn Zentimeter hinter ihrem Kopf. Sie suchte die Fensterbank auf, wo sie sich in die Sonne legte. Sie sparte sich ihre Kraft lieber für Momente auf, in denen es darum ging, schnell und tödlich zuzustoßen.

				Ich trat ans Fenster, von wo aus ich eine gute Sicht auf die Barrows hatte. Das Gelände fiel nach Süden zum Fluss und den feuchten Niederungen hin ab.

				Duivel in Missouri liegt am Sullen, einem tiefen Wasserlauf, der am Ende in den mächtigen Mississippi mündet. In den Legenden der ursprünglich holländischen Siedler heißt es, dass der Teufel das Land aus der Hölle nach oben geschoben hätte. Deshalb benannten sie die Stadt nach ihm, dem Vater der Lüge. Duivel – übersetzt der »Teufel«.

				Rund hunderttausend Menschen leben in und um Duivel, das auf drei Seiten von morastigen Sümpfen umgeben ist, die Bog genannt werden. Der Bog ist das Quellgebiet des Sullen. Die alten Gemäuer der Barrows liegen auf einem zehn Quadratmeilen großen, felsigen Terrain jenseits des Flusses und zwischen Bog und Wohnviertel.

				Wenn Detective Flynn und andere von den Barrows sprechen, meinen sie damit die gut laufenden, wenn auch obskuren Läden in der River Street. Es gab zwar auch ein paar seriöse Geschäfte in der Straße, doch hinter den Fassaden der vielen glitzernden Bars, Pfandleihen, billigen Mietshäusern und dunklen, stinkenden Gassen verbargen sich alle erdenklichen Arten des Bösen. Südlich davon, zwei bis drei Straßen weiter, beginnen die echten Barrows. Die leer stehenden Gebäude und Abwasserkanäle sind die perfekte Bleibe für Verbrecher und andere Monster. Vor allem aber dienen die Tiefen der Barrows als Kerker für den niederträchtigen Geist, der der Schatten genannt wird, der über so viele in seinem Reich herrscht. Ein Kerker mit unsichtbaren Gittern, ein Kerker voll mächtiger Magie.

				Es ist da, aber man sieht es nicht … verborgen unter einem Schleier, der alles unsichtbar macht; einer der ältesten Zauber der Welt, unter dessen Bann die tieferen Ebenen der Barrows stehen. Ist schon eine seltsame, unberechenbare Sache, dieser Zauber. Die Bewohner anderer Stadtteile wissen, dass es die Barrows gibt, nehmen sie jedoch nicht zur Kenntnis. Und jene, die in der River Street wohnen, tun zwar nicht so, als ob es sie nicht gäbe, aber darüber gesprochen wird auch nicht – nicht einmal untereinander. Und weiter als bis zur ersten oder zweiten Querstraße dringt man auch nicht in die Gegend vor.

				Ich weiß viel über die Barrows. Aber was ich darüber nicht weiß, könnte ganze Bücher füllen. Waren sie plötzlich da oder wurden sie erschaffen, als die Erde entstand? Jedes Mal, wenn ich dort bin, sehe und erfahre ich etwas Neues. Dinge, die eigentlich an eine bestimmte Zeit oder einen Ort gebunden sind, verändern sich. Menschen verändern sich. Die Barrows verkörpern das Bizarre.

				Laut Abby gibt es einen Ort in den Barrows, wo die Entfernung zu anderen Welten kurz ist. Es ist eine Tür ins Universum. Eine Tür in viele Welten. Gelegentlich sehe ich Wissenschaftssendungen im Fernsehen, in denen darüber spekuliert wird, ob es so etwas gibt. Abby sagt, dass man den Menschen diese Spekulationen nicht nehmen darf; denn sie brauchen sie. Die Barrows sind ein brodelnder Kessel von Mächten, die nicht in diese Welt gehören. Es bedarf nur des rechten Augenblicks, des richtigen Ortes und etwas oder jemand kann in unsere Welt eintreten. In den Barrows bin ich für gewöhnlich diejenige, die sich mit diesen Wanderern abgibt.

				Das Schlimmste an den Barrows sind die Fenster, durch die dunkle Mächte strömen. Fenster, durch die intelligente bösartige Kreaturen diese Welt beobachten und beeinflussen können. Durch eines dieser Fenster nimmt der Schatten Einfluss … und das schon geraume Zeit. Die Mutter Erde hat einen Schutzring um die Barrows gelegt, gegen den der Schatten ständig angeht. Es ist der einzige Schutz, den wir haben, um uns gegen jene zu wehren, die nicht hierhergehören. Abby sagt, es sei das Werk der Mutter, dass Menschen manche Dinge einfach nicht wahrnehmen, obwohl sie da sind. Sie will die Menschen so weit wie möglich davon fernhalten. Denn sobald ein Mensch erst in den inneren Bereich vorgedrungen ist, verfällt er schnell dem Bösen.

				Im Gegensatz zu den Monstern in den Abwasserkanälen, die nichts weiter als Tiere sind, besitzt der Schatten in den Barrows keine Gestalt – zumindest keine, von der ich wüsste. Es gibt vieles, was ich nicht weiß. Ich konzentriere mich lieber auf den Moment und auf meine Arbeit, auf Dinge, die ich ändern kann. Und versuche, die großen Fragen jenen zu überlassen, die mehr Grips haben. Ich weiß, dass es den Schatten, diese böse Macht, wirklich gibt. Es ist vielleicht am besten vergleichbar mit einem leeren Raum, in dem man sich befindet und ganz genau weiß, dass man nicht allein ist. Manchmal ist er voller Augen, manchmal angefüllt mit Wut. Das macht mir Angst, doch ich lasse mich davon nicht beherrschen.

				Als ich vor zehn Jahren nach Duivel kam, sagte Abby mir, ich müsste ein paar besondere Kinder retten und aus den Barrows herausholen. Für mich sind alle Kinder – damals wie heute – besonders. Für Abby und die Mutter sind auch alle wertvoll, aber offensichtlich sind einige … anders. Ich suche immer noch nach dem Warum. Warum sind manche besonders und andere normal? Keiner, weder Abby noch die Mutter, hat mir diese Frage je beantwortet. Trotzdem habe ich im Laufe der Jahre gelernt, bei einigen einen Unterschied zu spüren. Irgendwie scheinen einige eine Bindung zum Schatten zu haben, wodurch sie über eine gewisse Macht verfügen. Manchmal gebiert diese Macht Böses, vor allem wenn sie ein schwieriges Leben voller Probleme führen. Ich glaube jedoch nicht, dass es Kinder gibt, die hoffnungslose Fälle sind. Wenn man ein Kind aus einer Umgebung herausnimmt, die böse ist, und dieses Kind mit Freundlichkeit, Liebe und Regeln aufzieht, kann man es retten.

				Detective Flynn blickt wie die meisten Einwohner Duivels über die Abgründe der Barrows hinweg, ohne sie zu sehen. Er steht unter dem Zauberbann, sodass er die vielen wilden Geschichten, die über mich in der River Street kursieren, nicht glaubt.

				Wenn Selene in den Barrows war, würde ich sie finden. Sie herauszuholen könnte dagegen etwas schwieriger werden.

				Ich musste mit Abby reden. Und wenn ich lange genug bei ihr abhing, könnte ich vielleicht sogar noch ein Abendessen abstauben. Wegen der Hitze machte ich mir einen Pferdeschwanz, kramte Shorts und ein paar Sandalen heraus.

				Da jetzt alkoholfreies Blut durch meine Adern strömte, funktionierte auch das logische Denkvermögen wieder. Ich überlegte mir, dass ich wahrscheinlich erkannt hatte, zu betrunken zu sein, um unbeschadet nach Hause zu kommen. Deshalb hatte ich das Auto stehen gelassen, ehe jemandem – ich eingeschlossen – etwas passierte. Die Autoschlüssel lagen auf der Küchenarbeitsplatte, wo ich sie normalerweise deponierte. Horus, Nirah und Nofretete würden sich gegenseitig Gesellschaft leisten, bis ich zurückkam.

				Ich ging die Treppe hinunter und verließ das Haus durch den Hintereingang, über den ich auf den Parkplatz gelangte. Trockene Saunahitze schlug mir entgegen, sodass ich nach Luft schnappen musste und die Haut auf meinen gerade erst verheilten Verbrennungen kribbelte. Das Mietshaus, in dem ich wohne, ist ein Betonklotz, der genau wie alle anderen Mietshäuser in meiner Straße aussieht. Dreistöckige Würfel, die in einem grässlichen Behördengrün gestrichen sind.

				Die Müllabfuhr vergaß praktischerweise mindestens einmal die Woche, die Mülltonnen zu entleeren, und ich rümpfte die Nase beim üblen Gestank, den sie verbreiteten. Schlichte Stellplätze boten zu wenig Parkraum und sorgten ständig für Reibereien zwischen den Anwohnern.

				Mein sechs Jahre altes Teil, ein schmutzig grauer, fünftüriger Sedan, stand tatsächlich auf seinem Stellplatz. Ich konnte keine größeren Beulen entdecken, die sich zu den anderen gesellt hätten, welche Kotflügel, Motor- und Kofferraumhaube bedeckten und dem Wagen sein ganz charakteristisches Aussehen verliehen. Ich hatte alle, von den Klauen des Monsters gerissenen Löcher, die sich an kritischen Stellen befanden, mit dem Wunderwerk der modernen Zivilisation – Klebeband – geflickt. Ich empfand eine widerwillige Hochachtung vor meinem fahrbaren Untersatz. Das Teil hatte mich aus vielen brenzligen Situationen geholt … wenn es denn ansprang.

				Meine Hand lag am Türgriff, als ein riesiges Geschoss von einem Geländewagen angerollt kam und direkt hinter meinem Auto anhielt, sodass ich damit nicht mehr wegfahren konnte. Wäre ich ein bisschen aufmerksamer gewesen, hätte ich längst Fersengeld gegeben, ehe die Räder des Geländewagens zum Stehen kamen. Zwei muskelbepackte Anabolika-Junkies sprangen raus und packten meine Arme.

				»Vorwärts«, schnarrte der Typ zu meiner Rechten. Er zerrte mich zum Geländewagen. Die schwarz verdunkelten Fenster des Ungetüms gaben nichts von dem preis, was sich drinnen befand. Ich riss den Kopf zurück und öffnete den Mund, um loszuschreien, als mich eine große Hand, die in einem Lederhandschuh steckte, daran hinderte. Ich bin stark, sehr stark, aber längst nicht so muskulös wie der Typ, mit dem ich es hier zu tun hatte. Innerhalb weniger Sekunden drängten sie mich zum Wagen und warfen mich auf die Rückbank, obwohl ich die ganze Zeit mit den Füßen nach ihnen trat. Der mit dem Handschuh nahm seine Hand von meinem Mund.

				»Jetzt dürfen Sie schreien«, erklärte er zuvorkommend.

				»Nein, darf sie nicht«, knurrte der Fahrer.

				Der Typ auf dem Beifahrersitz drehte sich um und grinste mich an. Die beiden Grobiane, die links und rechts von mir saßen, ließen meine Arme los. Meine Lage verbesserte sich eindeutig.

				»Sie hören sofort mit dem Mist auf und lassen mich raus. Jetzt!« Eine nutzlose Forderung … sie reagierten noch nicht einmal. Der Geländewagen fuhr die 62. in nordwestlicher Richtung hinauf.

				Ich warf mich zwischen die vorderen Schalensitze und packte das Lenkrad. Der Schalthebel bohrte sich in meinen Bauch, aber ich ließ nicht locker und riss dem Fahrer das Lenkrad mit meinem Gewicht aus der Hand. Mir war es lieber, das Auto zu Schrott zu fahren, als mich von diesen Gorillas mitnehmen zu lassen. Der Wagen geriet ins Schleudern, und die Reifen quietschten. Der Beifahrer griff nach meinen Handgelenken und versuchte, mich vom Lenkrad wegzureißen, aber ich ließ nicht locker. Doch dann packte eins von den Arschlöchern mich bei den Haaren. Er knallte mein Gesicht gegen das Armaturenbrett. Helles Licht blitzte vor meinen Augen auf, und Schmerz schoss durch Nase und Wange, wo sie mit irgendwelchen Schaltern in Berührung kamen. Deshalb fühlte ich eigentlich gar nichts, als sie mich wieder auf die Rückbank zogen. Dann traf mich irgendetwas am Kopf, und alles verschwand.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Ich erwachte mit einem pelzigen Gefühl im Mund und einem kühlen Lappen auf der Stirn. Ich schluckte in dem vergeblichen Versuch, Speichel zu produzieren. Jemand kam mir zu Hilfe und drückte einen nassen Schwamm an meine Lippen. Ich saugte das Wasser auf und versuchte, etwas von meiner Umgebung zu erkennen.

				Mein misshandelter Kopf pochte und protestierte dagegen, dass ihm innerhalb nur eines Tages ein Kater und ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand zugemutet worden waren. Mein Unterleib fühlte sich so an, als hätte jemand versucht, meinen Bauch mit einem Hammer flach zu klopfen.

				»Versuchen Sie, keine schnellen Bewegungen zu machen«, vernahm ich eine sanfte Frauenstimme.

				Mein Blick wurde wieder klar, und ich wagte es, meinen Kopf in ihre Richtung zu drehen. Vor mir stand eine Krankenschwester … ganz klassisch in weißer Kleidung und mit Nickelbrille. Sie half mir dabei, mich aufzusetzen, stützte mich im Rücken mit einem Kissen und bot mir noch mehr zu trinken an; diesmal jedoch aus einem Glas.

				Jemand hatte mir ein weißes Hemd angezogen; wahrscheinlich, weil ich mein T-Shirt vollgeblutet hatte. Ich strich mir mit den Fingern über mein schmerzendes Gesicht. Es war nicht allzu arg geschwollen und meine Nase glücklicherweise nicht gebrochen, aber ein Schnitt oben an meiner Wange war verbunden worden. Ein Mann stand am Fußende meines Bettes und sah mich an.

				Es handelte sich um Carlos Dacardi, Duivels obersten Gangsterboss für organisierte Kriminalität. Dacardis Antlitz zierte mit schöner Regelmäßigkeit den Chronicle; meist im Zusammenhang mit von ihm organisierten Spendenaktionen unter dem Motto: Tun wir mal so, als wäre ich ein guter Mensch und Wohltäter. Seine Frau, ein eher unauffälliges Wesen, das eine Vorliebe für Designerkleidung und funkelnde Juwelen hatte, war immer an seiner Seite. Die Möchtegern-Mafia von Duivel wirkte wie ein Fliegengewicht neben den schweren Jungs aus New York und Chicago, aber Dacardi war trotzdem gefährlich.

				Dacardi sah kräftig aus; nicht wie die muskulösen Typen, die mich entführt hatten. Er wirkte eher wie ein stämmiger, unverwüstlicher Bauarbeiter mit großen, schwieligen Händen, bei dem man immer den Eindruck hatte, er würde gleich zu Hammer oder Schaufel greifen. Er musterte mich mit seinen dunklen, aufmerksamen Augen.

				Die Krankenschwester reichte mir einen Spiegel. »Es ist nur ein kleiner Schnitt«, sagte sie.

				Ich hob den Spiegel und inspizierte den Schaden. Rote, blutunterlaufene Augen bildeten einen interessanten Kontrast zu den blau-schwarzen Halbmonden darunter. Eine geschwollene Unterlippe ergänzte einen langen, tiefen Kratzer, der sich am linken Kiefer entlangzog. Der Verband gab dem Ganzen eine ansprechende Note. Die Krankenschwester ging eine ganze Liste von Fragen durch, um aus meinen Antworten Rückschlüsse auf meinen geistigen Zustand machen zu können; zum Beispiel, ob ich eine Gehirnerschütterung hatte.

				Ich log.

				Wenn Dacardi den Eindruck bekam, ich wäre wirklich verletzt, würde er unter Umständen in Versuchung geraten, sich meiner auf Dauer zu entledigen, statt sich mit jemandem herumschlagen zu müssen, der fragte, wie ich überhaupt zu meinen Verletzungen gekommen war.

				»Wollen Sie ins Krankenhaus?«, erkundigte sich Dacardi.

				Die Frage kam etwas zögernd.

				»Nein.« In der Hinsicht war ich mir sicher … und es war eindeutig die richtige Antwort.

				Dacardi nickte, und die Krankenschwester verließ den Raum. Ich lag in einem echten Himmelbett unter einer Rosendecke aus Satin. Die Bettpfosten waren von schneeweißen Vorhängen umhüllt, sodass die Sonne, die durchs Fenster fiel, meine Haut irgendwie blutleer erscheinen ließ. Ein hübscher Raum, aber nicht dafür bestimmt, dass man darin lebte. Das Ganze wirkte eher wie ein protziger Ausstellungsraum mit schweren Möbeln und einem Teppich, in dem man bis zu den Knöcheln versank.

				Dacardi trat näher und setzte sich neben mich aufs Bett. Nicht so dicht, als dass er mich berührt hätte, aber nah genug, um die Hand ausstrecken zu können, um mich zu erwürgen, wenn er wollte.

				»Sie wissen, wer ich bin?« Dacardi legte den Kopf schräg und bedachte mich mit einem eiskalten Lächeln.

				»Ja, ich weiß. Wo bin ich hier?«

				»Riverside.«

				Dacardis Riverside-Haus war eine Legende in Duivel und ständig Gegenstand von Gerüchten, wenn es um gestohlene Antiquitäten und sagenhafte Schätze ging, die sich auch in einem Palast gut gemacht hätten.

				Er räusperte sich. »Tut mir leid, dass Sie verletzt worden sind. Ich hatte den Jungs gesagt, dass sie Sie herbringen sollen …«

				»Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass ich etwas dagegen haben könnte?«

				Dacardi lachte. »Gut, dass ich vier losgeschickt hatte. Sie sind ein zähes Miststück. Das gefällt mir.«

				Na toll. Er mochte mich, weil seine Handlanger es nicht geschafft hatten, mich umzubringen.

				»Okay, Dacardi, was wollen Sie?« Ich war nicht sonderlich überrascht, als er mir ein Foto reichte, auf dem ein halbwüchsiger Junge mit seinen Gesichtszügen, aber hellerem Haar und blauen Augen zu erkennen war.

				»Mein Sohn, Richard. Er ist dreizehn. Er wollte ins Einkaufszentrum … ins gottverdammte Einkaufszentrum.«

				Ich musste die naheliegendsten Möglichkeiten ausschließen.

				»Wurde er entführt? Gab es eine Lösegeldforderung? Hat man sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

				Dacardi schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist es nicht. Ich habe einen Brief bekommen. Mit der Post.« Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und reichte ihn mir. Die gleiche Handschrift und praktisch die gleichen Worte wie in dem Brief, den Flynns Schwester hinterlassen hatte. Bin erwachsen … will ein neues Leben anfangen.

				Ein leichtes Unbehagen begann, sich in mir breitzumachen. Andere hätten wohl gemeint, es bestünde ein Zusammenhang, es handelte sich um einen Hinweis, doch für mich war es eine zu große Übereinstimmung. Nie ist das, womit ich es zu tun habe, so einfach.

				Ich fragte nicht, ob er die Polizei eingeschaltet hatte. Ich fragte auch nicht nach befreundeten Nachbarn. Riverside war ein Ort, wo der Luxus herrschte und Sicherheit großgeschrieben wurde, wo die Menschen ihre Geheimnisse hinter hohen Grundstücksmauern bewahrten. Hier klopfte man nicht beim Nachbarn an die Tür und lieh sich eine Tasse Zucker. Die Haushälterin schickte ihre Dienstboten zum Einkaufen.

				»Ich habe die Überwachungsvideos vom Einkaufszentrum«, fuhr Dacardi fort. »Habe viel Geld dafür bezahlt. Es ist nichts drauf zu sehen.«

				Deshalb hatte sich die Polizei sie also auf der Suche nach Selene nicht angeschaut. Ich bezweifelte, dass Flynn irgendetwas darauf sehen würde, selbst wenn ich Dacardi überreden könnte, sie ihm auszuhändigen.

				»Haben Sie mit seinen Schulfreunden gesprochen?«

				»Nein.« Dacardis Augen verengten sich wie bei Nofretete zu schmalen Schlitzen. Dacardi packte mein Handgelenk. »Ich habe ihnen gesagt, er wäre verreist; mit seiner Mutter in England.«

				»Wenn er weggelaufen ist …«

				»Er ist nicht weggelaufen.« Dacardis Griff wurde fester. Ich zuckte zusammen, und er ließ mich los. »Ich und der Junge standen … stehen uns sehr nahe. Er hat mir zwar nicht immer alles erzählt, aber … ich habe überall nach ihm gesucht, Sie Miststück. Ich habe die ganze Stadt von unten nach oben gekehrt. Sie wollen nicht wissen, was ich alles gemacht habe, um ihn zu finden. Das Einzige, was ich erhalten habe, war der Name einer Frau, die Kinder aufspüren kann. Ihr Name.«

				Ich schloss die Augen.

				»Einhunderttausend«, sagte Dacardi.

				»Wie bitte?« Ich riss die Augen wieder auf.

				»Ich gebe Ihnen einhunderttausend Dollar, wenn Sie ihn finden.«

				»Geld ist kein Garant für Erfolg.«

				»Sie haben andere gefunden.« Dacardis Stimme war jetzt so scharf wie eine Klinge mit Wellenschliff.

				»Ich habe Kinder gefunden, Dacardi. Aber manchmal finde ich auch gar nichts.«

				»Sie werden ihn finden.« Dacardis Stimme und Blick waren plötzlich ganz kalt. »Sonst stellen Sie womöglich fest, dass Sie plötzlich am Grab Ihrer ganz persönlichen Hexe stehen.«

				Ich schenkte ihm mein liebreizendstes Lächeln. »In Ordnung.«

				Ein misstrauischer Ausdruck huschte über sein Gesicht.

				Mr. Verbrecherboss Dacardis Drohungen bedeuteten mir im Moment gar nichts, aber ich würde mich bestimmt später damit befassen müssen. Abby? Das wollte ich sehen, wie er versuchte, ihr etwas anzutun. Das würde vielleicht ein Anblick sein. Sie würde ihn in der Luft zerreißen.

				Ob nun Zufall oder nicht, so stellten die beiden Briefe doch eine Verbindung zwischen Flynns Schwester und Dacardis Sohn her, und meine Prioritäten sind klar, wenn es um Kinder geht. Das ist die Freude und gleichzeitig die große Tragödie meines Lebens. Denn ich kann nicht alle retten. Und zumindest bei den Zwölf- und Dreizehnjährigen hatte ich die Hoffnung, dass sie sich ihren Sinn für Moral bewahrten und selbst eine Möglichkeit fanden zu fliehen, wenn ich sie nicht finden konnte.

				»Dacardi, ich suche nach vermissten Kindern. Ich tue es nicht für Geld.«

				»Für was tun Sie es denn dann?«

				»Es ist mein Job. Aber ich will Ihnen eins sagen … Sie warnen … Legen Sie sich nicht mit Abby an! Gehen Sie nach New York, und spucken Sie dem größten Boss ins Gesicht. Das ist ungefährlicher.«

				Er ballte die Hände zu Fäusten, sagte jedoch nichts.

				»Zeigen Sie mir Richards Zimmer«, forderte ich ihn auf. »Ich muss mich dort umsehen.«

				Dacardi sagte einen Moment lang nichts, dann stand er auf und reichte mir seine Hand. Ich wollte ihn eigentlich nicht anfassen, aber ich wusste nicht, ob ich mich allein auf den Beinen halten konnte, deshalb ließ ich mich von ihm stützen. Es dröhnte in meinen Ohren, und der Raum schwankte, als ich aufstand … kam dann aber wieder zur Ruhe. Ich unterdrückte ein Wimmern. Als wir Richards Zimmer erreichten, konnte ich mittlerweile wieder ohne fremde Hilfe laufen.

				Das Zimmer des Jungen war dreimal größer als meine Wohnung. Es befand sich in einem Turm, von dem aus man das Haupthaus und den Fluss sehen konnte. Nach Süden hin hatte man einen Panoramablick durch große Fenster. Jemand – wahrscheinlich seine Mutter – hatte den Versuch unternommen, die Wände durch einen hellblauen Anstrich weicher wirken zu lassen, doch an Wände und Decke geheftete Poster von Rockbands hatten das erfolgreich zunichtegemacht.

				Dacardi zeigte auf Trommeln, Gitarren und Verstärker, die in einer Ecke standen. »Hatte ihn wegen des Lärms hierher verfrachten müssen.«

				An einer Wand hing ein Fernsehbildschirm, der so groß wie mein Bett war, und drum herum standen weitere hervorragende, teuer aussehende elektronische Geräte. »Haben Sie das Zimmer durchsucht?« Es sah zu sauber und ordentlich für einen Teenager aus.

				»Ja.«

				»Warum ist alles so sauber und aufgeräumt?«

				Dacardi zuckte die Achseln. »Das Hausmädchen.«

				»Eine erfolgreiche Suche nach Richard hängt von Informationen ab. Hinweisen. Sie werden mir ein bisschen helfen müssen. Ihr Sohn hat nicht in einem Vakuum gelebt.« Ich deutete auf die Gitarre und die Trommeln. »Hat er mit jemandem zusammen gespielt?«

				»Er hat bei einem Konzert ein paar Jungs kennengelernt. Sie kamen her und haben mit ihm zusammen Krach gemacht. Ich mochte sie nicht. Die waren beide ein paar Jahre älter. Ich weiß nicht, wie sie heißen.«

				»Okay, lassen Sie ein paar von Ihren Gorillas kommen.« Ich setzte mich aufs Bett. »Sie können ein paar Nachforschungen für mich anstellen.«

				Dacardi nickte.

				»Fehlt irgendetwas?«, fragte ich.

				»Nein. Ich glaube nicht. Ich hab seinen Rechner von so einem Computerfreak untersuchen lassen. Nichts.«

				»Wusste der Computerfreak denn, wonach er suchen sollte?«

				Dacardis Augen wurden ein bisschen größer. »Das bezweifle ich. Ich weiß ja nicht einmal, wonach ich suche.«

				Seine Männer kamen und folgten meinen Anweisungen, auch wenn es bedeutete, dass sie alles so ließen, wie sie es vorfanden. Sie warfen mir finstere Blicke zu, behielten aber die ganze Zeit Dacardi im Auge. Bei einer wilden Suche, bei der das Unterste zuoberst gekehrt wurde, übersah man mehr, als man fand. Ich war mir sicher, dass es das letzte Mal so gelaufen war … und dass das Dienstmädchen hinterher das Durcheinander wieder beseitigt hatte. Ich ließ sie jedes einzelne Buch Seite für Seite durchgehen, alle Schubladen herausziehen und die Matratze umdrehen.

				Während sie beschäftigt waren, musterte ich die Pinnwand. Richard hatte Veranstaltungszettel von vier Heavy-Metal-Nachtklubs aus verschiedenen Teilen der Stadt, darunter den Goblin Den, daran angeheftet.

				»Sie lassen ihn in solche Läden gehen?«, fragte ich Dacardi.

				»Nein. Ich habe ihn immer im Auge behalten.«

				»Sie haben ihn selber im Auge behalten? Oder hat das einer von Ihren … Angestellten … übernommen?«

				Er sah mich wütend an.

				Die Suche förderte nichts außer einer offensichtlich benutzten Unterhose hervor, die hinter eine Kommode gerutscht war. Dacardi lachte, als ich sie in einen Plastikbeutel stecken ließ. »Was soll denn das? Haben Sie etwa einen Bluthund oder so was?«

				»Oder so was.«

				Die Durchsuchung brachte nichts Neues, aber zumindest war ich nicht diejenige, die Möbel rücken musste.

				Dacardi führte mich nach unten in einen Raum mit teuren braunen Ledermöbeln und Wänden voller Bücher, die er bestimmt nie gelesen hatte. »Setzen Sie sich«, befahl er und deutete auf einen Stuhl.

				Kein Problem. Mein Kopf tat höllisch weh.

				Dacardi nahm einen Umschlag vom Tisch und zog mehrere Vergrößerungen heraus, die er mir auf den Schoß warf.

				Verflucht! Ich biss mir auf die Unterlippe. Jemand hatte die Fotos letzte Nacht in meiner Wohnung gemacht, als ich meinen komatösen Rausch ausgeschlafen hatte.

				»Was machen Sie mit diesen Schlangen?«, fragte Dacardi.

				»Das sind meine Haustiere.«

				»Na. Da haben Sie aber Glück gehabt. Wir hätten sie erschießen können, und Sie hätten es erst heute Morgen gemerkt.«

				Ich biss mir in die Wange und schmeckte Blut. Ich hatte es total vergeigt und meine Freunde und mich selbst in Gefahr gebracht. Aber Nirah, Nofretete oder Horus spürten doch, wenn Gefahr drohte … Warum hatten sie mich nicht gewarnt? Als einmal ein Einbrecher meine Tür aufgebrochen hatte und hereingekommen war, hatte Horus mich geweckt, indem er immer wieder auf mein Bett gesprungen war. Ich hatte meinen Revolver gepackt, war ins Wohnzimmer gegangen, hatte das Licht angemacht und einen erstarrten Möchtegern-Dieb vorgefunden, der den Strahl seiner winzigen Taschenlampe auf Nofretete gerichtet hatte, die mit aufgerichtetem Leib kurz davor stand zuzustoßen.

				Dacardi ging zu einer kleinen Bar und schenkte sich etwas ein. Beim Geruch von Whiskey wurde mir übel. Er hob sein Glas in meine Richtung. »Wollen Sie eine Cola oder was Ähnliches?«

				Ich schüttelte den Kopf, was ich umgehend bedauerte. Ich wollte weg von hier.

				Er setzte sich aufs Sofa und stürzte den Drink mit einem Schluck hinunter. »Er ist in den Barrows, nicht wahr?«

				»Ich weiß es nicht. Warum sind Sie denn der Meinung, dass er dort ist?«

				»Das ist der einzige Ort, wo ich nicht hinkann. Glauben Sie ja nicht, ich hätte es nicht versucht.« Er sah mich mit durchdringendem Blick an. »Sie dagegen … Sie gehen in die Barrows und kommen mit Kindern zurück. Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie Sie das machen, aber ich möchte gern wissen, warum dort so viele verschwinden.«

				»Es verschwinden hier nicht mehr Kinder als in jeder anderen Stadt. Aber die Barrows sind mein Territorium. Ich bin diejenige, die in diesen Straßen auf die Jagd geht.«

				»Warum? Haben Sie als Kind mal eine schlimme Erfahrung gemacht?«

				»Nein. Ich hatte eine glückliche Kindheit. Kinder gehören einfach nicht in die Barrows.« Das beantwortete zwar nicht seine Frage, aber mehr würde er nicht aus mir herausbekommen.

				Dacardi nickte. Er lehnte sich entspannt zurück, was wahrscheinlich auf den Alkohol zurückzuführen war. Ein reicher Mann ohne Skrupel, der seinen Sohn liebte. Vielleicht konnte er mir nützlich sein.

				»Ich brauche vielleicht ein bisschen Unterstützung.« Ich hatte wirklich die Nase voll von Wesen, die mich durch die Abwasserkanäle verfolgten.

				»Unterstützung? In welcher Form?« Dacardi beugte sich mit der Entschlossenheit eines Mannes vor, der herausgefordert worden war, sein Können unter Beweis zu stellen. Das war die Sprache, die er verstand.

				»Vollautomatische Gewehre. Schweres Kaliber. Ein paar einigermaßen helle Männer, die damit umgehen können. Nicht Ihre üblichen Handlanger.«

				Seine Augen wurden ganz groß. »Wollen Sie etwa einen verdammten Krieg anzetteln?«

				»Wenn es sein muss.«

				Dacardi kicherte. »Wissen Sie was: Meine Oma war eine bruja. Eine verrückte Hexe. Sie hatte auch Schlangen. Ihre Haustiere stören mich nicht. Meine Oma schenkte mir eine, als ich zehn war. Mein elender Dad brachte sie um.«

				»Dann hat Ihre Oma aus Ihnen also jemanden gemacht, der glaubt?«

				Dacardi sprach mit dem leichten Akzent der Einwanderer der ersten oder zweiten Generation. Bruja ist das spanische Wort für Hexe. Es würde meiner Jagd nicht schaden, wenn er begriff, dass es unerklärliche Dinge außerhalb der eng gesteckten Grenzen des Normalen gab.

				Dacardi stand auf. »Kommen Sie. Ich werde Sie von jemandem nach Hause bringen lassen.«

				Er führte mich nach unten in eine Garage, in der ein Dutzend Autos standen. Der Mistkerl, der mein Gesicht gegen das Armaturenbrett geknallt hatte, saß hinter dem Steuer des Geländewagens und sollte mein Chauffeur sein.

				Dacardi versuchte, mir ein Bündel mit Hundertdollarnoten in die Hand zu drücken. Ich nahm nur drei Scheine an, als Entschädigung für die »Ungelegenheiten«, die mir gemacht worden waren. Ich brauchte zwar Geld, aber nicht seines. Kinder aufzuspüren verschaffte mir eine Befriedigung, die sich mit Worten nicht beschreiben ließ. Mit vornehmer Zurückhaltung ließ sich zwar weder die Miete bezahlen noch Hunger stillen, doch bis jetzt hatte ich noch keinen Hunger. Aber ich bat ihn, sich für mich darum zu kümmern, dass mein Handy wieder freigeschaltet wurde. Außerdem nahm ich ihm das Versprechen ab, Richards Rechner zu Thor, meinem Computer-Spezi, zu bringen.

				Dacardi sperrte sich erst ein bisschen, als ich ihm sagte, er müsste Bronzekugeln auftreiben, oder zumindest Munition, die mit Bronze ummantelt war, aber schließlich setzte ich mich durch, und er erklärte sich einverstanden. Eine nicht ganz billige Forderung von mir, denn solche Sachen sind in der Regel handgemacht. Ich nannte dem geisteskranken Fahrer Abbys Adresse, und keiner von uns sagte ein Wort, als der Geländewagen Dacardis bewachtes Grundstück verließ.

				Ein kleines, hölzernes Schild hing am Pfosten unter Abbys neuem Briefkasten. Madame Abigail – Hellseherin. Die vorderen Räume des Hauses waren ihrem Geschäft vorbehalten, ein lukratives Geschäft, da sie keine Schwindlerin war, die verzweifelten Menschen Geld abknöpfte. Ihre Kunden liebten sie.

				Abby nahm uns am Straßenrand in Empfang. Sie öffnete die Tür des Geländewagens und half mir beim Aussteigen. Während sie den Fahrer anlächelte, schob sie eine kleine Tüte unter den Beifahrersitz, ehe sie mir die Hand reichte, mich beim Aussteigen stützte und dann die Tür schloss. Der Geländewagen rollte an, fuhr etwa fünfzig Meter, geriet dann plötzlich ins Schleudern und prallte gegen einen Telefonmast. Die Fahrertür ging auf, und Dacardis Handlanger kam herausgetaumelt, wobei ihm eine sich schnell auflösende Wolke folgte.

				Er hatte sich nicht wirklich verletzt – Airbag und Sicherheitsgurt hatten ihren Dienst getan –, aber er fiel auf Hände und Knie und verteilte den Inhalt seines Magens auf dem Bürgersteig. Ich fragte mich, was die Zauberwolke ihm sonst noch antun würde, aber eigentlich war es mir egal.

				Wie ich Dacardi schon erklärt hatte: Man legte sich besser nicht mit Abby an – oder jemandem, der zu ihr gehörte. Ich fragte sie nicht, woher sie wusste, dass er derjenige war, der mir wehgetan hatte. Abby legte ihre Arme um mich. »Komm rein, und dann kümmern wir uns um deine Gehirnerschütterung.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Abby ist eine sanfte Frau mit weich gerundeten Schultern und vollen Wangen, ohne dabei fett zu sein. Das stahlgraue Haar trägt sie zu einem Knoten hochgesteckt im Nacken. Es bildet einen auffälligen Gegensatz zu ihrem glatten faltenlosen Gesicht, sodass man nicht sagen kann, ob sie nun alt oder jung ist. Männer lächeln in der Regel anerkennend, wenn sie sie sehen, aber selten nähert sich ihr einer. Ihr Aussehen bildet eine gute Fassade. Madame Abigail ist die Hohepriesterin der Erdmutter in Duivel und eine Hexe, die über unglaubliche Kräfte verfügt. Sie nimmt Dinge aus ihrem Garten, die dort wachsen, und bereitet daraus ganz erstaunliche Zaubertränke zu; Zaubertränke, die dafür sorgen, dass man wieder gesund wird, sich erinnert oder vergisst. Sie kann zwar nicht in die Zukunft sehen, aber sie hat ein gutes Einkommen als Hellseherin, weil sie aus Auren lesen kann.

				Abby stützte mich die ganze Zeit, während sie mich um den bescheidenen Bungalow führte, der ihr Heim ist. Die Mutter hat Abbys Garten mit einem Überfluss von Blumen und Pflanzen gesegnet. Der berauschende Duft spät blühenden Geißblatts brachte mich zum Lächeln, und Gänseblümchen wiegten sich in der Brise, die vom Fluss hochkam. Sie besitzt zwanzig Morgen Land mit Wäldern und Gärten am Fluss, für das ihr Makler aus der Stadt regelmäßig Millionen anbieten. Aber sie verkauft nicht. Abbys Garten dient als Tempel, in dem Mutter Erde verehrt wird und der einer der wenigen ist, die es noch auf der Welt gibt. Wir betraten ihre Küche über die hintere überdachte Terrasse, die voller Kräutertöpfe ist, die den Schatten lieben.

				Innerhalb weniger Minuten hatte ich ein sauberes T-Shirt an, Salbe auf meiner Wange und hing mit dem Kopf über einer Schüssel mit dampfendem Wasser, in dem eine großzügige Menge widerlich stinkender Kräuter schwamm. Ich beschwerte mich nicht. Während das Wasser abkühlte, verflüchtigte sich mein Kopfschmerz, und ich konnte wieder klar denken. Ich atmete den Dampf ein und erzählte Abby von Flynns Schwester und Dacardis Sohn. Sie machte mir ein Sandwich und einen Becher Tee, um dann beides vor mich auf den Tisch zu stellen.

				Unterhaltungen mit ihr wurden normalerweise von fröhlichem Lachen begleitet, aber heute hatte sie kaum etwas gesagt, seitdem ich gekommen war. Sie saß mir gegenüber, und nach einem Blick in ihre Augen wusste ich, dass Abby nicht mehr da war. Ich musste schlucken. Mutter Erde hatte von ihr Besitz ergriffen.

				Mutter Erde ist mächtig, widersprüchlich, häufig schlecht gelaunt, und vielleicht hat sie eine Bestimmung, vielleicht aber auch nicht. Bisweilen wirkt sie absolut archaisch, als wäre sie von den Veränderungen, die die Zeit mit sich bringt, wie vor den Kopf geschlagen. Die Mutter erklärt mir nur selten etwas. Ich vermute, dass auch Abby manchmal etwas verärgert über sie ist.

				Genau wie der Schatten tritt auch sie nicht in körperlicher Gestalt auf – zumindest weiß ich nichts davon. Aber auch da bin ich mir nicht sicher. Die Mutter hatte schon gelegentlich durch Abby mit mir gesprochen oder direkt in meinem Kopf. Aber das war selten und passierte nur im Verlauf traumatischer Ereignisse. Doch jetzt würde so eines wahrscheinlich wie eine Horde Flohmarktschnäppchenjäger an einem Sonntagmorgen über mich hereinbrechen.

				»Zwei Kinder«, sagte die Mutter. »Eines gehört dem Warlord und das andere dem Guardian. Du musst sie vor dem dunklen Mond finden.«

				Obwohl sie mit Abbys Stimme sprach, jagte mir die Macht, die darin mitschwang, einen Schauer über den Rücken. Doch ich hatte längst die Angst und Ehrfurcht der viel jüngeren Cassandra vor der geheimnisvollen und mächtigen Schutzpatronin überwunden.

				»Warum?« Ich lehnte mich zurück und betrachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, mit dem ich Abby nie angesehen hätte.

				Ihr Mund, Abbys Mund, verzog sich, und Erbitterung machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Frag nicht nach dem Grund, tu es einfach!«

				Ich zuckte die Achseln. Abbys Heilkräuter hatten eine gewisse Leichtfertigkeit bei mir zutage gefördert. Ich war manchmal etwas aufbrausend, aber jetzt grenzte mein Verhalten an unverhohlenen Trotz. Sie hat mich nie zu irgendetwas gezwungen. Das ist nicht ihre Art. Sie fordert auch keine Verehrung.

				»Willst du aus dem Gelübde entlassen werden, Jägerin?«, zischte die Mutter.

				Ich warf die Hände in die Luft. »Was sollte ich denn sonst mit meinem Leben anfangen? Habe ich überhaupt ein Leben? Ich hatte einen schweren Tag – und eine schwere Nacht. Das ist alles.«

				»Wenn du gelegentlich mal auf das hören würdest, was ich und Abigail dir sagen …«

				»Wie bitte? Du bist doch immer noch sauer auf mich, weil ich mir eine Pistole besorgt habe, oder?«

				Sie – oder eher Abbys Körper – richtete sich mit verkniffenen Lippen auf. »Diese Waffen sind nicht das richtige Mittel, um …«

				»Du hast mich vor zehn Jahren mit einem Bronzemesser in die Barrows geschickt. Da war ich achtzehn. ›Gehe auf zu großen Taten, Cassandra‹, sagtest du damals. Du gibst rätselhaften Schwachsinn von dir … Warlord, Guardian. Warum kannst du mir nicht einfach sagen, was du willst? Ich habe nie auch nur einen Cent als Unterstützung von dir bekommen, und, verdammt, mir ist tatsächlich einmal das Benzin ausgegangen, als ich aus den Barrows flüchten musste. Ist dir eigentlich klar, wie schwer es ist, jemanden zu finden, der einen mitnimmt, wenn man von oben bis unten mit Monsterblut und Fäkalien bedeckt ist?«

				»Ich bin nicht allmächtig, Cassandra.« Ihre Stimme war ganz sanft. »Ich habe dir alles gegeben, was mir erlaubt war.«

				Erlaubt von wem? Aber ich wollte es nicht wissen. Auf keinen Fall. Es reichte mir, mich mit ihr herumschlagen zu müssen … Wie wäre es da erst mit einem … oder etwas, das noch mächtiger war.

				Aber sie klang so, als hätte ich ihre Gefühle verletzt. Wie war so etwas möglich? Manchmal hätte ich schwören können, dass sie ein Mensch war. Ich lehnte mich zurück und machte ein böses Gesicht. »Ach, Mutter, ich bin dein. Deine Jägerin. Aber ich lebe im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich liebe dich und Abby, aber ich werde moderne Waffen benutzen, wenn ich sie brauche.«

				Abby zuckte zusammen, als die Mutter sie verließ. Sie blinzelte und runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

				»Mom war da. Ich habe sie verärgert – mal wieder.«

				Abby stieß einen Seufzer aus. »Hat sie dir einen Vortrag gehalten wegen der Pistole?«

				»Sie hat ein bisschen rumgenörgelt.«

				Es war eins der wenigen Male, dass Abby das Gesicht verzog. Sie verstand nicht, warum ich so wenig Ehrfurcht vor einem Wesen hatte, das den Mittelpunkt ihres Lebens bildete. Ich verstand es auch nicht, aber meine Aufmüpfigkeit verstärkte sich von Tag zu Tag.

				»Mir gefällt das mit der Pistole auch nicht, Cass. Warum bestehst du so darauf, sie zu tragen?«

				Warum verstanden sie und die Mutter es nicht?

				»Das Weglaufen hängt mir zum Hals raus, Abby. So sehr. Ich will diesen verdammten Perverslingen und Mördern gegenübertreten … ganz abgesehen von den Monstern. Ich schleiche mich in die Barrows, schnappe mir ein Kind, und der Mistkerl geht einfach los und holt sich ein anderes.«

				»Und wie viele von diesen Perverslingen hast du getötet?«

				»Mit der Pistole? Drei.«

				Eine tiefe Befriedigung erfasste mich bei dem Gedanken. Ich mochte dieses Gefühl nicht. Die Barrows hatten mich über die Jahre abstumpfen lassen, und in mir war eine tief sitzende Angst, dass das dort herrschende Böse irgendwann meine Seele vergiften und mich zu einer mitleidlosen Mörderin machen könnte.

				»Sieben oder acht habe ich so davon abgehalten, mich zu verfolgen«, versuchte ich, sie zu besänftigen.

				Die Pistole wurde mit Kugeln vom Kaliber .45 geladen, von denen zehn in einem Magazin steckten. Die Waffe wies weder einen Herstellernamen noch eine Seriennummer oder andere Merkmale auf, anhand derer man sie hätte identifizieren können. Ein schnelles, zuverlässiges Werkzeug, außer der Schütze ist unfähig … wie der vorherige Besitzer der Pistole. Handfeuerwaffen sind nutzlos in der Hölle, und der blöde Bastinado hätte sie ohnehin nicht mitnehmen können. Ich hatte sie als Belohnung, seine armseligen Zielversuche überlebt zu haben, an mich genommen.

				»Warum stört dich die Pistole so sehr?«, fragte ich. Das leichte Gefühl, mich verteidigen zu müssen, schwang in meinen Worten mit. »Du hast doch auch gerade von so einem Mistkerl die Gedärme platzen lassen, weil er mir wehgetan hatte.«

				Abby streckte die Hand nach meiner aus und drückte so fest zu, dass ich das Gefühl hatte, sie würde mir gleich die Finger ausrenken. »Und wenn sie zurückschießen?«

				»Nun, ich muss wohl zuerst schießen.«

				Abby ließ mich los. Sie legte die Hand über den Mund, als wollte sie Worte zurückhalten, die sie nicht auszusprechen wagte.

				»Ich bin kein Revolverheld aus dem Wilden Westen«, sagte ich. »Ich benutze Bronze bei Monstern. Damit kann man nicht gut auf Menschen schießen. Mit Bronzekugeln trifft man nicht so genau, und sie haben auch keine große Reichweite.« Ich belog Abby. Nur, wovon wollte ich sie überzeugen? Dass ich keine kaltblütige Mörderin war?

				»Abby, ich muss jetzt Flynns Schwester und Dacardis Jungen finden, aber wenn der dunkle Mond vorbei ist …«

				»Was hat der dunkle Mond mit der Suche nach diesen Kindern zu tun?«, wollte Abby plötzlich wissen.

				»Die Mutter sagte … halt … Was ist los?«

				Abby antwortete nicht. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie den Blick nach innen gerichtet hatte, eine Hexe, die nach einer mächtigen Ahnung suchte. Als sie mich wieder anschaute, lief mir ein Schauer über den Rücken. Was immer sie gesehen haben mochte, hatte sie so kalt wie der Sullen im Winter werden lassen, und derselbe eisige Hauch schwang auch in ihrer Stimme mit. »Der bevorstehende dunkle Mond ist Bestandteil einer bestimmten Sternenkonstellation, Cass. Ein Stern stirbt und ein anderer wird geboren.«

				Der Begriff dunkler Mond war mir vertraut. Unsere Nachbarn auf dem Hof nebenan waren Heiden gewesen und hatten meine Eltern und mich gelegentlich dazu eingeladen, den dunklen Mond zu begehen. Bei einer Erdhexe wie Abby überraschte es mich nicht weiter, dass auch sie diesen Begriff benutzte. »Der dunkle Mond ist nichts weiter als der Neumond. Das habe ich in der Schule gelernt. Das weiß ich noch.«

				Abby lächelte. »Der dunkle Mond ist mehr als etwas, das sich mit wissenschaftlichen Mitteln erklären ließe. In früheren Zeiten richtete man sein Leben nach den Mondphasen und der Verbindung zur Großen Mutter aus. Gelegentlich hat man in einem Kalendermonat zwei dunkle Monde. Und das steht auch jetzt bevor, wobei es noch diese besondere Sternenkonstellation gibt. Die Erdmagie wird stärker sein und die Verbindung zu anderen Welten fester. Trotz der Gaben, die mir von der Erdmutter verliehen worden sind, bin ich immer noch ein Mensch, und es gibt viel, was ich nicht weiß. Es gibt so vieles, was ich sehe und fühle, das mich erschreckt, weil ich es nicht begreife.«

				»Ich begreife eigentlich alles nicht. Wenn ich kämpfen muss, dann lieber mit etwas, das ich erschießen oder erdolchen kann.«

				»Ja, das ist das, was du siehst, Jägerin. Wir leben im Herrschaftsbereich der Erdmutter. Die Menschen sind ihre Kinder.« Abby seufzte. »Ich verstehe es nicht, aber aus irgendeinem Grund berührt sie keine anderen, nimmt sie keinen Einfluss auf andere Menschen als auf uns, dich, mich und andere Auserwählte, die ihr dienen.«

				»Uns? Definier ›uns‹, Abby. Definiere ›Auserwählte‹!« Meine Stimme hatte einen fordernden Klang. Diesen Ton hatte ich bei ihr noch nie angeschlagen.

				Sie warf die Hände in die Luft, und diese Geste sah ihr so gar nicht ähnlich, dass es mich erschreckte. »Du weißt doch bestimmt, dass du und ich nicht die Einzigen sind, die ihr dienen.

				»Ich glaube … nun ja, das ist schon sehr wahrscheinlich. Ich habe mir wohl noch nie Gedanken darüber gemacht.«

				War ich etwa so arrogant gewesen zu denken, ich wäre die einzige Jägerin? Hatte ich gedacht, ich wäre etwas Besonderes? Tja, genau das hatte ich wohl.

				»Cass, du lebst im Hier und Jetzt.« Ihre Stimme wurde sanfter. Abby kannte mich gut. Ich war etwas Besonderes für sie. Sie lächelte. »Du brauchst keine Vermutungen über das magische Reich anzustellen oder jene, die dort leben.«

				»Hast du … Kontakt? Zu anderen?« Leichte Eifersucht stieg in mir auf.

				»Nein, nicht oft. Die Mutter bat mich, keinen Kontakt zu suchen. Wenn man so will, sind wir alle bestimmten Aufgaben zugewiesen, wenn sie unserer Dienste bedarf. Soweit ich weiß, gibt es keine anderen Jägerinnen wie dich … oder Leute wie mich.«

				»Wie lange machst du das schon?«

				»Mein ganzes Leben lang. Meine Mutter war vor mir schon Priesterin.«

				»Warum erzählst du mir das erst jetzt? Ich diene ihr – und dir – doch schon seit zehn Jahren.«

				»Weil dies die erste Sternenkonstellation mit einem dunklen Mond seit vierzig Jahren ist. Die Mutter erzählt mir nicht, was genau das letzte Mal passiert ist. Sie befahl mir, nicht in die Barrows zu gehen. Ich gehorchte. Ich glaube, dass die Grenzen zwischen den Welten, allen Welten, währenddessen schwächer werden. Und das gilt auch für die Grenze, die sie um die Barrows gezogen hat. Ich glaube …«

				»Was glaubst du? Hör jetzt nicht auf, Abby.«

				»Ich glaube, dass Duivel in diesem Jahrhundert der Mittelpunkt von Mutters Macht ist. Sie hat in den letzten zehn Jahren mehr mit mir gesprochen als jemals zuvor.«

				»Warum geht die Mutter nicht einfach hinein und kümmert sich selber um den Schatten? Der ist doch eindeutig nicht menschlich.«

				»Weil das, was den Schatten dort gefangen hält, dafür sorgt, dass die Mutter nicht hineinkann. Wenn sie hineinginge, würde sie damit die Mauern zum Einsturz bringen, die sie selber errichtet hat, und der Schatten wäre frei. Ich weiß es nicht genau … Ich fürchte, sie könnte unter Umständen nicht in der Lage sein, es mit dem Schatten aufzunehmen, wenn dieser erst frei ist.« Abby stand auf und räumte Becher und Teller ab, die ich beide nicht angerührt hatte. »Du musst jetzt gehen.« Das Geschirr klirrte leise, weil ihre Hände zitterten. »Detective Flynn wird in ein paar Minuten vorbeifahren. Er sucht nach dir.«

				Ich weiß, dass Abby eine Hellseherin ist, doch manchmal erfasst mich bei ihren plötzlichen Ankündigungen Unbehagen. Vor allem, weil sie meistens zutreffen.

				»Du kennst Flynn?«

				»Ich kenne seine Mutter. Sie kam her, um Hilfe zu suchen. Die Erdmutter wies mich an, ihn zu dir zu schicken.«

				Sie stellte Teller und Becher in die Spüle und ging Richtung Haustür, um dann aber noch einmal stehen zu bleiben. Sie kam zu mir zurück, legte ihre Hände an meine Wangen und küsste mich auf die Stirn. »Du bist schon zu lange die Jägerin. Ich liebe die Mutter, aber …« Sie ließ mich los und wischte sich über die Augen. »Meint sie etwa, dass ich nicht sehe, was passiert? Du bist die beste Jägerin, die ich je erlebt habe. Und weil du so gut bist, verschließt sie dich wie ein Einmalwerkzeug. Eine Waffe. Aber dann hat sie etwas dagegen, wenn du das tust, was notwendig ist, um am Leben zu bleiben.« Sie schüttelte den Kopf und verließ den Raum.

				Abby war immer der sichere Hafen, ein Ort der Zuflucht, in meinem ruhelosen Leben gewesen, und ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals so bekümmert gesehen zu haben. Ich nahm an, dass sie wohl recht hatte. Die Mutter benutzte mich, aber es war an mir, ihr Einhalt zu gebieten. Ich sollte das wahrscheinlich tun, ehe mich jemand – oder etwas – umbringt. Vielleicht sollte das jetzt lieber meine letzte Jagd sein. Ich könnte mir eine geregelte Arbeit suchen und … Was dann? Sollte ich etwa von der ganzen Aufregung Abschied nehmen, den todesverachtenden Heldentaten? Dem Schmerz, den gebrochenen Knochen? Ich zitterte bei der Erinnerung an die Verbrennungen. Wem versuchte ich da, etwas vorzumachen? Ich war süchtig nach meinem aufregenden Leben geworden, es war ein Tanz auf dem Vulkan … Ich kam nicht mehr los davon, und es würde mich wahrscheinlich irgendwann umbringen.

				Ich verließ das Haus durch den Hintereingang, lief ums Haus herum, und dann kam tatsächlich ein glänzend roter Pick-up wie ein Panzer die Straße entlang auf mich zu. Er hielt neben mir an, und das Fenster auf der Beifahrerseite glitt herunter. Ich lehnte mich an die Tür. Flynn wirkte nur ein bisschen weniger müde als heute Morgen.

				»Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit nach Hause«, sagte ich.

				Er nickte. »Steigen Sie ein.«

				Ich öffnete die Tür und nahm Platz.

				Flynn starrte mich an. »Sie sehen schon wieder völlig daneben aus. Nur schlimmer. Wer hat das gemacht?«

				»Mir geht’s gut.«

				»Blödsinn.« Er klappte die Blende vom Beifahrersitz herunter, sodass ein Spiegel zum Vorschein kam.

				Mein Gesicht sah so aus, als hätte mir jemand mit einem Pinsel lila und schwarze Farbe unter die Augen geklatscht und einen Strich über den Kiefer gezogen.

				»Eine berufliche Meinungsverschiedenheit. Das ist alles.« Er zog den Gurt über meine Schulter und befestigte ihn.

				»Wer hat gewonnen?«, fragte er.

				»Was gewonnen?«

				»Die berufliche Meinungsverschiedenheit.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Es war eher ein Unentschieden.«

				»Dann wird es Ihnen ja nichts ausmachen, zur Polizei zu gehen und Meldung zu machen.«

				»So sehr war es dann doch nicht unentschieden.« Der Gurt klickte, als ich den Knopf drückte, um ihn zu lösen. »Ich nehme den Bus.«

				Flynn packte meinen Arm, als ich die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. »Nein. Ich habe Ihnen Selenes Hasen mitgebracht.«

				Er griff über mich hinweg, um mich daran zu hindern, dass ich die Tür öffnete. Die Müdigkeit, die schon heute Morgen dafür gesorgt hatte, dass er sich langsam bewegte, war immer noch da, doch er hatte geduscht und sich rasiert. Er verströmte einen schwachen Duft nach Zitronen, und sein dunkles Haar brauchte immer noch einen frischen Schnitt. Es übte einen ganz starken Reiz auf mich aus, und ich musste mich mit Gewalt davon abhalten, ihm mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Professionelle Distanz, Cassandra. Bleib ganz cool!

				Er ließ mich los und lehnte sich zurück.

				»Ich mag es nicht, wenn man mich zu irgendetwas zwingt«, erklärte ich.

				»Ich auch nicht. Und doch bin ich hier, weil meine Mutter mich zwingt, mich auf die Helfershelferin einer betrügerischen Hellseherin zu verlassen.« Er klang so, als hätte er sich der Situation ergeben.

				»Die Erfolge der betrügerischen Hellseherin und der bewussten Helfershelferin scheinen Sie wohl nicht sonderlich zu beeindrucken.« Ich versuchte, einen arroganten Tonfall anzuschlagen, doch meine Worte klangen nur wütend.

				»Das würden sie ja vielleicht, wenn ich ein bisschen mehr wüsste. Die Ergebnisse, die Sie erzielen, sind gut und schön. Ich mache mir nur Gedanken darüber, wie Sie sie erzielen. Ich habe Ihre Akte gelesen … Erinnern Sie sich?«

				Flynn, der Cop, glaubte an Gesetz und Ordnung. Die Erdmutter hatte ihn den Guardian genannt. Ich dagegen schlug mich ständig mit dem Chaos herum und versuchte, ein bisschen Ordnung in alles zu bringen. Meist scheute ich vor dem Gesetz zurück oder beachtete es gar nicht erst; zumindest seine theoretische Version des Gesetzes.

				Die Hauptverkehrszeit war vorbei, sodass wir gut durchkamen. Die Sonne war schon untergegangen, und es war jetzt nicht mehr ganz so heiß.

				»Warum sind Sie an Abbys Haus vorbeigefahren?«, fragte ich.

				Kurz presste er die Lippen fester aufeinander. »Ich weiß es nicht. Ich bin nach Hause gefahren, um den verdammten Hasen zu holen. Und dann …« Er zuckte die Achseln.

				Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, an Zufälle und Glück zu glauben. In meinem Leben schien alles einen Sinn zu haben, auch wenn ich zum jeweiligen Zeitpunkt nicht immer wusste, welchen.

				»Was ist das?« Flynn deutete auf die Tasche, die ich aus Dacardis Haus mitgenommen hatte.

				»Schmutzige Unterhosen. Wo ist Selenes Plüschtier?«

				»Unter Ihrem Sitz.«

				Ich griff nach unten nach der Plastiktüte, in der sich ein abgewetzter, wahrscheinlich innig geliebter Stoffhase befand.

				Den restlichen Weg zu meiner Wohnung schwiegen wir.

				Als wir angekommen waren, fragte er: »Brauchen Sie Aspirin? Ich kann Ihnen welches besorgen.«

				Das plötzliche Mitgefühl, das er zeigte, rührte mich. »Ich brauche ein neues Gesicht. Aber trotzdem danke.«

				»Ihr Gesicht ist okay«, meinte er. »Irgendwie hübsch … auch wenn es lila ist.«

				»Auch dafür danke.«

				Aha, dem Mann gefiel also mein Gesicht – und mein Haar. Ich lächelte und wurde im Gegenzug mit einem Lächeln von ihm belohnt. Ach, du meine Güte! Was für ein sinnlicher Mund. Schlimm für mich, schlimm für ihn. Ich konnte mich nicht auf einen Cop einlassen. Weshalb freute ich mich dann so, als er mich hübsch nannte? Ich verdrängte das Gefühl mit aller Gewalt.

				Ich stieg aus, und er wartete auf dem Parkplatz, bis ich im Haus verschwand.

				Nofretete, Nirah und Horus erwarteten mich. Nofretete hatte sich auf der Rückenlehne des Sofas ausgestreckt, und Horus hockte auf einem Kissen. Nirah hatte sich um seinen Hals gelegt, sodass es aussah, als würde er eine rot-schwarze Kette tragen. Ich setzte mich auf das Sofa, und Nofretete glitt herunter über meine Schultern. Sie hob den Kopf, um mir ins Gesicht zu schauen. Ich kraulte ihr den Unterkiefer mit dem Daumen.

				»Okay, Leute. Es tut mir leid. Ich habe euch letzte Nacht im Stich gelassen. Gefährliche Fremde sind in unser Zuhause eingedrungen. Abby hat mich gewarnt. Mindestens einen Monat lang keinen Alkohol, während ich noch die Medikamente nehme.«

				Ich fragte nicht, warum sie mich nicht gewarnt hatten. Auf der Ebene konnten sie nicht kommunizieren. Vielleicht hatten sie instinktiv mitbekommen, dass ich wirklich bewusstlos gewesen war und gar nicht mehr hatte reagieren können.

				Horus sprang auf meinen Schoß, und da wusste ich, dass er mir vergeben hatte. Die Mädels wohl auch, denn sie wollten kuscheln. Während wir so miteinander beschäftigt waren, dachte ich über mich nach und warum ich so ein ruheloses Leben führte.

				Ich war auf einer Farm in Nord-Arkansas mit den besten Eltern der Welt aufgewachsen. Der Verlauf der Jahreszeiten bestimmte unser Dasein, wir arbeiteten schwer und freuten uns im Großen und Ganzen unseres Lebens. Wir waren nicht religiös, aber auch keine Atheisten. Wir glaubten an Gott, betrachteten das Land als etwas Heiliges, das uns anvertraut worden war, und bemühten uns, gute Verwalter zu sein. Weder Mom noch Dad erwähnten je die Erdmutter, aber es hätte sie wohl nicht überrascht zu erfahren, dass es sie gab.

				Meine Welt veränderte sich an meinem achtzehnten Geburtstag.

				Ein hoffnungsvolles Lächeln hatte auf dem Gesicht meiner Mutter gelegen, als sie mir von Großvaters Treuhandfonds für sein einziges Enkelkind erzählte. Sie erinnerte mich daran, dass ich aufgrund meiner guten Noten bestimmt auch ein Stipendium bekommen würde. »Studier Tiermedizin«, hieß es, weil ich eine so starke Neigung zu Tieren hatte. Oder sollte ich lieber Pferdeflüsterin werden? Rinderflüsterin? Schweine, Hunde, Katzen … Ich verstand sie alle; nicht mit Worten, sondern vom Gefühl her, und sie hörten zu, wenn ich sprach. Als diese Facette meiner Persönlichkeit offenbar wurde, entschlossen sich meine wunderbaren Eltern, meinetwegen Vegetarier zu werden. In unserem Umkreis starben Tiere nur noch aus natürlichen Gründen.

				Ich weiß nicht, ob es verheißungsvoll war, bei Vollmond achtzehn zu werden, oder ob mein Leben schon vor meiner Geburt vorgezeichnet gewesen war. Ich ging an diesem Abend spät zu Bett, schlief sofort ein und erwachte mitten im Birnengarten der Farm. Silbriges Licht ließ meine ganze Umgebung zu grauen und schwarzen Skulpturen verschmelzen, während der Mond strahlend hell hoch am Himmel stand. Ich erhob mich und verspürte keine Angst, denn ich dachte, ich hätte geschlafwandelt, als hinter mir eine sanfte Frauenstimme ertönte.

				»Nimmst du die Berufung an, Jägerin?«

				Ich drehte mich um und sah mich einer schattenhaften Gestalt gegenüber, die in Weiß gekleidet war. Intuitiv wusste ich, dass es sich bei der Gestalt um eine Frau handelte. Sie verbarg ihr Gesicht in den Falten ihrer Kapuze.

				»Wer sind Sie?«, fragte ich. Ich dachte immer noch, ich würde träumen.

				»Ich bin die Hüterin dieser Welt. Dies ist kein Traum, Tochter, du bist die Jägerin. Die Kleinen, die Verschwundenen, rufen nach dir. Wirst du sie suchen und finden?«

				Das war der Moment, in dem ich Angst bekam. Ich wurde zu einem verängstigten, einsamen Kind.

				»Gefahr erwartet dich, Jägerin. Aber ich werde dir Kraft geben, und du wirst mich vertreten.« Die Stimme der Frau wurde immer lauter in meinem Kopf – und in meinem Herzen breitete sich das Entsetzen eines Kindes aus. »Du wurdest in dieser Nacht geboren. Ich hörte deine ersten Schreie, sah deine Kraft und deinen Mut. Du wurdest von guten Eltern aufgezogen, man lehrte dich, was gut und böse ist und die Natur zu ehren. Jetzt musst du dich entscheiden, was für ein Leben du führen willst. Bei mir erwarten dich Schmerz, Furcht und Gefahr, aber du wirst dafür entschädigt werden.«

				Ich kannte plötzlich die Freude eines Kindes, das gefunden worden war, und die Erleichterung von Eltern, die sich schon auf das Schlimmste eingestellt hatten. Ich schwor zu tun, was sie von mir wollte. Im Nachhinein kam es mir immer ein bisschen unfair vor, ein naives, achtzehnjähriges Mädchen vor so eine Entscheidung zu stellen – eine Wahl, die über ein normales Leben und die Gelegenheit entschied, zur Heldin zu werden. Na, worauf würde ihre Wahl wohl fallen?

				Als ich am nächsten Morgen in meinem Bett erwachte, kam mir sofort eine Adresse in den Sinn. Missouri … zweihundert Meilen Richtung Norden in einem anderen Staat. Abbys Adresse. Zum Entsetzen meiner Mutter leerte ich mein Sparkonto und verließ die Farm am nächsten Tag.

				Abby brachte mir alles bei, was sie über die Erdmutter, den Schatten und die Barrows wusste. Ich lernte Nofretete eines Nachts in den Barrows kennen, als sie dankenswerterweise ein Monster biss, das mich fast überwältigt hätte. Sie folgte mir nach Hause. Es dauerte nicht lange, und Horus und Nirah stießen zu uns. Ich wusste natürlich, dass sie keine Tiere oder Reptilien im wahrsten Sinne des Wortes waren. Ich sah sie als wertvolle Geschenke an. Wahrscheinlich waren sie mir von Mutter gesandt worden, obwohl sie es nie sagte. Alle verfügten in begrenztem Maße über die Fähigkeit, logisch zu denken und sich über tierische Instinkte hinwegzusetzen. Das war vor zehn Jahren.

				Ich wünschte, ich könnte sagen, die Mutter hätte mich mit Superkräften ausgestattet, wie man sie von Filmhelden kennt. So ein altmodischer Röntgenblick und schicker Ganzkörperanzug, durch den weder Klauen noch Zähne dringen, wären nett gewesen. Allerdings ließ sie mir Körperkraft, Ausdauer und Reaktionsschnelligkeit angedeihen. Nicht unbedingt toll, aber ich könnte es jederzeit mit einem außerordentlich starken Gewichtheber oder einem Langstreckenläufer aufnehmen. Materielle Dinge hat sie mir nie zukommen lassen, deshalb meine Armut. Wenn man mal ihr gelegentliches Nörgeln weglässt, mischt sie sich eigentlich wenig in mein Leben ein.

				Ich habe meine Entscheidung, die Jägerin zu werden, nie bereut. Das Suchen passt zu meinem Wesen und fühlt sich richtig an. Aber ich wünschte, ich hätte das Kleingedruckte im Vertrag gelesen, ehe ich unterschrieb. Und von den versprochenen Entschädigungen habe ich auch verdammt wenig gesehen.

				Um neun Uhr duschte ich und zog Jeans und ein himmelblaues T-Shirt an. Irgendwann früher, als meine Taschen nicht so leer gewesen waren, hatte ich mir eine teure Abdeckcreme gekauft. Da mir jetzt dank Carlos Dacardi finanzielle Mittel zur Verfügung standen, trug ich eine großzügige Menge davon auf meinem Gesicht auf. Die meisten Prellungen deckte sie ab. Dann reinigte ich meine Pistole und schliff meine Messer.

				Die Pistole, wegen der sich Abby und die Mutter so aufregten, war schwarz und lag schwer in meiner Hand. Würden meine Schutzherrin und meine Ratgeberin sich wohler fühlen, wenn ich mit Breitschwert und Schild durch die Barrows zöge? Vielleicht. Der Händler, bei dem ich meine Munition kaufe, fertigt meine Bronzekugeln von Hand. Er behauptet, dass er dafür seine eigene magische Rezeptur habe, und verlangt das Zwanzigfache von dem, was normale Munition kostet. Ich zahle seinen Preis und stelle keine Fragen. Ich weiß nicht, warum die Mutter die Pistole so sehr hasst. Aber vielleicht symbolisiert sie für sie ja das, was die Menschen ihrem Land angetan haben, und sie sehnt sich in die alten Zeiten zurück.

				Ich schob die Pistole in ein Holster unter meinem Arm an der Taille. Im Holstergurt steckten zusätzliche Magazine. Ein Bronzemesser schob ich in eine Scheide, die ich am linken Unterarm trug; das kleinere steckte ich seitlich in einen meiner Schnürstiefel. Ich drehte und streckte mich und rückte alles so lange zurecht, bis es richtig saß, um dann eine sandfarbene Jacke überzuziehen, unter der die Waffen verschwanden, und die Wohnung zu verlassen.

				Maxie Fountain war von einem Perversen mit Videokamera und Ambitionen in Kinderpornografie entführt worden. Der Perversling erzählte mir alles, nachdem ich ihn von seinem Fehlverhalten überzeugt und seine Einstellung korrigiert hatte.

				Ich fand auch Kinder, die von Elternteilen entführt worden waren, die kein Sorgerecht erhalten hatten und meinten, die Barrows wären perfekt geeignet, um dort unterzutauchen. Aber das waren Einzelfälle. Die meisten Kinder wurden aus viel zwielichtigeren Gründen verschleppt. Sie wurden zu Akolythen, wie Abby es nannte … kleine Schattensoldaten, die dazu ausgebildet wurden, in die Dienste des Schattens zu treten. Bei ihr klang es wie eine Verschwörung … so eine Art finsterer Untergrundbewegung.

				Es gab viele Schwerverbrechen in den Barrows, aber keine organisierte Kriminalität – oder besonders finstere Untergrundbewegungen, noch nicht. Der Boden dafür war jedoch bereitet, es fehlte nur ein Anführer. Sollten plötzlich riesige Mengen von Waffen und Sprengstoff eingeschleust werden, konnte alles passieren. Vielleicht schmiedete einer bereits Pläne dafür.

				Kinder in Selenes und Richards Alter waren in der Regel Ausreißer, aber es dauerte nicht lange, bis sie zu den anderen stießen. Die Übereinstimmungen … die Briefe, das Goblin Den sowie die Ankündigung des dunklen Mondes änderten nichts an der Möglichkeit, dass sie vielleicht doch ausgerissen waren. Viele meiner verlorenen Schafe hatten sich überhaupt nicht verirrt, sondern waren genau dort, wo sie sein wollten. Die Vorstellung, dass keiner sie unter den Ausgestoßenen der River Street finden würde, übte einen großen Reiz auf sie aus. Lebten sie an der Küste, würde es sie nach New York oder Los Angeles ziehen. Ich konnte nicht viel mehr tun, als zu versuchen, sie dazu zu überreden, wieder nach Hause zu gehen.

				Für gewöhnlich spürte ich sie in billigen Imbissbuden und Cafés auf, in denen Jugendliche abhingen und wo sie versuchten, ein Essen zu schnorren, und in einer der drei Missionen, die sich um die Ausgestoßenen kümmerten. Heute Abend begann ich meine Suche oben.

				Mein Wagen lief zur Abwechslung mal gut, und die drückende Hitze des Tages hatte sich etwas gelegt. Ich hielt vor einer Drogerie an und machte Kopien von den beiden Bildern. Wahrscheinlich würde ich ein paar verteilen müssen. Kühle Luft strömte durch die heruntergekurbelten Fenster, als ich den Copper Creek überquerte und die River Street hinunter in die Barrows fuhr.

				Die bewohnten Barrows erstreckten sich zu beiden Seiten der River Street – der Hauptstraße, die zu den geschäftigen Docks entlang des Tiefwasserkanals führte. Läden säumten die Straße nicht weiter als zwei Blocks. Danach kam ein zwielichtiges Gebiet mit teilweise leer stehenden alten Gemäuern, die von den Bastinados als Ausgangspunkt für ihre Operationen genutzt wurden. Die Gebietsgrenzen änderten sich häufig, da es ständig Kämpfe um die Vorherrschaft über die städtischen Ruinen gab.

				Danach gelangte man – wenn man sich traute – ins erbarmungslos finstere Herz der Barrows: die völlig verlassene Zombie Zone.

				Die Zombie Zone. Dreißig Straßenzüge mit leeren, verfallenden Gebäuden, die vom widerlichen Gestank stillgelegter Fabrikhallen durchdrungen waren. In alten Artikeln des Chronicle stellte man die Vermutung an, dass die Zombie Zone infolge eines kompletten Zusammenbruchs der Infrastruktur im Jahre 1948 entstanden wäre. Doch es fällt schwer, ein genaues Datum für solche Ereignisse festzulegen. Ich konnte über die damaligen Ereignisse nur ganz wenige Informationen finden. Man gewinnt fast den Eindruck, als wäre jemand hingegangen und hätte das ganze Gebiet ausradiert. Genau wie die Barrows wird auch die Zombie Zone von den meisten Leuten einfach ignoriert. Keiner – nicht einmal die Bastinados – hält sich längere Zeit in der Zombie Zone auf; besonders nicht nachts.

				Die Polizei fuhr in der River Street bis zu den Docks Streife, aber man drang nicht weiter vor, außer man war außerordentlich gut bewaffnet oder außerordentlich verrückt. Manche Läden in den Barrows hatten ihr eigenes Sicherheitspersonal und waren deshalb sicher und beliebt – wie zum Beispiel der Erzengel. Der Laden lag zwar in einer schlechten Gegend, verfügte aber über erstklassiges Wachpersonal, das sich im Hintergrund hielt, aber gut ausgebildet und schwer bewaffnet war. Auf einem kitschigen Neonschild, das völlig fehl am Platze wirkte, stand der Name des Ladens. Außerdem war darauf ein blinkender Engel zu sehen, der in einem ungleichmäßigen Rhythmus mit den Flügeln schlug. Eine interessante Namenswahl, wo es sich doch um ein Trainingsstudio und Naturkostrestaurant handelte. Auf dem Parkplatz standen Mercedes-Limousinen, BMWs, Jaguare und andere teure Wagen, die von aufmerksamen Wachmännern im Auge behalten wurden.

				Die jungen Berufstätigen aus den feineren Stadtteilen hielten sich in Läden wie dem Erzengel in Form, weil die meisten von ihnen den ganzen Tag auf ihrem Hintern saßen und Geld machten. Man musste viel Geld haben, um in einen so exklusiven Klub wie den Erzengel eingelassen zu werden.

				Ich fuhr langsam über den Parkplatz, bis ich jemanden entdeckte, der gerade wegfahren wollte. Natürlich war ich nicht die Einzige, die parken wollte, und ich musste mich mit einem Mercedesfahrer um den Platz streiten. Ich ließ den Motor meiner Kiste aufheulen, der sich dank eines Lochs im Auspuff besonders kräftig anhörte. Der Mercedesfahrer trat den Rückzug an. Wahrscheinlich schloss er aus dem Aussehen meines Wagens, dass es mir überhaupt nichts ausmachen würde, ihn zu rammen und seinen glänzenden Lack zu verschrammen, um dann einen Anwalt zu engagieren und zu prozessieren. Ich lächelte und winkte, als ich aus meinem Auto stieg.

				Gelegentlich fielen die Leute in solchen Massen in den Erzengel ein, dass wie bei einem Nachtklub ein Türsteher, der diskret als Bediensteter bezeichnet wurde, für Ordnung in der Warteschlange vor der Tür sorgte. Heute Abend war einer von diesen Tagen. Ich ignorierte die bösen Blicke der Wartenden und ging einfach hinein. Die Bediensteten lassen mich immer rein, weil Mr. Michael ihnen strikte Anweisungen gegeben hat.

				Der gut aussehende, reiche Michael ist der Besitzer des Erzengels, und er steht auf mich. Ich bin nie ganz aus ihm schlau geworden. Er ist der Star, der Goldjunge, derjenige, den die noble Kundschaft sehen und verehren will. Ich mag ihn zwar sehr, habe aber meine Ansprüche. Ich bin eins der Kinder der Erdmutter. Michael ist anders. Er ist aus den Barrows, und ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob er ein richtiger Mensch ist.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Der Erzengel befindet sich in einem renovierten Klinkerbau, der früher als Lagerhalle gedient hatte, und ist voll mit diesen Geräten, Arm- und Beinpressen, Hantelbänken und Steppern, die bestimmt in einem anderen Leben in einer Folterkammer gestanden hatten. Yoga- und Aerobic-Kurse wurden in einem eigenen Stockwerk angeboten, und das Naturkostrestaurant lag am anderen Ende des riesigen Raums. Bei der modernen Einrichtung herrschten helles Eichenholz und brauner Teppichboden vor. Das Ganze wurde von dekorativen Grünpflanzen in hübschen Töpfen aufgelockert. Schwungvolle Musik und Gelächter übertönten das unaufhörliche Rattern und Klappern der Geräte. Mir war das alles ein bisschen zu gepflegt, sauber und modern, aber meine Meinung zählt nicht viel, denn ich bin eine Schlampe.

				Das kleine Restaurant des Erzengels befand sich auf einer niedrigen Galerie, von der aus man die Leute beobachten konnte, die ihre Körper in die absonderlichsten Stellungen brachten. Michael erzählt mir immer, dass Yoga toll wäre. Er bietet mir regelmäßig Privatstunden an, die ich genauso regelmäßig ablehne. Das Restaurant serviert guten Tee, aber die angebotenen Speisen bestehen aus irgendwelchem Graszeug und Körnern, mit denen ich früher auf der Farm immer die Kühe gefüttert hatte. Im Restaurant roch es sogar wie auf einer Weide.

				Es dauerte wie gewöhnlich nur ein paar Minuten, bis sich mir einer der Bediensteten des Erzengels näherte. Dass es sich um einen Angestellten handelte, erkannte ich an seinen ausgeprägten Muskeln, dem hübschen Gesicht und dem kleinen Engel, der auf sein T-Shirt gestickt war.

				»Mr. Michael möchte gern, dass Sie zu ihm nach oben kommen«, sagte er. Sein künstliches Lächeln erinnerte mich an das gemalte Gesicht einer Puppe. Ich folgte dem knackigen, in eng anliegende Shorts gehüllten Hintern die Treppe hoch in ein elegantes Büro mit großen Spiegelglasfenstern, durch die man in den Trainingsbereich schauen konnte.

				Das Büro war eine Kopie der Räumlichkeiten unten: modernes Design, das von ein paar Topfpflanzen aufgelockert wurde. Der Schreibtisch hatte eine Glasplatte, auf der ein schnurloses Telefon stand – und sonst nichts. Kein Papier, keine Stifte, nur ein leerer, perfekt positionierter Schreibtischstuhl deutete an, dass es sich hier um einen Arbeitsplatz handelte. Der Raum verfügte über eine kleine Bar mit Stühlen und einer safrangelben Ledercouch, die an der Wand stand.

				Ich trat in den Raum, und der Angestellte schloss die Tür hinter mir – zögernd. Sein bewundernder Blick hing, solange es ging, an Michael.

				Der wunderschöne, vollkommene Michael.

				Das weißblonde Haar floss wie flüssige Perlen über seine Schultern und umrahmte sein makelloses, völlig symmetrisches Gesicht. Er war groß und besaß den Körper einer klassischen griechischen Statue. Das seidene Hemd schmiegte sich an seine golden schimmernde Haut. Er besaß einen Körper, bei dem ich die Hände zu Fäusten ballen musste, um dem Drang zu widerstehen, sie über ihn gleiten zu lassen. Ein göttlicher Körper.

				Aufgrund der Art und Weise, wie Michael Menschen manipuliert, wie er sie in seinen Bann zieht, war ich davon überzeugt, dass er nicht völlig menschlich sein konnte. Es ist nicht nur sein Aussehen. Seine Stimme, wie er sich bewegt, allein seine Gegenwart rufen Bewunderung und Verehrung hervor. Ich weiß, dass manche Film- und Rockstars in dieser Form verehrt werden, doch wenn man ihnen persönlich gegenübersteht, schwindet das. Nicht so bei Michael. Er bleibt auch dann unwiderstehlich und engelgleich.

				Da ich so viel Zeit in den Barrows verbrachte, war es unvermeidlich, dass ich Michael kennenlernte. Vor fünf Jahren spürte ich einen meiner Ausreißer bei ihm auf, wo er in der Küche arbeitete. Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung. Ich prügelte einen seiner Türsteher windelweich. Und als Michael Einwände dagegen erhob, schlug ich ihn ebenfalls zu Boden. Ich hatte ihn überrascht. Noch einmal würde es mir nicht gelingen. Ob es einen weiteren Grund gibt, warum ich an Michaels Menschsein zweifle? Ja, er ist außerordentlich stark. Stärker als ich sogar, deren Kräfte doch von der Mutter gesteigert worden waren.

				Michael schwor damals, er hätte nicht gewusst, dass das Mädchen eine Ausreißerin wäre, und überredete sie sehr wirkungsvoll dazu, wieder nach Hause zu gehen. Danach lud er mich auf einen Drink ein, und ich nahm an. Wir unterhielten uns. Ich erzählte ihm, dass ich Privatdetektiv wäre – damals hatte ich noch meine Lizenz – und verschwundene Kinder aufspürte. Er schien nicht uninteressiert, doch als er in mich drang und erfahren wollte, warum ich so stark wäre, ging ich. Seitdem schaue ich gelegentlich bei ihm vorbei und zeige ihm Bilder von Ausreißern; einige der wichtigsten Hinweise kamen von seinen Mitarbeitern. Michael eilte ein furchterregender Ruf voraus. Die Leute wurden schon nervös, wenn sie nur von ihm redeten – aber keiner sagte mir, warum.

				Ich weiß nicht genau, wann es anfing, dass er mich unbedingt verführen wollte. Oder warum. Ich nehme an, ich stelle eine Herausforderung für ihn dar, weil ich gegen seine mächtige Ausstrahlung teilweise immun bin. Ich weiß nicht, warum ich gegen ihn immun war, aber nachdem er mich eines Abends gepackt und geküsst hatte, blieb ich auf Distanz.

				Michael sah mich mit seinen strahlend blauen Augen an. Er lächelte und mir brach der Schweiß aus.

				»Die Jägerin ist mal wieder auf der Pirsch«, meinte er. »Sie ist nicht hergekommen, weil sie sich nach meiner Gesellschaft sehnt.« Seine Stimme hatte so einen sanften, melodischen Klang, bei dem sich Frauen und auch einige Männer unwillkürlich nach vorn beugten, um noch besser zu hören.

				Ich wich vor ihm zurück. »Ich habe so eine Ahnung, wohin es führen würde, wenn ich mich tatsächlich nach deiner Gesellschaft sehnen würde.« Mein Körper reagierte so, wie er es immer in seiner Gegenwart tat. Das Ganze war rein körperlich. Meine Haut fing an zu kribbeln, als Begehren in mir aufstieg. Meinem Körper war es egal, dass er unter Umständen kein Mensch war.

				»Wäre es denn so schlimm?« Michael rückte näher. Zu nah.

				»Nein. Nicht schlimm. Das ist ja das Problem. Aber das hatten wir schon mal.«

				»In der Tat.« Er strich mir mit einem Finger über die Wange. Die zärtliche Berührung war so leicht wie der Flügelschlag einer Libelle. »Wer hat dir wehgetan?«

				Seine ganze Haltung hatte etwas Besitzergreifendes. Er hatte kein Recht dazu. Ich gehörte keinem Mann. Ich antwortete nicht auf seine Frage.

				»Erzähl mir etwas vom Goblin Den, Michael.«

				»Das Goblin Den ist zu gefährlich für dich, Jägerin.«

				»Die Barrows sind auch gefährlich für mich, Michael.«

				Er sprach immer noch mit dieser sanften Stimme, aber ich nahm einen Anflug von Vorsicht darin wahr. Fing ich tatsächlich an, ihn so gut zu kennen? Gut genug, um feine Nuancen in seiner Stimme unterscheiden zu können? Ich holte die Bilder von Selene und Richard aus meiner Jackentasche und reichte sie ihm. »Ich habe eine Spur, die zum Den führt.«

				»Du wirst diese Kinder nicht im Den finden. Aber ich werde ein paar Nachforschungen für dich anstellen. Ich behalte die Bilder und werde sie ein paar Leuten zeigen.«

				Damit hatte ich schon gerechnet. »So viel Zeit habe ich nicht. Ich muss hin. Das Den ist meine einzige Spur.«

				»Dann bringe ich dich hin.«

				Ich schwieg überrascht. Das passierte mir nicht häufig.

				Michael nahm das Telefon und wies jemanden an, seinen Wagen vorzufahren. Dann drehte er sich plötzlich um, packte mich mit einer einzigen, schnellen Bewegung, sodass ich das Gleichgewicht verlor, nahm mir meine Pistole ab und warf sie weg. Im nächsten Moment lag ich schon flach auf dem Boden, und mein Körper wurde von seinem in den weichen Teppich gedrückt.

				Ich starrte in sein Gesicht. In seinem Blick lag eine wilde Entschlossenheit, und er holte tief Luft, wie jemand, dem ein Kampf auf Leben und Tod bevorsteht. Er presste seinen Mund auf meinen, und Lustwellen rasten durch meinen Körper. Meine Finger verkrallten sich in seinem seidigen Haar. Heilige Mutter, wie würde es sich erst anfühlen, wenn dieses Haar über meine nackte Haut strich? Er ließ von meinem Mund ab, doch seine Hände streichelten weiter meine Brüste, und ich zitterte bei seiner Berührung. Ich spreizte die Beine und spürte, dass er steif war. Heilige Mutter. Ich wollte so sehr … aber ich würde es nicht tun. Ich wand mich unter Michael. »Lass mich los!«

				Michael ließ sofort von mir ab.

				Er rutschte von mir herunter und legte sich neben mich, wobei er mit einem Arm meine Taille umschlang. »Warum nicht?«

				»Du machst süchtig.« Die Worte kamen in einem härteren Ton heraus als beabsichtigt. »Du bist wie eine Droge. Weich wie Seide. Wenn ich einmal von dir koste, werde ich immer mehr wollen. Ich lasse nicht zu, dass irgendetwas oder irgendjemand mich so sehr vereinnahmt.«

				Ich hatte wirklich Angst vor so einer Art von Beziehung. Es war eine tief sitzende Furcht von fast albtraumhaften Ausmaßen, dass ich es ablehnte, von irgendjemandem so überwältigt zu werden. Ich hatte Männer und Frauen gesehen, die ihre Seele hergegeben hatten, um den anderen zu halten. Ich hatte Männer und Frauen gesehen, die Liebe als Waffe benutzten, damit ihr Partner sich ihren selbstsüchtigen Wünschen unterordnete. Bestimmt würde Michael irgendwann meiner überdrüssig werden. Und was sollte ich dann machen?

				Michael rollte von mir weg und erhob sich mit einer einzigen anmutigen Bewegung. Er reichte mir die Hand. Ich weigerte mich, ihn zu berühren, und rappelte mich mit der Anmut und Eleganz einer Giraffe auf. Er sah mich schweigend an, während ich meine Kleidung wieder in Ordnung brachte, meine Pistole aufhob und ins Holster zurückschob.

				Michael trat ganz nah an mich heran, aber es war keine sexuelle Anspannung mehr da. Nein, sie war doch da, aber tief in seinem Innern verborgen … zusammen mit anderen Begierden, über die ich nichts wissen wollte. Sanft umfasste er meine Schultern. »Wie kann ich dich dazu bringen, dass du mich willst?« Seine Stimme strich wie weiches Fell über mich, und ich musste schlucken, während ich mich krampfhaft bemühte, nicht nachzugeben.

				»Warum willst du mich?«

				»Weil du tapfer bist und wunderschön. Ich habe dich beobachtet. Du trotzt dem Bösen mit Mut und …«

				»Hör auf.« Es war mir zu viel. Es war keine Antwort auf meine Frage. »Du bist begehrenswert. Ich bin nicht völlig immun gegen dich. Aber wenn du mich tatsächlich beobachtest, müsstest du wissen, dass ich Dinge so erledige, wie es mir passt und wann es mir passt.«

				Seine Hände glitten an meinen Armen nach unten, umfassten meine Handgelenke und zogen meine Finger an seine Lippen. Ich ballte sie zu Fäusten. Er hauchte einen sanften Kuss auf jede. »Nein, du bist niemand, der der oberflächlichen Hingabe körperlichen Verlangens nachgibt, Jägerin. Ich werde mich in Geduld üben.«

				Ich entzog ihm meine Hände. Er konnte von mir aus so geduldig sein, wie er wollte. Michael, der Erzengel, hatte etwas Wildes an sich. Er hatte Geheimnisse. Mein Instinkt warnte mich davor, dass seine Geheimnisse mich umbringen könnten. Sobald ich diesen Auftrag erledigt hatte, würde ich mich nie wieder in solch eine riskante Lage mit ihm bringen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Vor dem Haupteingang hatte sich eine Schlange gebildet, während ich oben mit Michael gerungen hatte. Seine Bewunderer stießen einen kollektiven Seufzer aus, und einige keuchten sogar, als er erschien. Er nahm mit einem unpersönlichen, hoheitsvollen Lächeln davon Notiz. Danach ignorierte er sie einfach. Sie zahlten viel Geld, weil sie hofften, einen Blick auf den Mann zu erhaschen. Das Training war der Trostpreis, wenn er sie nicht mit seiner Gegenwart beglückte.

				Ein schöner, mit silberner Farbe gemalter Engel schimmerte auf der mitternachtsschwarzen Motorhaube von Michaels Jaguar. Einer der Türsteher öffnete die Beifahrertür für mich, und ich ließ mich auf einen schieferfarbenen Ledersitz gleiten, der so bequem war, dass ich einschlafen würde, sobald ich die Augen schloss. Der Wagen verströmte den Neuwagengeruch, den man aus Autosalons kannte, und der Motor gab fast kein Geräusch von sich, als Michael einstieg und den Startknopf drückte.

				Euphorische Zuversicht überwältigte mich förmlich, und ich lehnte mich zurück, um das seltene Gefühl von Geld und Macht voll auszukosten. Die Fenster glitten lautlos nach unten. Manche ziehen es vor, keine Klimaanlage zu benutzen. Ich schon, wenn eine vorhanden ist, aber dies war sein Wagen, also konnte er entscheiden.

				Die leichte Brise, die durch die Fenster strömte, ließ Michaels seidiges, weißblondes Haar flattern. Als ihm ein paar Strähnen ins Gesicht flogen, presste ich die Hände auf meine Oberschenkel, um dem Drang zu widerstehen, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Seine starke, magnetische Ausstrahlung zog mich immer noch an, und wenn ich ihn jetzt berührte, würde ich wieder in seinen Bann geraten.

				»Warum tust du das?«, fragte ich. »Sonst bestand deine ganze Hilfe immer nur darin, mir ein paar Namen und Adressen zu geben. Gute Informationen … aber ein paar von den Adressen waren wahrscheinlich genauso gefährlich wie das Goblin Den.«

				»Ich finde es unterhaltsam, dir zu helfen. Was sollte ich denn sonst an einem so schönen Abend machen?«

				»Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?« So luxuriös zu sitzen ließ mein Selbstvertrauen in ungeahnte Höhen schießen.

				»Aber bitte, werde so persönlich, wie du gern möchtest.« Ein Lachen schwang in seiner melodischen Stimme mit.

				»Bist du ein Mensch?«

				Michaels Augen wurden ganz groß, und er schien vor Erstaunen erst einmal kein Wort herausbringen zu können. Ich hatte ihm diese Frage noch nie gestellt. Ich mochte mich zwar vor seiner Dominanz fürchten, aber gleichzeitig hatte ich ihn gern und wollte es wirklich wissen. Er beendete sein Schweigen mit einem leisen Lachen. »Wie kommst du darauf, dass ich kein Mensch sein könnte?«

				»Nichts, was ich benennen könnte, aber ich bin mir sicher, du weißt, was ich meine.«

				»Ich bin aus den Barrows, Cassandra. Dadurch bin ich anders, aber nicht unbedingt ein Monster.« Ein Anflug von Verärgerung schwang in seiner Stimme mit. »Ich zeige dir was. Vielleicht bekommst du dann ja eine Antwort auf deine Frage.«

				Ich hatte nicht gesagt, dass er ein Monster wäre, aber offensichtlich hatte er es so aufgenommen. Hätte ich doch gar nicht erst etwas gesagt! Je mehr ich mich auf ihn einließ, desto mehr würde er mich vereinnahmen.

				Michael fuhr nicht schnell. Das Goblin Den lag in der Nähe des Flusses, deshalb blieben wir auf der River Street. Da die Straße zu den Docks führte, wurde sie von der Stadt Duivel instand gehalten. Doch jeder weitere Anflug von Bürgerpflicht endete an den Bürgersteigen. So weit im Süden waren die wenigen Geschäfte, die noch betrieben wurden, vor Fenstern und Türen mit Stahlgittern gesichert, denn mit Einbruch der Dunkelheit, wenn die anständigen Bürger gegangen waren, übernahm die Anarchie das Zepter in der Straße. Prostituierte, männliche und weibliche, standen an den Straßenecken in der Nähe von Bars, und einige waren so jung, dass es mir im Herzen wehtat. Sie verfolgten den Jaguar mit hungrigem Blick und zogen die Schultern hoch, als wüssten sie tief im Innern, dass ihnen etwas so Kostbares niemals gehören würde.

				Der sinkende Mond war hinter Nebel verschwunden, der vom Fluss aufstieg und so tief hing wie die Decke einer dunklen Höhle. An den Stellen, wo es helleren Lichtern doch gelang, ihn zu durchdringen, nahm der Dunst eine trübe, giftig braune Färbung an.

				Plötzlich bog Michael in eine Seitenstraße ab, und wir rollten an einem ganzen Straßenzug leer stehender Mietskasernen vorbei. Nichts rührte sich … zumindest nichts Menschliches. Nur das Licht der Scheinwerfer zerteilte die Dunkelheit. Der Motor des Jaguars klang wie das sanfte Schnurren eines Kätzchens. Es fiel kaum auf in der Stille, die diese finsteren alten Gemäuer umgab. Ein modriger Geruch, der entsteht, wenn man nasse Handtücher im Wäschekorb vergisst, hing in der Luft. Ein Frösteln durchströmte mich. Als ich gerade ein Gebet an die Mutter beendet hatte, in dem ich den Wunsch äußerte, dass Michael wissen möge, was er tat, hielt er den Wagen an.

				»Siehst du das Gebäude da?« Er deutete nach rechts.

				Der schmucklose Umriss eines zweistöckigen Mietshauses zeichnete sich vor dem wabernden Nebel ab. Große dunkle Stellen in der Fassade wiesen auf Öffnungen hin, die einst Fenster und Türen gewesen waren und für den Schutz von Heim und Leben der Bewohner gesorgt hatten.

				»Dort bin ich geboren worden«, sagte Michael leise. »An der Ecke war damals eine Gesundheitsklinik, und eine Krankenschwester rannte zwei Stockwerke hoch, um mich aufzufangen, als ich herausploppte. Sie hieß Katharine Lester. Meine Mutter versuchte, mich umzubringen, doch Katharine legte sich mit ihr an und nahm mich ihr weg. Sie überzeugte das Gericht davon, ihr das Sorgerecht zu überlassen. Ich wuchs in Katharines Wohnung auf – und in diesen Straßen.«

				»Schwester Kathy? Aus der Klinik in der 14. Straße?«

				»Genau die.«

				Ich hatte von Kathy gehört. Ihre Klinik versorgte immer noch die Bedürftigen in den Barrows, obwohl sie selbst vor ein paar Jahren gestorben war. Ich war ein paar Mal dort gewesen, um Nachforschungen anzustellen, aber keiner hatte mir etwas erzählt, und so hatte ich es aufgegeben.

				»Gab es so … Sachen … hier, als du ein Kind warst?«

				Michael lachte leise. »Du meinst die Wesen in den Abwasserkanälen? Ja, aber nicht so viele wie heutzutage. Der Bestand scheint in den letzten paar Jahren sprunghaft angestiegen zu sein. Wir Jungs aus dieser Gegend lernten, während wir größer wurden, ihnen aus dem Weg zu gehen, sonst endete man als Mittagessen. Die Bastinados waren damals auch noch nicht so schlimm. Alles wurde vor ungefähr fünfzehn Jahren schlimmer, als der Strom ausfiel und die Kanalisation zusammenbrach. Keiner kam, um es zu reparieren. Kathy ging immer wieder zum Rathaus, um sich zu beschweren, aber man tat nichts.«

				Ich fragte mich, ob das zu irgend so einem großartigen Plan der Mutter gehörte, alle zu vertreiben, aber das schien nicht sehr wahrscheinlich, weil sie selbst nie hierherkam. »Wo kommen die Monster her? Weißt du das?«

				»Nein.«

				Ich wollte fragen, warum seine Mutter versucht hatte, ihn umzubringen, und was aus ihr geworden war. Aber ich tat es nicht. Ich ahnte, dass ich bereits eine persönliche Frage zu viel gestellt hatte.

				»Dann bist du also ein Überlebenskünstler.« Ich sah ihn durchdringend an, musterte diese schönen langgliedrigen Hände, die das Lenkrad so locker umfassten. »Was hat das mit deinem Menschsein zu tun?«

				»Ich überlebte, weil ich mit bestimmten übersinnlichen Fähigkeiten zur Welt kam … wie ein paar andere Leute, die ich kenne.« Der schwache Schein des Armaturenbretts breitete Schatten über sein Gesicht.

				»Dann willst du damit also sagen, dass du genauso ein Mensch bist wie ich?«

				»Ja.«

				»Wenn du also in die Barrows gehörst, gehörst du auch …«

				»Sprich es nicht aus. Nicht hier. Nicht so nah.« Er streckte die Hand aus und drückte einen Moment lang meine Schulter. »Lass uns nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

				Es war nicht gerade beruhigend zu erfahren, dass er Angst vor dem Schatten hatte. Viele gute Diener haben Angst vor ihrem Herrn. Michael fuhr weiter und lenkte den Wagen dabei vorsichtig um Schlaglöcher und Trümmer, die auf der Straße lagen.

				Ein einziges Mal in meinem Leben hatte ich der Erdmutter leibhaftig gegenübergestanden. Sie hatte mir das Gelübde abgenommen, und ich war zu ihrer Dienerin geworden. Hatte der heimtückische Schatten Michael in derselben Weise berührt? Und wurden wir durch den Kontakt zu solch mächtigen Wesen mehr Mensch oder weniger? Unter Umständen hing mein Leben von der Beantwortung dieser Frage ab, wenn der dunkle Mond aufging. Ich wusste aus Erfahrung, dass solche Antworten nie ohne Kampf abgingen.

				Michael fuhr weiter durch die mit Unrat übersäte Straße in eine völlig verlassene Gegend der Barrows. Die Zombie Zone.

				Ich räusperte mich. »Ähm, das ist die Zombie Zone, Michael.«

				»Ja.« Michael lachte lautlos. Er streckte die Hand aus, umfasste meinen Nacken und schüttelte mich leicht. Wie Horus, wenn er mit den Mäusen spielte, die er halb umbrachte, ehe er sie seinen Mädels brachte. »Mach dir keine Sorgen, Jägerin, bei mir bist du immer sicher.«

				Mir lief ein Schauer über den Rücken. Der Schatten war hier ganz nah. Man spürte förmlich seine Gegenwart; er kroch mir über die Haut. Kalt, so kalt. Ich warf Michael einen Blick zu. Sein klassisches Profil verriet nichts. Trotz seiner Vorsicht, nicht übers Böse zu sprechen, schien er sich gar nichts dabei zu denken, hier durch die grauenvolle Nacht zu fahren, und tat so, als befände er sich in einer der guten Gegenden Duivels. Mein Blick war starr nach vorn gerichtet. Weder suchte ich das Dunkel ab, noch verschwendete ich einen Gedanken daran, was neben dem langsam fahrenden Jaguar, direkt vor meinem offenen Fenster, herlaufen könnte.

				Wir fuhren wieder aus der Zombie Zone heraus und erreichten schon bald den Parkplatz des Goblin Den. Genau wie der Erzengel war auch das Goblin Den in einem umgebauten Lagerhaus untergebracht. Michael parkte in der Nähe des Vordereingangs, wo vier rabiat aussehende Typen Wache standen. Michaels uniformierte Türsteher waren gepflegt und traten streng, aber kompetent auf. Diese Typen dagegen sahen so aus, als hätte irgendein Idiot sie gestern aus dem Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses freigelassen. Einer ging auf die Fahrerseite und ein anderer trat an mein Fenster. Meine Hand glitt zu meiner Pistole unter der Jacke.

				»Guten Abend, Mr. Michael«, sagte der Mann an der Fahrertür.

				Michael neigte den Kopf, ein Herrscher, der einen Diener empfängt. Der Mann auf meiner Seite öffnete mir die Tür. Als ich ausstieg, stellte ich fest, dass Michael schon um den Wagen herumgekommen war und jetzt dicht neben mir stand. Er brachte seinen Mund ganz dicht an mein Ohr und raunte: »Lass deine Pistole im Wagen.« Seine Lippen glitten über meine Wange, und, die Mutter möge mir vergeben … ich schmiegte mich an seine kräftige Brust.

				»Michael, ich …«

				»Du hast dich entschieden, mit mir hierherzukommen, Jägerin, jetzt musst du mir auch vertrauen, dass ich dich beschütze.«

				Meine Stimme bebte, als ich sagte: »Ich soll einem Mann vertrauen, der von sich sagt, er gehöre zu den Barrows?«

				Michael zuckte die Achseln. »Wir können auch wieder gehen.«

				Richtig. Meine Entscheidung. Konnte es im Goblin Den etwas Schrecklicheres geben, als ich schon erlebt hatte? Ich hockte mich neben der offenen Wagentür hin, zog die Pistole aus dem Holster und schob sie unter den Beifahrersitz. Als ich wieder hochkam und die Tür schloss, bemerkte ich, dass die Fenster immer noch offen waren.

				»Willst du denn nicht abschließen?«

				»Keiner wird den Wagen anfassen.« Michaels Hand schloss sich fest um meinen Arm, und er führte mich zur Tür des Goblin Den.

				Dies schien eine Nacht der Offenbarungen zu sein. »Du entschuldigst mich bitte, während ich meine Meinung über dich noch einmal überdenke.«

				Er ließ meinen Arm los und schob seine Hand um meine Taille. »Das war meine Absicht. Vielleicht hätte ich dich schon viel früher hierherbringen sollen.«

				»Ich habe immer noch meine Messer, Michael … und ob nun Mensch oder nicht, aber ich könnte wetten, dass ich dir mit Bronze auf jeden Fall den Hintern aufschlitzen kann.«

				Michael lachte.

				Ich hatte versucht, gemein zu klingen, aber es fühlte sich gut an, ihn an einem so gefährlichen Ort an der Seite zu haben. Nur gut. Nicht sicher. Eher, als würde man einen Tiger umarmen. Sein vollkommener Körper strahlte eine köstliche Anspannung aus, doch darunter konnte ich eine Kraft und Energie spüren, die weit über das hinausging, was das Auge sah. Da musste ich ihn doch einfach begehren … aber auch Angst vor ihm haben.

				Ich war bisher nur einmal im Goblin Den gewesen. Ich war am helllichten Tage durch die Hintertür geschlüpft und hatte einen erbarmungswürdig dünnen Vierjährigen seiner drogensüchtigen und glücklicherweise bewusstlosen Mutter weggenommen.

				Riesige Scheinwerfer hingen an der Decke und beleuchteten eine ohrenbetäubende Heavy-Metal-Band, die mit jugendlicher Kraft auf der Bühne ihre Show ablieferte. Menschen undefinierbaren Geschlechts wirbelten auf der vollen Tanzfläche herum, während die Band eine gute Imitation von Metallica gab. Der Geruch verschwitzter Körper, schalen Biers und anderer nicht näher bestimmbarer Ausdünstungen vermischte sich mit Zigarettenrauch, der mit dem exotischeren Aroma von Marihuana angereichert war.

				Ich hatte mich häufig gefragt, was Menschen an solche Orte zog. Der ekstatische Gesichtsausdruck der Tänzer sprach mich zwar nicht an, brachte mich aber auf den Gedanken, es vielleicht einmal selber auszuprobieren.

				Michael führte mich am Rand des Raums nach hinten. Die Treppe, die wir nach oben stiegen, vibrierte unter unseren Füßen, und der Rauch, der um uns herumwehte, war zum Schneiden dick. Ich atmete ganz flach und hoffte, dabei genug Sauerstoff zu mir zu nehmen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren, während ich die Giftstoffe, die ich inhalierte, auf ein Minimum reduzierte. Oben angekommen öffnete Michael eine Tür, und wir traten in einen Raum mit großen Fenstern, durch die man wie im Erzengel auf die untere Ebene blicken konnte. Der Geräuschpegel senkte sich auf das Dröhnen der Bässe. In diesem Raum war es sauberer und heller als unten, und es roch auch eindeutig besser.

				Obwohl das natürlich keine Rolle spielte, denn als ich sah, wer mich hier erwartete, wusste ich, dass ich in der Scheiße saß. Wenn Carlos Dacardi schon zu den Bösen gehörte, dann war Pericles Theron die Inkarnation des Bösen. Und ich hatte meine Pistole nicht dabei.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Therons wütender Blick heftete sich auf mich, und ich dankte der Mutter – und Michael –, dass ich nicht allein hierhergekommen war. Theron und ich kannten einander vom Sehen und unseren Ruf. Er saß auf der Ecke eines schönen Schreibtisches aus Eichenholz und musterte mich mit dem finsteren Blick eines Jägers, der etwas gefangen hat, das er gleich töten wird.

				»Du hast vielleicht Nerven, Michael, diese Schlampe herzubringen.« Theron war dünn wie eine Bohnenstange, aber seine Stimme ganz tief vor Hass. Seine Leibwächter, zwei Schläger, die auch Dacardi alle Ehre gemacht hätten, standen hinter ihm. Beide hatten Pistolen in ihren Schulterholstern stecken.

				Carlos Dacardi mochte vielleicht über die Unterwelt von Duivel herrschen, aber in den Barrows hatte er nichts zu sagen. Theron regierte das menschliche Laster in den Barrows. Ein bösartiger Mann, dessen Hauptgeschäft die Prostitution und Pornofilme waren, dessen Einkünfte im Den gewaschen wurden. Er kaufte Kinderpornografie und vertrieb diese weltweit, sodass er für alles, worin Kinder auftraten, mit klingender Münze bezahlte.

				Theron stand auf und kam langsam auf mich zu. Ich versuchte zurückzuweichen, damit ich zumindest mein Messer ziehen konnte, doch Michael packte mich, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte.

				»Verdammte Schlampe«, zischte Theron. »Du hast meinen besten Kameramann zum Krüppel gemacht.«

				»Ja, du hättest mal dabei sein sollen, Arschloch.« Ich legte all meine Verachtung in meine Stimme. »Er kreischte wie ein kleines Kind, als ich ihm … die Kamera zerbrach.« Ich hatte seinen dreckigen, pädophilen Kameramann schwer verletzt, als Maxie Fountain vor ein paar Wochen von mir gerettet worden war. Ich war bei einem Dreh dazugekommen, und zu erleben, wie Maxie diesen Scheißkerl anflehte, ihm nicht wieder wehzutun, war mehr gewesen, als ich ertragen konnte.

				Ich wand mich, aber Michael hielt mich nur noch fester. Ein Angstschauer lief mir über den Rücken. Was machte er da eigentlich? Hielt er mich etwa fest, damit Theron auf mich losgehen konnte?

				Theron zog ein Messer. »Ich werde dich aufschlitzen, du Schlampe. Dich richtig schlimm zurichten.«

				Michael ließ mich los und schleuderte mich weg. Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und mich umdrehte, sah ich, dass er Therons Handgelenk umklammerte. Das Knacken des Knochens übertönte Therons Schmerzensschrei. Das Messer fiel auf den Boden. Die Leibwächter reagierten … Sekunden zu spät. Michael schubste Theron dem einen Leibwächter in die Arme, und die beiden Männer stürzten zu Boden. Dem zweiten gelang es, einen einzigen, schallgedämpften Schuss abzugeben. Michael knurrte wie ein Wolf. Die Kugel hatte seinen Arm nahe der Schulter gestreift und war in ein Bild an der Wand geschlagen. Glas klirrte, als es herunterfiel.

				Michael packte den Schützen an Hemd und Gürtel, hob ihn wie ein Spielzeug hoch und schleuderte ihn gegen das Fenster, durch das man auf die Tanzfläche schauen konnte. Allerdings bestand das Fenster nicht aus Glas, das hätte brechen können. Der Mann schlug mit einem satten Klatschen gegen die Wand aus Plexiglas, hing einen Sekundenbruchteil regungslos da, ehe er zu Boden rutschte und sich nicht mehr rührte.

				Nachdem Michael für den Abflug des Schlägers gesorgt hatte, drehte er sich sofort wieder zu Theron und dem anderen Leibwächter um. Seine Waffe lag nur einen knappen Meter von seiner Hand entfernt auf dem Boden, doch Therons zappelnder Körper verhinderte, dass er danach greifen konnte. Michael trat die Waffe weg … und dann gegen den Kopf des Mannes. Dieser atmete nur noch einmal laut zischend ein und aus, ehe sein Körper erschlaffte.

				Michael packte Theron bei Hemd und Haaren und zog ihn hoch. Theron schrie auf, ein schrilles Kreischen, das mitten im Atemzug abbrach.

				»Cassandra.« Ich zuckte zusammen, als Michael meinen Namen aussprach. »Pericles wirkt ein bisschen müde. Könntest du vielleicht einen Stuhl für ihn holen?«

				Ich eilte zum Tisch und zog den Stuhl dahinter hervor. Dieses Schauspiel widersprach allem, was ich gelernt hatte, und dem Konzept, dass ich diejenige war, die die Gewalt kontrollierte, die in meinem Leben auftrat. Aber ich beschwerte mich nicht.

				Michael setzte Theron mit überraschender Sanftheit auf den Stuhl. Theron schien förmlich geschrumpft zu sein. Außer schnell und tief einzuatmen, gab er keine anderen Geräusche von sich. Sein Arm hing herunter, doch als Michael ihn losließ, zog er ihn hoch und umklammerte ihn mit seiner unverletzten Hand. Die Schwellung an seinem Handgelenk musste äußerst schmerzhaft sein. Da ich selbst mehr als genug mit gebrochenen Gliedern zu tun gehabt hatte, wusste ich, was er litt, aber ich konnte kein Mitgefühl für einen Mann aufbringen, der Kinder brutal behandelte. Ich musterte Michael einen kurzen Moment lang. Er hatte plötzlich ein Talent zu Gewalt gezeigt, welches ich bei ihm noch nicht gesehen hatte. Vielleicht waren ja einige der Gerüchte, die über ihn kursierten, doch wahr.

				Michael stand vor Theron. »Cassandra muss dir ein paar Fragen stellen. Ich glaube, du solltest sie beantworten.« Sein Tonfall war freundlich, doch unterschwellig schwang tödlicher Ernst mit. Michael, den Erzengel, wollte ich bestimmt nicht zum Feind haben.

				Theron nickte. Er beachtete mich gar nicht, sondern zog es vor, die echte Gefahr im Auge zu behalten, die vor ihm stand.

				»Zeig ihm die Bilder, Cass«, sagte Michael.

				Ich fischte Richards und Selenes Fotos aus meiner Jackentasche und hielt sie Theron vors Gesicht. Er sah sie eine Sekunde lang an, dann richtete er den Blick wieder auf Michael. Er starrte ihn lange an und sagte dann: »Hammer hatte sie. Ich wollte sie haben, aber er meinte, dass sie für einen besonderen Käufer wären und ich nicht genug Geld für sie hätte.«

				Ich kannte Hammer … ein kleiner Drogendealer und Zuhälter. Bisher war er nicht mit Entführungen in Erscheinung getreten, aber ich nahm an, dass er ja sein Geschäft ausgeweitet haben könnte.

				Ein paar Bastinados und Perverse, die mir im Weg gestanden hatten, waren von mir schon schwer verletzt worden; ein paar hatte ich sogar in Notwehr getötet. Ich zog mein Messer und beschloss, dass mein erster echter Mord einen Mann treffen sollte, der Kinder prostituierte. Michael griff nach meinem Handgelenk.

				»Erspar dir die Mühe. Ein anderer würde seinen Platz einnehmen. Lieber das Böse, das man kennt, als etwas Neues.«

				Ich versuchte, mich Michaels unnachgiebigem Griff zu entziehen, aber schließlich hörte ich auf, mich gegen ihn zu wehren.

				Er hatte recht. Ich wusste, wie Theron vorging, und dadurch hatte ich Maxie Fountain aufspüren können. Trotzdem wollte ich das alles aufs Spiel setzen und ihn dessen ungeachtet umbringen. »Diesmal lasse ich dich noch davonkommen«, zischte ich. »Danke dem Erzengel dafür. Das nächste Mal hast du unter Umständen nicht so viel Glück.«

				»Wer ist Hammers Käufer?«, fragte Michael Theron.

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.« Therons Kopf hing herunter.

				Ich schob mein Messer wieder in die Scheide und deutete auf das Blut auf Michaels Ärmel. »Ist es schlimm?«

				Er sah das Blut an, als würde er es erst jetzt bemerken. »Nein. Los. Komm. Er weiß nicht mehr.«

				Wir ließen Theron auf dem Stuhl zurück. Michael führte mich die Treppe hinunter und durch den ohrenbetäubenden Lärm des Goblin. Nicht dass er sich beeilt hätte, doch er hielt mit weit ausgreifenden Schritten direkt auf den Ausgang zu. Innerhalb weniger Minuten waren wir draußen im Jaguar und fuhren wieder in die relativ angenehme Stille der River Street.

				Ich legte meine Finger auf seinen verletzten Arm. Das wenige Blut, das noch daran haftete, löste sich, und darunter kam fast glatte Haut zum Vorschein. Ich setzte mich zurück und sah starr nach vorn. Ein Mensch? Auf jeden Fall. Gewalttätig? Ja. Böse? Ich wusste es nicht – noch nicht.

				Michael hatte einen Mann hochgehoben, der hundert oder mehr Kilo wiegen musste, und ihn quer durch den Raum geworfen, als wäre er eine Puppe. Ich konnte das auch, aber es fiel mir trotz der Kraft, die mir von der Erdmutter verliehen worden war, als ich in ihre Dienste trat, nicht so leicht. Außerdem hatte er Pericles Theron wie einen Welpen eingeschüchtert, den man dafür schalt, auf den Teppich gemacht zu haben, und dessen Nase man in das Häufchen stieß.

				»Welchen Platz nimmst du in der Hierarchie der Barrows ein, Michael?«

				»Ich bin Geschäftsmann.« Sein leises Lachen brachte die Luft zum Beben.

				»Und Theron? Woher kennst du ihn?«

				»Er ist auch Geschäftsmann. Er ist längst nicht so mächtig, wie die Leute glauben. Ich habe dich zu ihm gebracht, weil ich nicht wollte, dass du Zeit verschwendest – oder für nichts und wieder nichts umgebracht wirst. Die zwei, nach denen du suchst, sind zu alt für ihn.«

				Wie tief gingen Michaels Wurzeln wohl, wenn er in die Barrows gehörte? Da musste ich ihm die Frage doch stellen. »Warum versuchte deine Mutter, dich umzubringen?«

				»Warum fragst du sie das nicht selbst? Sie heißt Elise Ramekin. Sie ist Patientin in Avondale Manor.«

				Avondale Manor war eine erstklassige Privatklinik für geisteskranke Straftäter. Wie der Erzengel war auch dieses Spital auf Reiche ausgerichtet. Und Michael? Geheimnis über Geheimnis.

				Wer war er? Er hatte mich eingeladen, seine Vergangenheit zu erforschen. Er wollte, dass ich irgendetwas erfuhr, aber aus irgendeinem Grund wollte er es mir nicht direkt sagen. Ich würde der Spur folgen müssen, die er für mich legte, aber es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass ich mich immer wieder umdrehen würde, um zu sehen, was hinter mir war.

				»Okay. Ich werde sie besuchen. Das schulde ich dir. Sogar mehr als das.«

				Michael lachte. Sein Lachen klang so weich, wie sich das Fell einer schwarzen Katze anfühlte. »In welcher Form soll ich diese Schuld denn eintreiben?«

				»Wie bitte? Meinst du etwa, ich müsste mit dir ins Bett gehen, um mit dir quitt zu sein, Erzengel? Du hast bestimmt irgendwo eine Liste. Wie viel hat sich bisher angesammelt? Wie viel Informationen, für die ich entsprechend oft den Hintern hinhalten muss?«

				»Du hast mich falsch verstanden. Du schuldest mir keinen Sex, egal wie sehr ich dich begehre. Du schuldest mir die Höflichkeit, dich an meine Antwort auf deine Frage zu erinnern. Ich bin ein Mensch genau wie du. Schau dich an, Cassandra. Schau tief in dich.«

				Michael blieb an einer roten Ampel stehen. Er streckte die Hand aus und strich mir übers Haar, dann ließ er sie über meinen Arm nach unten gleiten und schob seine Finger zwischen meine. Ich entzog sie ihm nicht. Mit nur ein paar Worten hatte er mich an die Furcht erinnert, die schon lange in mir schlummerte. Die mich seit dem Tag begleitete, seit ich dem Ruf der Erdmutter gefolgt war. Würde mich je einer lieben, wenn er erst wusste, was ich war? Wenn er wusste, was ich tat?

				Michael drückte meine Hand. »Wir sind anders, Cass. Du und ich sind nicht wie die aus Uptown, die ein ganz normales Leben führen. Wir gehören zusammen.«

				Darauf hatte ich keine Antwort, fiel mir nichts Intelligentes ein. Er hatte eine meiner Ängste ausgegraben und mir vor Augen gehalten. Es wurde grün, er ließ meine Hand los und fuhr schweigend weiter.

				Wir erreichten den Parkplatz des Erzengels, wo ein aufgebracht wirkender Detective Flynn vor den Türstehern stand und sie wütend anfunkelte. Ich mochte mich vielleicht nicht mehr an viel erinnern, was in der letzten Nacht passiert war, aber diese Nacht würde für immer unvergesslich sein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Als der Wagen vor dem Eingang anhielt, öffnete ich die Tür und ging zu Flynn. Er stand sehr gerade, mit zurückgezogenen Schultern und offener Jacke da, sodass man Marke und Pistole deutlich sehen konnte. Nicht unbedingt drohend, aber doch Respekt einflößend. Zwei von Michaels kräftigen Türstehern versperrten ihm den Weg.

				»Was soll denn das?«, fragte ich ihn. Er machte mich wirklich wütend. »Ich hab doch gesagt, dass ich sie finde. Sie müssen mich schon meinen Job machen lassen.«

				»Ja, ich kann sehen, wie schwer Sie arbeiten.« Flynn sah Michael mit diesem grimmigen, versteinerten Gesichtsausdruck an, den Bullen bis zur Perfektion beherrschen. Sein Ton war scharf.

				Michael trat zu uns, nickte Flynn zu und bedachte ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln. Er reichte mir die Pistole, die ich unter dem Sitz liegen gelassen hatte. »Vergiss die hier nicht.«

				Zur Hölle mit ihm! Das war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte … dass Flynn mir Fragen über meine illegale Waffe stellte. Michael stand so weit weg, dass ich die Hand ausstrecken musste, um meine Pistole an mich zu nehmen. Ich schnappte sie mir schnell und schob sie ins Holster unter meiner Jacke.

				Ich stellte die beiden einander kurz vor. Was für ein Spaß. Personifizierte Arroganz Michael traf auf Sturer Hund Flynn.

				Michael reichte Flynn die Hand. »Guten Abend, Detective.«

				Automatisch griff Flynn nach der Hand.

				Michael runzelte die Stirn. »Benötigt Cassandra einen Rechtsanwalt?«

				Flynn schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich nur mit ihr unterhalten.« Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Vorerst.«

				Michael nickte, als wollte er damit sagen, er verstünde die Situation. Dann trat der arrogante Mistkerl ganz nah an mich heran, griff nach meinem Arm und drückte mir einen samtweichen Kuss auf die Wange.

				»Sag nichts, was du später bedauern würdest, mein Schatz«, sagte er sanft, als wären wir ein Liebespaar. Was wir nicht waren! Er ließ mich los und ging nach drinnen. Die beiden muskelbepackten Türsteher folgten ihm. Einer grinste und zwinkerte mir noch einmal zu.

				Mein Schatz? War Michael, der perfekte Michael, etwa eifersüchtig? Oder hatte er mich einfach nur vorführen wollen? »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte ich Flynn.

				»Ich hatte verbreitet, dass jeder, der Ihr Auto sieht, mir Bescheid sagen soll.« Sein Tonfall sagte mir, dass es ihm völlig egal war, ob ich mich nun darüber aufregte oder nicht. »Ihr hübscher Michael hatte Blut am Ärmel.«

				Diesem Cop entging auch nichts.

				»Ein Unfall. Und er ist nicht mein Michael. Was wollen Sie überhaupt?«

				Flynn erwiderte nichts. Er ging zu meinem Auto und überließ es mir, ihm zu folgen. Als ich dort ankam, sah ich, dass eine Reisetasche und ein zusammengerollter Schlafsack auf dem Rücksitz lagen.

				»Was ist das denn?«, fragte ich.

				»Meine Sachen. Ich habe ein paar Tage Urlaub. Ich hatte ihn eigentlich nutzen wollen, um nach Selene zu suchen, aber jetzt habe ich mich doch entschieden, bei Ihnen zu bleiben.«

				»Wie bitte? Sie können doch nicht …«

				»O doch, ich kann.« Er sah mich übers Autodach hinweg wütend an. »Es war nicht meine Entscheidung. Wenn ich es nicht tue, sollten Sie sich lieber darauf vorbereiten, sich deswegen mit Ihrer Madame Abigail und meiner Mutter auseinanderzusetzen. Ich weiß nicht, wer von Ihnen dreien mir am meisten Angst einjagt.«

				Ich fischte mein Handy aus der Tasche und ging drei Autos weiter, um ungestört zu sein. Irgendwie wirkte der Abend plötzlich gar nicht mehr so kühl, wie ich erst gedacht hatte. Schweißperlen hatten sich auf meiner Stirn gebildet. Ich wählte Abbys Nummer.

				»Ja, Cassandra.« Abby meldete sich beim ersten Klingeln. Nur dass es gar nicht Abby war.

				»Ich will mit Abby sprechen … nicht mit dir.«

				Die Erdmutter lachte. »Nein, Jägerin, ich bin es, bei der du dich wegen Detective Flynn beschweren musst. Er soll bei dir bleiben, bis du die Kinder gefunden hast. Wenn du mir dienst, Jägerin, wirst du mir in dieser Sache gehorchen.«

				»Er kann nicht bei mir bleiben. Wie soll ich ihm die Barrows erklären?«

				»Du zeigst ihm natürlich alles. Spüre ich da eine leichte Feindseligkeit, meine Liebe?«

				»Feindseligkeit beschreibt noch nicht einmal annähernd, was ich gerade empfinde.« Ich legte auf.

				Ich bin ihre Dienerin. Ich habe diesen Schwur geleistet und mich immer an ihn gehalten. Und ich würde ihr auch weiter dienen, aber manchmal machte sie es einem verdammt schwer. So etwas wie jetzt hatte sie jedoch noch nie getan. Ich bin eine Jägerin, die immer allein auf die Pirsch geht, und jetzt zwang sie mich, jemanden an meiner Seite zu dulden … und drängte ihn mir auf. Ich steckte das Handy weg und marschierte zu Flynn zurück. Er saß bereits auf dem Beifahrersitz und warf mir einen bösen Blick zu, als ich einstieg.

				»Wo ist Ihr Laster?« Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

				»Bei meiner Mutter. Ihren Wagen hat sie beim Laden gelassen. Wie konnte es passieren, dass man Sie zusammenschlägt, wenn Sie so ein Ding mit sich rumschleppen?«

				»Ich hab sie nur dabei, wenn ich in den Barrows bin.«

				»Haben Sie einen Schein? Die Barrows gehören schließlich auch zur Stadt.«

				»Ach ja, meinen Sie?«

				»Dieser Michael. Ist er Ihr Freund?«

				»Nein. Ein Freund.« Ein arroganter Mistkerl von einem Freund.

				»Ihr Freund hat eine sehr dicke Akte bei uns. Das wissen Sie doch, oder? Man redet viel über ihn im Polizeipräsidium. Ihn für irgendetwas dranzukriegen ist schon fast so etwas wie ein heiliger Auftrag. Er und Carlos Dacardi sind die ganz großen Kriminellen von Duivel.«

				Na toll! Zwei ganz harte Jungs, und ich hatte mit beiden zu tun. Das würde kein gutes Ende nehmen. Aber da waren die Kinder, an die ich denken musste. Sie kamen als Erstes. O ja, ich hatte die Geschichten über Michael gehört, aber immer nur am Rande und keine Einzelheiten. Nie sagte einer, Michael hat dieses Verbrechen begangen oder Michael war für diese Gewalttat verantwortlich. Ich nahm an, dass es bei ihm genauso wie mit den Gerüchten über mich war. Kaum tötet man ein paar Monster, tritt ein paar Verbrechern in den Hintern, und schon ist man eine Heldin – oder eine gemeingefährliche Kopfgeldjägerin. Es kommt ganz darauf an, mit wem man sich gerade unterhält. Und doch hatte ich ihn heute Abend dabei beobachtet, wie er zwei Schlägertypen erledigt und Pericles Theron den Arm gebrochen hatte. Er war völlig mitleidlos vorgegangen und hatte Theron gezwungen zu reden … nur, um mir einen Gefallen zu tun.

				»Halten Sie einfach den Mund und lassen Sie mich fahren, Flynn.« Ich wollte nicht über Michael reden.

				Ich ließ den Wagen an und fuhr vom Parkplatz des Erzengels, während hinter mir ein Kampf zwischen einem Lexus und einem Porsche um den frei gewordenen Platz ausbrach.

				Wenn die Mutter darauf bestand, dass Flynn bei mir blieb, musste er in einige meiner Geheimnisse eingeweiht werden – und sie akzeptieren, ohne mir gleich Handschellen anzulegen und mich ins Gefängnis zu werfen. Für ihn musste ich den Schleier lüften, der über den Barrows lag. Er würde in eine neue Welt eingeführt werden. Im Gegensatz zur Mehrzahl der Bewohner Uptowns würde er sich nicht abwenden und so tun können, er hätte all die sonderbaren und bizarren Dinge nicht gesehen. Und dann war da noch ein anderes Problem. Ich wusste nicht, wie ich einige meiner hinterhältigeren Rettungsmethoden vor ihm verheimlichen sollte.

				Ich fuhr auf meinen Parkplatz und schaltete den Motor aus. »Sind Sie einer von diesen Cops, die erst schießen und dann fragen?«

				»Nein.« Er klang beleidigt.

				»Schön. Denn wenn Sie einen meiner Freunde erschießen, wäre ich sehr unglücklich.« Ich erwähnte nicht, dass er erst mich erschießen müsste, weil ich mich vor sie stellen würde. »Kommen Sie mit hoch, und ich werde Sie in meiner Welt empfangen.« Als wir meine Wohnung betraten, sagte ich ihm, dass er sich an den Tisch setzen sollte. Ich nahm mir ihm gegenüber einen Stuhl. »Tun Sie einfach so, als würden Sie träumen. Das könnte helfen. Nofretete? Nirah?«

				Horus kam angerast und sprang auf den Tisch. Nirah hatte sich um seinen Hals geschlungen, und ihr Kopf lag zwischen seinen Ohren. Ihre winzige, gespaltene Zunge zuckte rein und raus.

				Nofretete ließ ihren schlanken Leib von einem billigen, kitschigen Kronleuchter mit durchgebrannten Birnen, der direkt über dem Tisch hing, herab, bis sie sich auf Augenhöhe mit Flynn befand. Ich habe keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, da hochzukommen. Ich hatte sie nicht bemerkt, als wir hereingekommen waren; und Flynn auch nicht.

				Flynn saß mit aufgerissenen Augen und offenem Mund da. Seine Hand war schon auf halbem Wege zu seiner Pistole.

				»Nicht schießen!« Mein ganzer Körper spannte sich an, als ich kurz davor stand, mich auf ihn zu stürzen. »Sie tun Ihnen nichts, und Sie werden meinen Freunden auch nichts tun.«

				Seine Hand entfernte sich wieder von seiner Pistole, doch sein Blick hing weiter wie gebannt an Nofretete, Horus und Nirah.

				Ich streckte die Hand aus und strich Nofretete mit einem Finger über den Kopf. Sie ließ sich fallen, und ihr Leib schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch auf. Dann rollte sie sich zusammen.

				»Nofretete, fangen wir mit dir an.« Ich streckte meine Hand aus, und sie legte ihren Kopf hinein. Damit drückte sie ihr Vertrauen aus. »Das ist Flynn. Er wird ein paar Tage bei uns wohnen. Ich möchte, dass du dir seinen Geruch einprägst, damit du ihn wiedererkennst. Er wird nervös sein, also sei nett zu ihm.«

				Nofretete glitt auf Flynn zu. Er hatte die Hände auf dem Tisch liegen, und beide waren zu Fäusten geballt.

				»Ich bin in der Schule gewesen, Cass.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton, den ich nicht verstand. »Dieses Reptil hat ein Gehirn, das nicht größer als eine Erbse ist. Sie könnte jeden Moment zustoßen.«

				»Vielleicht ist sie ja gar keine Schlange.«

				Er warf mir einen ungläubigen Blick zu, als meinte er, ich würde scherzen.

				Nofretetes Kopf kam bei seinen Händen an. Ihre Zunge schoss immer wieder hervor, während sie seinen Geruch und seine Körpertemperatur registrierte und einprägte, wie ich mir Bilder der Kinder einprägte, nach denen ich suchte.

				Mit beeindruckendem Mut hielt Flynn still, erstarrt wie jemand, der mit entsetzlichen Unbekannten konfrontiert wurde, aber entschlossen war, die Stellung zu halten. Nofretete glitt Stück für Stück weiter, bis sie seinen Arm erreichte und anhielt.

				»Sie möchte an Ihnen hoch.« Ich bedachte ihn mit einem, wie ich hoffte, ermutigenden Lächeln. »Halten Sie das aus?«

				Flynn nickte. Ein belastbarer Mann, der sich einer unangenehmen Situation gegenübersieht.

				Nofretete glitt langsam über Arm und Schulter nach oben, wobei nur das leise Rascheln zu hören war, das ihr Körper auf seinem Hemd erzeugte. Aus irgendeinem Grund hatte ihre braune Zeichnung einen fast schwarzen Farbton angenommen. Sein Kiefer verkrampfte sich, als sie über die nackte Haut an seinem Hals glitt. Sie schlang sich nicht um ihn, sondern legte ihren Kopf nur auf seinen, womit sie Horus und Nirah nachmachte.

				Flynns Augen waren ganz groß, doch jetzt eher vor Entsetzen denn aus Angst.

				»Warten Sie.« Ich hielt einen Finger hoch. »Horus, jetzt bist du dran.«

				Horus stolzierte mit katzenhafter Anmut und Würde auf Flynn zu, als er sich dazu herabließ, sich vorzustellen.

				»Nirah ist klein«, erklärte ich Flynn. »Nach ihr müssen Sie immer Ausschau halten.«

				Es war zwar unwahrscheinlich, dass er auf sie trat, denn dafür war sie viel zu schnell, aber im Gegensatz zu Nofretete musste er sich vor Nirah in Acht nehmen. Nirah ist eigentlich nicht aggressiv, aber sie mag Fremde nicht. Von allen dreien machte ich mir wegen Horus’ miesem Verhalten, das er häufig an den Tag legte, am meisten Sorgen.

				Horus streckte eine Pfote aus und ließ seine unglaublichen Krallen hervortreten.

				Ups. Horus, der Tyrann, spielte mal wieder nicht mit. Nirah riss das Maul auf und zischte, sodass ihre langen Zähne aufblitzten. Nofretete schoss über Flynns Kopf hinweg nach vorn auf Nirah zu. Von ihren Zähnen tropfte Gift, und ihr Kopf ging vor und zurück wie das Pendel einer Uhr, während sie sich Nirahs Bewegungen anpasste.

				Flynn saß völlig erstarrt auf seinem Stuhl. Er verfügte über eine wirklich beeindruckende Selbstbeherrschung. Vielleicht würde er mit den Barrows doch zurechtkommen. Plötzlich schoss mir ein unerwünschter Gedanke durch den Kopf. Vielleicht würde er sogar mit mir zurechtkommen. Wollte ich das denn?

				»He!« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ihr drei hört sofort auf, so anzugeben. Ich schäme mich für euch.«

				Horus drehte sich zu mir um und damit auch Nirah.

				Ich schüttelte den Kopf. »Okay, er gehört jetzt zu uns. Verstanden?«

				Nofretete glitt von Flynn herunter und gesellte sich zu Horus und Nirah, während sie darauf warteten, was noch kommen würde.

				»Sie sind giftig.« Flynns Stimme war flach und kalt. »Es ist verboten, giftige Schlangen zu halten …«

				»Sie beißen nur, wenn es nötig ist«, erklärte ich, bezweifelte aber, dass ihn das beruhigte. »Ein kleines Kind könnte hier reinkommen und alle drei hochnehmen, ohne dass ihm etwas passiert.«

				»Und Sie sagen, dass diese Tiere in der Lage sind, logisch zu denken.« Er deutete in ihre Richtung, zog dann aber ganz schnell seine Hand wieder zurück. »Sie entscheiden, wen sie beißen und wen nicht?«

				»Ja.«

				»Ich glaube Ihnen nicht. Wo kommen die her?«

				»Ich weiß es nicht. Nofretete habe ich in den Barrows gefunden. Sie schlängelte sich in mein Auto und kam mit zu mir nach Hause. Horus und Nirah saßen am nächsten Tag vor der Tür. Ich betrachte sie als ein Geschenk.«

				»Sie kommunizieren mit ihnen. Wie?« Flynn löcherte mich, als würde es sich um ein Verhör handeln. Er forderte Fakten. Aber zumindest hatte er tatsächlich meine Gabe akzeptiert, mit Tieren zu kommunizieren.

				»Intuition. Ein psychisches Band, wenn Ihnen das etwas sagt. Ich habe immer in dieser Weise mit Tieren kommunizieren können. Nur bei den dreien hier handelt es sich eigentlich nicht um richtige Tiere. Zumindest glaube ich nicht, dass es Tiere sind. Oder Reptilien. Wir befinden uns hier in einer Randzone der Realität. Akzeptieren Sie es oder lehnen Sie es ab. Sie haben die Wahl.«

				Flynn holte tief Luft und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Die Leute erzählen mir ständig, dass Sie … vieles sind. Unten, in der River Street. Ich bin dort gewesen. Ich habe jeden gefragt, der sich auf ein Gespräch mit mir einließ. Ich habe für die Informationen bezahlt; für jeden Tipp, und sei es auch nur ein Hinweis. Man sagt, Sie seien eine Hexe … oder ein Dämon. Aber alle sagen, dass Sie Kinder aufspüren.«

				Ich hätte darauf gewettet, dass Flynn einen analytischen Verstand hatte, voller rechter Winkel im Verein mit dem Bauchgefühl, das jeder gute Cop im Laufe der Zeit entwickelt. Meine Schlange und Horus – nur ein kurzer Blick in meine Welt – erzeugte ein unangenehmes Paradoxon bei ihm. Ich fragte mich, was den Ausschlag geben würde: zu akzeptieren oder abzulehnen.

				»Zeigen Sie mir Ihre Pistole.« Flynn streckte seine Hand aus.

				Aha, etwas Konkretes, an dem man sich festhalten konnte. Wie Dacardi verstand auch dieser Mann etwas von Waffen. Nach dem, was er gerade gesehen hatte, brauchte er jetzt etwas Vertrautes, um für einen Ausgleich in seinem Kopf zu sorgen. Ich entfernte das Magazin und reichte ihm die Pistole. Während er sie untersuchte, wischte ich das Gift mit einem Küchentuch weg, das von Nofretetes Zähnen auf den Tisch getropft war.

				»Nettes Teil.« Er hielt die Pistole hoch. »Wo haben Sie die her?« Seine ruhige Stimme verbarg fast sein starkes Interesse.

				»Da war so ein Bastinado, der sie nicht mehr brauchte, deshalb nahm ich sie an mich.«

				Er legte die Pistole auf den Tisch. »Haben Sie sie je benutzt?«

				Oh, Mann. Was sollte ich einem Polizisten auf so eine Frage antworten? »Nur in Notwehr.«

				Flynn versetzte der Pistole einen seitlichen Stoß, sodass sie sich drehte. »Sie ist schwer. Können Sie gut schießen?«

				»Ja.«

				Ich hatte Stunden am Schießstand verbracht, und alle paar Jahre besuchte ich einen von diesen Survival-Kursen, bei denen man aus jeder Position auf Ziele schießt, die sich bewegen. Aber das brauchte ich ihm zum jetzigen Zeitpunkt nicht alles zu erzählen. Sein Gesicht zeigte einen neutralen Ausdruck, der in der Regel ein Hinweis darauf ist, dass jemand gründlich nachdenkt.

				Ich stand auf. Ich musste noch einmal unter die Dusche. Der Gestank des Goblin Den klebte wie ein dünner Ölfilm an mir. »Ich muss mich frisch machen. Sie können ins Bad, wenn ich fertig bin.«

				Plötzlich erfasste mich große Müdigkeit, und ich rieb mir den Nacken. Ich musste ihm die Möglichkeit geben zu verschwinden und hoffen, dass er die Gelegenheit ergriff. »Flynn, wenn Sie gehen wollen, verstehe ich das. Ich werde es auch nicht Ihrer Mutter sagen und Selene trotzdem auf jeden Fall finden.«

				Er nickte. Dann drehte er sich wieder zu den Mädels und Horus um. Ich wusste, dass ich mich darauf verlassen konnte, dass sie ihn nicht bissen, außer er tat etwas unglaublich Dummes. Im Gegensatz zu mir neigte Detective Flynn bestimmt äußerst selten zu unüberlegten Handlungen. Ich musterte ihn einen Moment lang. Flynn war ein Mann mit Ecken und Kanten, aber anscheinend festen Prinzipien. Obwohl er behauptete, sich nur nach dem Wunsch seiner Mutter zu richten, indem er bei mir blieb, wusste ich, dass er in Wirklichkeit hier war, weil er sich um seine Schwester Sorgen machte. Er würde giftige Schlangen – und noch vieles mehr – ertragen, um sie wieder nach Hause zu holen. Und er war verdammt attraktiv. In gewisser Weise wünschte ich mir, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet.

				Ich ließ mir Zeit im Badezimmer, duschte, rasierte mir die Beine, rieb mich mit Körperlotion ein und trocknete mir die Haare. Langsam machte sich Erschöpfung in mir breit. Seit acht Uhr heute Morgen, als Detective Flynn an meine Tür geklopft hatte, war ich zusammengeschlagen und wieder geheilt worden, hatte ich der leibhaftigen Versuchung in Gestalt von Michael gegenübergestanden und einem Feind noch mehr Grund gegeben, mich zu hassen. Ich schlüpfte in ein Shirt, das mir bis zu den Knien reichte, und zog eine Unterhose an, was ich normalerweise nicht tat, wenn ich ins Bett ging. Gedanken an den heißen Cop, die die Sache nur noch verkomplizieren würden, brauchte ich jetzt nicht.

				Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, hörte ich nichts aus dem Wohnzimmer und nahm deshalb an, dass er gegangen war. Ich hoffte, dass er gegangen war. Was dachte sich die Mutter dabei? Wie sollte ein so rational denkender Mann wie Flynn das Mystische verstehen? Horus, Nofretete und Nirah waren längst nicht das Exotischste, was ich aus Mutters geheimer Welt und ihrem Krieg mit dem, was sich in den Barrows befand, kannte.

				Ich ging ins Wohnzimmer.

				Flynn saß am Tisch und beobachtete Horus, Nofretete und Nirah dabei, wie sie etwas aus flachen Schüsseln aßen.

				»Was machen Sie da?«

				»Ich dachte, dass sie vielleicht Hunger haben«, erklärte er. »Alles, was ich finden konnte, war eine Dose Kaviar im Kühlschrank.«

				»Das ist der Kaviar, den mir meine Cousine geschickt hatte.« Ich hatte noch nie Kaviar gegessen und das Zeug im Kühlschrank gelassen, bis ich den Mut aufbrachte, ihn zu probieren.

				Ich setzte mich in einen Sessel und sah zu, wie sie die Fischeier bis aufs letzte Krümelchen vertilgten. Horus war zuerst fertig. Er ging zu Flynn und tätschelte ihm die Hand mit seiner Pfote. Nirah schloss sich Horus an und stieß mit ihrem kleinen Kopf gegen Flynns Finger. Gütige Mutter! Er hatte eine Beziehung zu ihnen hergestellt. Soweit ich wusste, hatte das bisher nur Abby getan. Ich stellte fest, dass ich mich gleichzeitig ärgerte und freute. Wie sollte ich ihn jetzt wieder loswerden? Wollte ich das überhaupt? Er hatte wegen meiner Verletzungen Mitgefühl gezeigt und mir Komplimente über mein Haar gemacht; aber das tun viele. Wenn er mir mit irgendetwas gezeigt hatte, dass ich ihm als Frau gefiel, war mir das entgangen.

				»Bitte schön«, sagte Flynn. Ich hatte Angst, dass er versuchen würde, Horus zu streicheln; denn das wäre ein Fehler gewesen. Aber er tat es glücklicherweise nicht.

				Flynn grinste mich an, und seine Augen funkelten verschmitzt. »Wie lange ist es her, dass Sie einen Freund hatten?«, fragte er unvermittelt.

				»Ein paar Monate«, log ich. Keine Frau will zugeben, dass sie ein Jahr lang keinen Sex hatte – oder zwei.

				»Was ist mit ihm passiert?« Er lehnte sich zurück, und sein Grinsen wurde breiter. »Mochte er etwa keine Schlangen?«

				»Er fühlte sich unwohl in ihrer Gegenwart.« Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. »Der Mann hatte keinen Sinn für Humor. Er wachte eines Morgens auf und stellte fest, dass sich Nofretete auf seiner Brust zusammengerollt hatte. Er rannte nackt und schreiend aus der Wohnung. Sie wollte sich doch nur mit ihm anfreunden. Ich hab ihm seine Klamotten mit der Post nachgeschickt.«

				Flynn kicherte. »Und wo schlafe ich nun?«

				»Sofa oder Boden. Können Sie sich aussuchen. Ich lasse die Schlafzimmertür auf, sodass Sie ins Badezimmer können. Klappen Sie die Klobrille wieder runter.«

				Kurz darauf hörte ich ihn ins Badezimmer gehen und die Tür hinter sich schließen. Der Tag hatte mich völlig ausgelaugt, sodass ich mich wie ein nasser Waschlappen fühlte, deshalb schlief ich auch sofort ein. So viel zur scharfäugigen, immer wachsamen Jägerin. Ein fremder Mann in meiner Wohnung, und ich penne sofort ein. Aber Nirah, Nofretete und Horus hatten ihn akzeptiert, und das gab mir ein gewisses Maß an Sicherheit.

				Ich wachte irgendwann nachts auf und merkte, dass jemand in meinem Bett lag. Ich stützte mich auf und versetzte Flynn einen kräftigen Stoß.

				»Was ist?«, brummte er völlig verschlafen.

				»Sie sollen nicht hier sein. Hallo. Schlafsack. Sofa. Wohnzimmer.«

				»Ist unbequem. Ich muss mich erholen.« Er drehte sich auf die Seite und wandte mir den Rücken zu.

				Ich seufzte. Zumindest hatte er etwas an – Kaki-Shorts –, und ich besaß ein Doppelbett. Wie seltsam. Ich hätte mich mit ihm an meiner Seite eigentlich sehr unwohl fühlen müssen. Warum war ich noch nicht einmal aufgewacht, als er sich hingelegt hatte?

				Offensichtlich besaß dieser Kerl die Fähigkeit, mich in gefährliches Wohlbehagen zu wiegen. In gewisser Weise war er dadurch gefährlicher als all die Monster, die in den Barrows ihr Unwesen trieben.

				Ich hatte schon früher Typen in meinem Bett gehabt. Einige waren fantastische Liebhaber gewesen. Ich hatte sogar Nirah und Nofretete gebeten, sich fernzuhalten, und sie hatten sich gefügt. Trotzdem waren sie immer irgendwann gegangen. Aber es lag nicht nur an den Schlangen. Es musste schon ein sehr beharrlicher Mann sein, der eine Frau akzeptierte, die mitten im tollsten Sex aufsprang und rausrannte, weil jemand anrief, von dem sie nicht sagte, wer es gewesen war. In der Vergangenheit hatten ein paar nette Männer nur eine Nacht Sex haben wollen und waren am nächsten Tag wieder gegangen. Einige von ihnen hatten mich wirklich gemocht und wären gerne geblieben. Aber meine Andersartigkeit, meine Unfähigkeit, jemanden an mich heranzulassen, ihm meine Welt zu zeigen – das konnte einfach nicht klappen. Diese Beziehungen nahmen nie ein glückliches Ende; waren nur von Schmerz und Verlust geprägt. Ich bemühte mich, es nicht an mich heranzulassen, und sagte mir, dass meine Aufgabe mich erfüllte und ich keine Zeit für einen Mann hatte.

				Ich hielt meine Hand über seine nackte Schulter, berührte ihn aber nicht. Er strahlte eine Wärme aus, die nichts mit der Temperatur zu tun hatte. In Gedanken malte ich mir aus, wie ich mich an ihn kuschelte. Vielleicht würde er sogar mit mir schlafen, wenn ich es wollte.

				Reiß dich zusammen, Cassandra.

				Sich mit einem Mann einzulassen und besonders mit diesem, würde in einer Katastrophe enden. Irgendwann schlief ich wieder ein und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf.

				Ich stand zuerst auf, schnappte mir meine Sachen und ging ins Badezimmer. Ich wollte nicht in Versuchung geraten, ihn anzufassen. Er schlief immer noch, als ich wieder rauskam. Ich stand da und beobachtete ihn. Seine gleichmäßigen Atemzüge, diesen Mund, der förmlich zum Küssen einlud. Ein Cop. Ein Mann. Eine Autoritätsperson. Ich wandte mich um und machte Kaffee. Heute würde ein langer Tag werden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				6. August – 9 Uhr morgens

				»Diese Schrottmühle hat keine Klimaanlage.« Flynn nörgelte, seitdem wir die Wohnung verlassen hatten, über mein Auto. Er schien nicht wirklich verärgert, doch er trug entscheidend zu meiner schlechten Laune bei. Und die Backofenhitze, die mal wieder herrschte, war auch nicht gerade hilfreich.

				»Durch die Fenster kommt Luft rein«, erklärte ich. »Stellen Sie sich einfach vor, sie wäre kühl. Was sind Sie eigentlich? Ein harter Cop oder ein Weichei?«

				Allerdings musste ich gestehen, dass er nicht gerade einen schönen Morgen gehabt hatte. Als er aufwachte, lag Horus auf seinem Gesicht. Nofretete hatte sich auf seinen Sachen zusammengerollt, und als er nach seinem Schuh griff, fiel Nirah heraus. Dann sagte ich ihm noch, dass er eine neue Dose Kaviar kaufen müsste. Außerdem meckerte ich herum, dass er in mein Bett gekommen war, ohne von mir eingeladen worden zu sein. Daraufhin erklärte er mir, dass ich schnarchen würde, was eine bodenlose Lüge ist.

				Ich hielt an einer Ampel. Neben uns blieb ein Streifenwagen stehen, und Flynn rutschte in seinem Sitz ein Stück nach unten. Ich verpasste ihm einen Schlag auf die Schulter. »Sie Mistkerl, Sie schämen sich, mit mir gesehen zu werden.«

				»Ich schäme mich, dass man mich in diesem Häufchen Elend auf vier Rädern sieht.« Er verzog vor Abscheu das Gesicht.

				Ich winkte dem Streifenwagen zu und zeigte dann auf Flynn. Ich konnte sie lachen sehen. Plötzlich fühlte ich mich viel besser.

				Die Bruthitze machte uns beiden zu schaffen, obwohl die Sonne noch nicht einmal ihren höchsten Stand erreicht hatte. In Wirklichkeit hatte mein Wagen doch eine funktionierende Klimaanlage, doch wegen der vielen Löcher verbrauchte sie einfach zu viel Sprit, um die Temperatur auch nur um wenige Grad zu senken. Für den Gegenwert einer Tankfüllung konnte ich wohl ein bisschen – oder auch viel – schwitzen.

				Ich hatte die leichtesten Sachen an, die ich besaß: Jeans und ein Baumwollhemd. Flynn hatte ein T-Shirt, Jeans und eine dünne Lederweste an, die seine Pistole zum Teil verbarg. Ich hatte meine Pistole zu Hause gelassen.

				»Wo fahren wir hin?«, fragte Flynn.

				»Avondale Manor.«

				»Das Spital? Wollen Sie sich einweisen lassen? Hervorragende Entscheidung.« Er kicherte. »Ich werde Ihre Schlangen füttern und Ihren Pflanzen Wasser geben, wenn Sie wollen.«

				»Ich will mit jemandem reden.« Eigentlich könnte er mir unter Umständen nützlich sein, wenn ich ihn schon überall mit hinschleppen musste. Vielleicht hatte ich ja mal einen Platten, sodass er mir dann den Reifen wechseln musste. »Sie haben doch Ihre Marke dabei, oder?«

				»Ja, aber ich werde nicht den harten Cop für Sie spielen.«

				Wir hatten eine Beziehung aufgebaut, die auf gegenseitigem Misstrauen beruhte. »Nicht einmal für Selene?«

				Er seufzte und sah starr nach vorn. »Zu wem fahren wir?«

				»Elise Ramekin.«

				»Und das ist?«

				»Michaels Mutter.«

				Flynn runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Ich bog in die 25. Straße ab. Ich wusste nicht, was mich bei einem Treffen mit Michaels Mutter erwartete, aber er wollte, dass ich sie besuchte. Natürlich hatte er mich neugierig gemacht.

				»Erzählen Sie mir von Michaels Akte«, bat ich. Ich hatte mich wieder an Flynns Anschuldigungen erinnert.

				»Vergewaltigung, Mord und schwere Körperverletzung«, zählte er auf. »Vor fünf Jahren. Er wurde festgenommen, doch sein teurer Anwalt boxte ihn raus. Es gab nicht genug Beweise. Er besitzt mehrere Immobilien. Ein Lagerhaus am Fluss und …«

				»Und was?«

				»… die Hälfte vom Goblin Den.«

				Na, das war ja ein Ding. Ich schaffte es, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Wem gehört die andere Hälfte?«

				»Pericles Theron.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Michael hatte gelogen. Jetzt würde ich versuchen müssen, ihm einen Tritt in seinen hübschen Hintern zu verpassen. Vergewaltigung, Mord, Körperverletzung? Ich war gestern Abend im Goblin Den Zeugin geworden, dass er in der Tat Gewalt anwenden konnte. Die Verbrechen, die er zurzeit beging, kaschierte er gut. Es gab immer nur Gerede, keine Beweise. Offensichtlich stand die Polizei vor dem gleichen Problem. Hätte sie Hinweise auf eine besonders böse Tat gehabt, wäre ich wahrscheinlich wütender gewesen. Angelogen zu werden war etwas Persönliches.

				Der Verkehrslärm ließ nach, als die 25. Straße in ein Wohngebiet überging. Ich war ein paar Mal am Avondale vorbeigefahren, doch noch nie innerhalb der drei Meter hohen Mauern gewesen, die die Anlage umgaben. Am schwarzen Eisengittertor befand sich kein Pförtner, aber eine Gegensprechanlage. Als wir ankamen, ging das Tor gerade automatisch auf, damit ein Klempnerfahrzeug passieren konnte. Ich gab Gas, schloss auf und folgte dem Wagen in die Anlage.

				»Meinen Sie nicht, dass man Sie reinlassen würde, wenn Sie fragen?«, erkundigte sich Flynn.

				»Vielleicht. Aber so sparen wir Zeit.«

				»Ich frage mich, warum die hier keinen Pförtner haben.« Er sah sich mit dem geschulten Blick eines Cops um.

				»Keine Ahnung.« Ich war dankbar, dass es keinen Pförtner gab. Ich bin normalerweise nicht dafür, es mit dem Analysieren zu übertreiben, aber die Situation, mit der wir es hier zu tun hatten, schien doch etwas ungewöhnlich.

				Ich folgte dem Wagen, bis der bei dem Schild abbog, das den Weg zum Liefereingang anzeigte. Das Knirschen des Kieses unter den Rädern hörte sich an, als würde ein Riese Steine mit den Zähnen zermalmen, als ich auf eine leere Fläche fuhr, die als Besucherparkplatz gekennzeichnet war. Wir waren jetzt mehr als eine Viertelmeile von der Hauptstraße entfernt.

				Flynn ließ mich den Kofferraum öffnen, sodass er dort seine Pistole verstauen konnte. Ein Spital, in dem Verbrecher untergebracht waren, stellte nicht den geeigneten Ort dar, um eine bei sich zu haben. Ich benutzte den Schlüssel zum Öffnen und Schließen und sagte ihm nicht, dass sich sein Waffenschrank auch mit einem leichten Klaps öffnen ließ. Die Kofferraumhaube sprang häufig auf, wenn ich ein Schlagloch traf.

				Ich musste meine Augen gegen das gleißende Sonnenlicht abschirmen, das vom zweistöckigen Gebäude mit den blendend weißen Ziegelsteinen reflektiert wurde, als wir die Treppe zum Haupteingang hochstiegen. Dekorative Metallgitter waren vor jedem Fenster angebracht und bildeten einen Käfig aus schön gearbeiteten Gitterstäben.

				Flynn blieb stehen, ehe wir hineingingen. Er ließ seinen Blick noch einmal über die ausgedehnten Rasenflächen schweifen. »Kein Wunder, dass es keinen Pförtner gibt. Es ist alles nach modernsten Standards gesichert«, meinte er. »Da, die kleinen Stifte. Das sind Geräusch- und wahrscheinlich auch Bewegungsmelder. Die wissen, dass wir hier sind.«

				Der geschulte Blick des Cops hatte gesehen, was mir entgangen war.

				Wir gingen nach drinnen und konnten einen Moment lang nichts erkennen, weil unsere Augen sich erst wieder den Lichtverhältnissen anpassen mussten. In der Eingangshalle stand ein einziger schmaler Tisch, hinter dem eine genauso schmale Frau saß. Ihre langen, knochigen Finger umklammerten einen Telefonhörer. Sie strahlte etwas Ungesundes aus, fast als würde eine chronische Krankheit sie erschöpfen.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Ihre Lippen bewegten sich beim Sprechen kaum. »Man hat mir nicht Bescheid gesagt, dass …«

				»Wir sind hier, um Elise Ramekin zu sehen.« Ich trat an den Tisch und legte so viel Autorität in meine Stimme, wie ich aufbringen konnte. Die Empfangsdame war nicht sonderlich groß, und das verschaffte mir den Vorteil, dass ich sie überragte.

				Sie zögerte, und deshalb sprach ich schnell weiter. »Ich bin eine Freundin Ihres Sohnes, Michael.«

				»Können Sie sich irgendwie ausweisen?« Sie nahm ihre Hand vom Telefon.

				Ich fischte meinen Führerschein aus meiner Brieftasche, und Flynn zückte Marke und Ausweis. Ihr Blick glitt über meinen Führerschein … bei Flynns Ausweis ließ sie sich mehr Zeit. Flynn hatte nicht Michaels Charme. Er besaß nicht diese hypnotische Ausstrahlung, die sagte: Bewundere mich, bete mich an. Flynn ging es eher auf der menschlichen Ebene an. Er bat um nicht mehr als guten Willen und schien ihn in diesem Falle auch zu erhalten.

				»Waffen sind hier nicht erlaubt …«

				»Habe keine.« Flynn lächelte. Er schlug seine Weste zurück, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Er bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Ein privater Besuch.«

				Beinahe hätte die Frau sein Lächeln erwidert. Wahrscheinlich hätte ich ihn von Anfang an mit ihr Süßholz raspeln lassen sollen, anstatt zu versuchen, sie einzuschüchtern. Verdammt! Ich hab hier das Kommando. Ich sah ihn wütend an, und er zwinkerte mir zu. Ich widerstand dem Impuls, ihn zu schlagen.

				Ihr Blick ruhte die ganze Zeit auf ihm, während sie telefonierte. »Mrs. Ramekin hat Besuch.«

				Ein Schloss klickte, und die Tür zu meiner Rechten ging auf. Eigentlich zwei Türen … eine aus Holz und dahinter eine Gittertür. Eine Frau mit dem Gesicht einer Maus trat hindurch. An ihrer weißen Schwesternuniform war ein Namensschildchen angebracht.

				Die Empfangsdame winkte uns zu. »Die Schwester wird Sie begleiten.« Dieses Mal lächelte sie Flynn an.

				Die mausgesichtige Krankenschwester, die eine so niedrige Position in der Hierarchie einnahm, dass noch nicht einmal die Empfangsdame sie vorstellte, trat zurück und bedeutete uns, ihr zu folgen. Sie schloss und verriegelte die Tür hinter uns, und wir folgten ihr durch einen stillen Flur. Sie hielt den Rücken so gerade, dass ihre Hüften sich kaum bewegten, doch die praktischen Gesundheitsschuhe mit den dicken Sohlen quietschten leise bei jedem Schritt über die gebohnerten Dielen.

				Wir gingen durch einen Metalldetektor und eine weitere Gittertür. In diesem Gang war mehr los: Krankenschwestern liefen hin und her, ein Hausmeister wischte den Boden, und ein Handwerker mit Leiter reparierte gerade irgendetwas. Nachdem wir die letzte Sicherheitsschleuse passiert hatten, kamen nur noch leere Gänge, in denen außer dem Quietschen und Schlurfen unserer Schritte nichts zu hören war.

				»Das ist das Sonnenzimmer«, sagte das Mausgesicht. In ihrer Stimme schwang ein nasaler Tonfall mit. »Das ist sie.« Sie zeigte auf eine ziemlich kleine Frau, die neben einem großen vergitterten Fenster an einem Tisch saß. Irgendein Designer oder Architekt hatte wohl gemeint, dass natürliches Licht die Illusion von Freiheit schaffen würde, doch es erhellte nur den Käfig. Die Krankenschwester entfernte sich, aber nicht weit. Sie hatte in ihrer schneeweißen Uniform wie ein Soldat Habachtstellung eingenommen und bewachte die Tür, durch die wir gekommen waren.

				In dem Raum mit der hohen Decke befanden sich mehrere Tische und Stühle, aber Elise war die Einzige, die in dem Zimmer saß. Sie wirkte wie ein zartes Kind, das allein und von den Schulkameraden geächtet im Speisesaal zurückgeblieben war.

				Ich näherte mich ihr vorsichtig, denn ich wusste nicht, was mich erwartete. Bei den Stühlen schien es sich um feste Blöcke aus Schaumstoff zu handeln. Die Tische hatten abgerundete Ecken und waren am Boden festgeschraubt. Man schien auf mögliche Gewaltakte gut vorbereitet zu sein.

				Elises kurzes Haar wirkte wie ein Helm aus reinem Schnee im Sonnenlicht. Sie trug Pantoffeln und ein blassgrünes Kleid, das den gleichen Farbton wie die Wände aufwies. Es erzeugte die Illusion, sie könnte vielleicht verschwinden, wenn sie vor so einer Wand stand. Den Zetteln, die vor ihr auf dem Tisch lagen, galt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie beugte sich mit höchster Konzentration über sie. Als wir näher traten, konnte ich auf den Blättern Zeichnungen erkennen, die mit schwarzer Kohle gemalt worden waren.

				»Elise«, sagte ich leise. Ich hielt es nicht für klug, jemanden zu erschrecken, der so zerbrechlich wirkte.

				Sie schaute nicht auf.

				»Elise.«

				Immer noch nichts.

				Flynn legte eine Hand auf meinen Arm und sagte: »Elise?«

				Elise hob den Kopf und starrte uns an. Sie hatte auf seine tiefere Männerstimme reagiert. Genau wie ich. Freundlichkeit und Wärme schwangen darin mit und verliehen ihr einen fast schon sündhaft vollen Klang. Bis auf ein paar kleine Falten auf der Stirn war Elises Gesicht glatt wie bei einer Frau, die nicht älter als dreißig ist. Sie wirkte erst unsicher, doch das hörte auf, als ihr Blick auf Flynn fiel. Sie stand sofort auf, legte ihr winziges Stück Kohle auf den Tisch und warf sich ihm förmlich in die Arme.

				Damit hatte sie ihn überrascht, doch er schien die seltene Gabe zu besitzen, emotionale Bedürftigkeit zu erkennen und sofort darauf zu reagieren. Sanft legte er seine Arme um sie.

				»Wie geht es dir heute, Elise?« Er strich ihr über das weiße Haar.

				Elise lachte mit einer melodischen Stimme, die ganz nach einer weiblichen Version von Michael klang.

				»Ich bin so froh, dass du gekommen bist.« Sie legte den Kopf schräg, während sie ihn musterte. »Ah, der Wolf. Der Guardian. Ja. Du bist wirklich schön.« Echte Freude schwang in ihrer Stimme mit.

				Flynn schnappte kurz nach Luft, veränderte seine Haltung aber nicht. Ich biss mir auf die Unterlippe und achtete darauf, nicht das Gesicht zu verziehen. Der Guardian. So hatte ihn auch die Erdmutter genannt. Es überraschte mich, aber warum überraschte es auch ihn, dass Elise ihn so ansprach?

				Flynn führte Elise zu ihrem Stuhl zurück, ließ sie sich setzen und kniete sich dann neben ihr hin. Mich beachtete sie gar nicht.

				»Elise«, sagte Flynn. Er hielt ihre Hand. Er sprach sehr deutlich, als würde er mit einem Kind reden. »Meine Freundin Cass möchte dir ein paar Fragen stellen. Sie ist …«

				»Die Jägerin.« Elise klang ein bisschen verärgert. »Die Hündin der großen heiligen Hure.«

				Ich stieß einen Seufzer aus. Heilige Hure. Den Namen für die Erdmutter hatte ich schon mal gehört oder in Abbys Geschichtsbüchern zumindest gelesen. Die Mutter hatte Tausende von Jahren über Männer und Frauen geherrscht, bis die männlichen Himmelsgötter aufkamen – die Götter von Anarchie und Krieg. Ab da wandte sich die Menschheit von ihr ab, und ihre Töchter wurden nur noch als Besitztümer gesehen und nicht mehr als Gehilfinnen. Und die gemeinen Namen, die man der Erdmutter gab, wandte man jetzt auch auf alle Frauen an.

				Damit ich mich ebenfalls auf Augenhöhe mit ihr unterhalten konnte, trat ich auf ihre andere Seite und kniete mich hin. Dabei konnte ich einen Blick auf ihre Zeichnungen werfen. Es waren alles hervorragende Darstellungen von Michael. Eine zeigte einen sehr jungen Michael – vielleicht mit zehn oder elf –, doch er hatte bereits dieses unwiderstehliche Aussehen, das Frauen dazu brachte, ihn zu begehren. Ich hätte gern eine der Zeichnungen in die Hand genommen, um sie mir besser anschauen zu können, aber da die Blätter und die Zeichenkohle ihre einzigen Besitztümer zu sein schienen, tat ich es dann doch nicht. Labile Menschen hingen häufig an bestimmten Dingen, um ihrem Leben etwas Beständiges zu geben.

				Sie hatte mich als Hündin bezeichnet. Ich war mir sicher, dass Elises Gehirnzellen viel besser funktionierten, als alle glaubten – oder war ich einfach nur wütend, weil sie mich mit dem Schimpfwort gekränkt hatte?

				»Das sind wirklich schöne Bilder von Michael«, sagte ich und deutete auf die Zeichnungen. »Kommt er häufig zu Besuch?«

				»Häufig genug. Er ähnelt seinem wundervollen Vater so sehr.« Elise antwortete auf meine Frage, ohne mich dabei anzusehen. Sie hob ihre dünne Hand und strich damit über Flynns Wange. Im Gegensatz zu ihrem Gesicht war ihrer Hand das Alter deutlich anzusehen. Wie alt mochte sie wohl sein? Sechzig? Siebzig? Nein, bestimmt nicht.

				»Ich versuchte, ihn zu retten«, erzählte sie. »Meinen wunderschönen Jungen. Meinen Michael. Ich versuchte, ihm das größtmögliche Geschenk zu machen … mit seinem Vater zusammen zu sein.« Ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten, und Wut schwang in ihrer Stimme mit. »Aber da kam diese Frau und nahm mir meinen kleinen Engel weg.« Sie streckte ihren Arm aus. Kleine, halbkreisförmige Narben bedeckten die Haut vom Handgelenk bis zum Ellbogen. »Ich habe ganz fest zugebissen. Ich habe nicht geschrien. Er tat mir weh, aber ich habe nicht geschrien. Keiner sollte es wissen.« Sie schaute sich um, als wollte sie sehen, wer zuhörte, dann flüsterte sie: »Ich war ganz still.« Elise griff nach Flynns Hand. »Doch als er herauskam, schrie er. Ich versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, doch es gelang mir nicht.«

				Sie drängte sich dichter an Flynn und sagte: »Ich weiß ein Geheimnis. Das Kind, nach dem Sie suchen. Das Mondkind.« Sie sah über seine Schulter hinweg. »Sie müssen …«

				Zwei Frauen kamen quer durch den Raum auf uns zu. Die eine trug einen hellblauen Krankenhauskittel, und die andere hatte einen grauen Anzug an, der fast wie eine Rüstung geschnitten war. Die Frau im Krankenhauskittel hatte eine Spritze in der Hand und eilte auf Elise zu.

				Wir erhoben uns, um uns der Frau im grauen Anzug zuzuwenden. Diese hatte ihr Haar zu einem so festen Knoten hochgesteckt, dass sich die Haut über den Wangenknochen spannte und die Augen nur noch schmale, dunkle Schlitze waren. Die Wächterinnen in diesem Drecksloch wiesen einen ungesunden Mangel an Anmut und Menschlichkeit auf. Ich fragte mich, ob sie wohl von Anfang an so gewesen waren oder ob es dieser Ort war, der ihnen im Laufe der Zeit alle Wärme genommen hatte.

				Das an ihren Anzug geheftete Namensschild wies sie als Anita Cohen, die Leiterin der Anstalt, aus.

				»Raus hier.« Cohens Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie haben nicht die Genehmigung …«

				Es war ein überraschender Zug, als Flynn seine Marke zückte. Groß und imposant stand er da und strahlte etwas Einschüchterndes aus, das ich in dieser kalten, überlegenen Form nicht hätte bringen können.

				»Das beeindruckt mich überhaupt nicht«, knurrte Cohen.

				»Ich bin nicht hier, um Sie zu beeindrucken, Cohen. Ich gehe Hinweisen in einer laufenden Untersuchung nach und werde allen folgen. Diese Untersuchung zu behindern, stellt eine Straftat dar.« Flynn steckte seine Marke wieder ein. »Und da Sie die Person, die ich gerade befragt habe, außer Gefecht gesetzt haben …« Er deutete auf Elise. Die Krankenschwester zog gerade wieder die Nadel aus ihrem Arm.

				»Hinweise? Von dieser Patientin?« Sie grinste spöttisch. »Man hat sie vor zwanzig Jahren hier eingesperrt. Sie kann gar keine Informationen für Sie haben. Ich werde Beschwerde bei Ihren Vorgesetzten einreichen und …«

				»He!« Ich brachte mich etwas lauter zu Gehör, als ich beabsichtigt hatte. »Diese Patientin? Diese Frau ist ein Mensch, kein Tier.«

				Der wütende Ausdruck verschwand aus Cohens Gesicht und wurde von einer ausdruckslosen Miene ersetzt. »Genau genommen haben Sie recht. Sie ist kein Tier. Aber ich bezweifle, dass die Eltern der Kinder, die sie im Kinderbett erstickt hat, genauso denken.« Sie sah Flynn an. »Sie sind der Cop. Wie viele waren es noch gleich, ehe man sie fasste?«

				Ich öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Es gab nichts zu sagen.

				»Ich will ihre Akte sehen.« Flynns Hände waren zu Fäusten geballt.

				»Holen Sie sich eine richterliche Anordnung.« Cohen ließ es darauf ankommen.

				Zwei Männer, die so muskulös waren, dass man sofort sah, wie ernsthaft sie Bodybuilding betrieben, kamen herein.

				»Zeigen Sie Detective Flynn und Miss Archer den Weg nach draußen«, befahl Cohen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah uns ärgerlich an.

				»Elise?« Sie sah mich mit leerem Blick an. Es lag keine Hoffnung darin. Ich kniete mich neben ihr hin. »Ich werde mit Michael sprechen. Vielleicht kann er was machen, damit wir wieder herkommen können.«

				Begleitet von den beiden Anabolika-Junkies verließen Flynn und ich das Gebäude. Wir sagten beide kein Wort, bis ich wieder auf die Straße abbog und der Wind, der durchs Fenster kam, für eine Abkühlung auf vierzig Grad sorgte.

				»Wow.« So etwas hatte ich noch nie erlebt.

				»Blödsinn!«, schimpfte Flynn. »Meinen Sie etwa, ich hätte es nicht mitbekommen, wenn jemand reihenweise Babys umbringt? Ich kenne Kollegen, die seit über fünfundzwanzig Jahren bei der Polizei sind. Die erzählen jedem, der zuhört, von außergewöhnlichen Verbrechen.«

				»Mit Geld kann man sich Schweigen kaufen. Wie viel ist nötig, damit Eltern den Mund halten? Eine Million? Zwei Millionen? Ich habe gehört, dass Avondale eine viertel bis eine halbe Million pro Jahr kostet, und sie ist schon sehr lange hier … Jemand bezahlt ihre Pfleger dafür, damit nicht darüber gesprochen wird, was damals geschehen ist.«

				Flynn schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett und zog sie sofort wieder zurück. Der Kunststoff stand kurz davor, den Schmelzpunkt zu erreichen.

				Ich griff in meine Tasche, zog ein kleines Lederetui heraus und warf es ihm zu. Er öffnete es. »Der Führerschein hat Ihr Bild, aber …« Er runzelte die Stirn. »Wer ist Mary Ann Halstead?«

				»Niemand. Zumindest niemand, den ich kenne. Der Führerschein ist gefälscht.«

				»Himmel, Cass, das ist …«

				»Ja, ja, schon gut … illegal. Aber wissen Sie was? Damit habe ich mich ausgewiesen, als wir die Avondale-Sperrzone betreten haben. Als wir gingen, nannte Panzerkreuzer Cohen mich Miss Archer.«

				»Woher wusste sie, wer Sie sind?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Warum benutzen Sie überhaupt gefälschte Papiere?« Er schloss das Lederetui wieder.

				»Gewohnheit. Manchmal kommt man so leichter an Informationen.«

				Flynn schaute eine Weile aus dem Fenster und meinte dann: »Elise nannte mich Wolf. Ich heiße mit Vornamen Phelan. Das bedeutet Wolf. Woher hat sie das gewusst?«

				»Phelan?« Ich grinste.

				»Wenn Sie mich auch nur einmal so nennen, werde ich Ihr Auto das nächste Mal, wenn ich es beim Falschparken entdecke, abschleppen und in die Schrottpresse bringen lassen.« Er steckte meinen gefälschten Führerschein ein.

				Ich lachte. Das mit dem Auto meinte er wahrscheinlich nicht ernst. Und der gefälschte Führerschein? Kein Problem. Ein Grafiker, dessen Kind ich mal ausfindig gemacht hatte, fertigte mir so viele an, wie ich haben wollte.

				»Erzählen Sie mir noch was über das, was sie sonst noch gesagt hat? Ich glaube, ich sollte es erfahren.«

				Er zog an dem Sicherheitsgurt, als würde er scheuern. »Selenes Name bedeutet Mond. Wir nannten sie immer das Mondkind. Es war nur ein Spitzname. Mit elf wollte sie nicht mehr, dass wir sie so nennen. Es war ihr peinlich.« Er zögerte. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?« Ich wusste, dass er wegen Michael immer noch wütend war. »Wie passt Michael da rein?«

				»Selene ist in den Barrows. Michael ist aus den Barrows. Ich bat ihn, mir zu helfen, und er bat mich, seine Mutter zu besuchen. Das ist alles, was ich bisher weiß. Irgendetwas geht da vor. Es gibt da eine Verbindung, aber ich weiß noch nicht, welche. Ich weiß, dass das alles verwirrend ist. Es tut mir leid, dass ich das alles nicht sofort durchschaue.«

				»Lassen Sie mich am Polizeipräsidium raus«, sagte Flynn. »Ich möchte ein paar Nachforschungen anstellen. Ich werde mir nachher ein Taxi nehmen, um wieder zu Ihnen in die Wohnung zu kommen. Ich werde das Gebot, mit Ihnen zusammenzubleiben, erst einmal missachten, um an ein paar Informationen zu kommen.«

				»Okay. Ich muss auch mit einem Freund in der Mission sprechen, um herauszufinden, ob er irgendetwas weiß. Manchmal tauchen Kinder bei ihm auf.«

				Die Mission war in diesem Fall eine weit hergeholte Spekulation, aber ich hatte keine anderen Hinweise. Außerdem wollte ich mich einmal ernsthaft mit Michael über seine Mutter unterhalten – und das Goblin Den. Ich wollte Flynn nicht dabeihaben.

				Ich musste jedoch gestehen, dass ich ihn bewunderte. Da war eine ganze Menge, was er erst einmal hatte verdauen müssen. Denkende Schlangen und eine Katze mit einem etwas schrägen Charakter und jetzt auch noch Elises Äußerungen. Er hatte alles in sich aufgenommen und wirkte nach wie vor recht entspannt. Und in Avondale war er beeindruckend gewesen trotz Cohens borstigem Auftreten und Elises seltsamer Auslassungen, in denen sie ihn als den Guardian und mich als die Jägerin bezeichnet hatte. Bei der Empfangsdame hatte er nett geflirtet, Elise war er mit freundlichem Mitgefühl entgegengetreten und Cohen mit der Härte eines Detectives, der an einem Fall dran war. Mein aggressives Wesen hätte mir dagegen nur Ärger eingebracht, sodass ich es gar nicht erst geschafft hätte, bis zu Elise vorzudringen.

				Ich gab Flynn noch meine Handynummer und ließ ihn dann einen Block vom Polizeipräsidium entfernt heraus. Der Mistkerl wollte immer noch nicht mit mir gesehen werden. Ich fuhr in Richtung der Barrows, hielt aber unterwegs bei meiner Wohnung an, um meine Pistole zu holen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Eine hübsche, junge Blondine mit einem etwas verkrampften Lächeln begrüßte mich, als ich den Erzengel kurz nach elf Uhr morgens betrat. Sie hatte etwas Hautfarbenes, eng Anliegendes aus einem dehnbaren Stoff an, das fast bis zu den kecken Spitzen ihrer festen, perfekt geformten Brüste ausgeschnitten war. Mit ihren hell manikürten Fingernägeln bedeutete sie mir, ihr zu folgen. Als sie sich umdrehte, konnte ich sehen, dass ihr Hintern, der in den gleichen dehnbaren Stoff gehüllt war, genauso perfekt gerundet wirkte wie ihre Brüste. Da war eindeutig ein Schönheitschirurg am Werk gewesen. Genau genommen schienen alle von Michaels Angestellten vollkommen geformt zu sein. Was sah er eigentlich in mir … einer Frau mit einem ganz normalen Körper und zickigem Verhalten – und besonders zickigem Verhalten, wenn es um ihn ging? Mein sprühendes Temperament? Meine Waffen?

				Das Mädchen führte mich durch das Erdgeschoss zu einer Tür, durch die man in einen Gang gelangte, an dessen Ende sich ein Fahrstuhl befand. Sie drückte auf einen Knopf an der Wand, die Tür öffnete sich, und sie ging wortlos wieder davon. Michaels Türsteher warfen mir gelegentlich anzügliche Blicke zu, doch seine weiblichen Angestellten hassten mich, als hätte ich sie um etwas geprellt, was sie unbedingt haben wollten.

				Ich trat in den Fahrstuhl, der so klein war, dass darin höchstens drei Personen Platz gefunden hätten. Es gab nur einen Knopf, und so drückte ich darauf. Die Tür schloss sich mit einem leisen Zischen, das zu einem Summen wurde, als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte. Ich überprüfte, ob meine Pistole auch locker im Holster saß, und sah nach meinem Messer. Ich würde gleich einem gefährlichen Mann gegenübertreten, der mir gegenüber nicht ehrlich gewesen war, indem er bestimmte Dinge unerwähnt gelassen hatte. Machte ihn das so begehrenswert? Die Gefahr, die er ausstrahlte? Die Herausforderung, die er darstellte? Wenn das der Fall war, dann war er dadurch das gefundene Fressen für einen Action-Junkie wie mich. Die Fahrstuhltür öffnete sich zu einem kleinen Vorraum, durch den man ein paar Schritte weiter zu einer offen stehenden Tür gelangte. Ich hatte eigentlich gedacht, dass es sich nur um einen anderen Zugang zu Michaels Arbeitszimmer handelte, doch stattdessen trat ich in eine Wohnung, neben der meine wie eine Transportkiste mit Bad wirkte.

				Die Einrichtung schien direkt aus einem Filmstudio zu stammen, in dem gerade eine Szene in einem orientalischen Harem gedreht worden war. Messinglampen warfen ihren warmen Schein auf Bodenkissen, die mit purpurrot und goldgelb gemusterter Seide bezogen waren. Über die Möbelstücke war kupferfarbener Stoff drapiert, und auf dem gefliesten Boden lagen cremefarbene Teppiche. Bei mir setzte kurz das Denken aus, während ich all die üppige Fülle auf mich wirken ließ. In der Luft hing der Duft von … Weihrauch? Nein, es war ein intimerer Duft, der nicht so leicht zu erkennen war.

				»Gefällt dir mein Zuhause?«, ertönte Michaels Stimme hinter mir.

				Er war durch eine Tür zu meiner Linken in den Raum getreten. Außer einem Paar locker sitzender Shorts hatte er nichts an. Die Muskeln auf Brust und Armen schimmerten feucht im weichen, warmen Lichtschein, und sein Haar, das normalerweise immer perfekt saß, war zerzaust, als wäre eine Frau mit ihren Fingern durchgefahren, während er sie leidenschaftlich liebte.

				»Dein Zuhause gefällt mir.« Und du auch, raunte eine verräterische Stimme in meinem Innern. »Die Einrichtung sieht allerdings nicht nach deinem Stil aus.«

				Michael zuckte die Achseln. »Du kennst meinen Stil gar nicht. Du kennst mich nicht, Jägerin.«

				Nur zu wahr. Er hatte dunkle Seiten, die ich nicht erforschen wollte – und andere Seiten, die mich reizten.

				»Habe ich dich bei irgendetwas gestört?« Ich versuchte, kühl und reserviert zu klingen.

				»Ich habe nur gerade ein bisschen trainiert. Nebenan habe ich einen eigenen Fitnessraum.« Er ging zu der Tür, durch die ich hereingekommen war, und schloss sie.

				Dann trat Michael näher, und mir stieg der Duft von Sandelholz in die Nase, der von seiner makellos goldenen Haut aufstieg. O verdammt … Hatte ich mir nicht geschworen, mich nie wieder in eine gefährliche Situation mit ihm zu bringen?

				Nachdem all meine Sinne in Aufruhr waren, blieb mir nur eine schwache Möglichkeit, dem etwas entgegenzusetzen. Ich schloss die Augen. Ja, ich konnte ihn zwar immer noch riechen und spüren, wie nah er mir war, so nah, aber trotzdem bekam ich mich wieder etwas in den Griff. Ich öffnete die Augen. Michael lachte; ein leises, weiches Lachen. Er rückte näher. Ich wich zurück, bis ich nicht mehr weiter konnte, weil hinter mir die Wand neben der Tür war, durch die ich die Wohnung betreten hatte.

				Ich hätte meine Pistole ziehen können. Oder wäre das eine übertriebene Reaktion? Oder sollte ich vielleicht lieber … Er drückte mich gegen die Wand, und sein Mund senkte sich voller Leidenschaft und so heiß wie ein Brandeisen auf meine Lippen. Seine Hände legten sich auf meinen Rücken, und er riss mich an sich, um mich fest an diesen herrlichen Körper zu pressen.

				Tu doch etwas, rief eine Stimme in meinem Innern. Wehr dich. Doch mein Körper beging unverhohlen Verrat und erwiderte seinen Kuss. Meine Hände schoben sich in sein wundervolles Haar, und ich intensivierte den Kuss. Der Raum fing an, sich zu drehen, sodass ich das Gefühl hatte, in einen Wirbel aus Rot und Gold geraten zu sein, und der Geschmack seines Mundes war wie eine Droge, die süchtig machte.

				Sucht, Besessenheit und dann Entzug … In mir zerbrach etwas. Wenn ich zuließ, dass er mich nahm, würde er mich besitzen. Durch die Begierde, die in mir brannte, würde er mich seinem Willen beugen können, sodass ich nie wieder frei wäre. Plötzlich musste ich an Flynn denken. Warum dachte ich an Flynn? Flynn mit den dunklen Augen, der so freundlich war, so voller Mitgefühl, der, wenn auch widerwillig, den kleinen Teil meiner Welt, den er bisher gesehen hatte, akzeptierte. Flynns ruhige Beständigkeit, sein Menschsein durch und durch ließ mich Michaels Makel erkennen und erstickte das Feuer der Leidenschaft in mir, bis nur noch eine leise Glut da war.

				Ich spürte das Zittern von Michaels herrlichem Körper und dann noch etwas anderes abgesehen von meinem eigenen Verlangen. Eine grimmige Wildheit hatte von ihm Besitz ergriffen, aber das war nicht die kalte Wut, die er im Goblin Den gezeigt hatte, sondern eine Gier, ein gewalttätiges Verlangen, das mich plötzlich erschreckte. Das Entsetzen ließ das Verlangen auf einen Schlag erlöschen. Ich riss die Lippen von ihm los.

				»Nein!«

				Ich drängte meine Hände gegen seine Schultern und drückte. So stark ich auch bin, schaffte ich es trotzdem nicht, dass er sich nur ein kleines Stück bewegte. Ich keuchte, als er mich plötzlich losließ und ich nach hinten taumelte. Ich schlang die Arme um meinen Körper und verharrte in dieser Position.

				Michael richtete sich auf und wich vor mir zurück, wobei seine Miene so kalt und leer wie ein Strand im Winter war. Er ballte die seitlich herabhängenden Hände zu Fäusten, als müsste auch er sich zurückhalten, sie nicht nach mir auszustrecken. »Vergib mir, Jägerin. Ich hatte versprochen, geduldig zu sein und darauf zu warten, dass du den passenden Moment wählst.«

				Ich holte tief Luft und stieß sie wieder aus, dann schluckte ich und versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«

				»Warum hast du es denn getan?« Michaels Gesichtsausdruck änderte sich plötzlich, und er zeigte seine übliche freundliche Maske mit dem leichten, desinteressierten Lächeln, das er in der Regel Fremden vorbehielt. Der echte Michael verschwand wieder in seinem Versteck hinter der glatten Fassade. Oder war das der echte Michael? Ich wollte es nicht herausfinden.

				»Ich bin hergekommen, um …« Ich biss mir auf die Unterlippe. Hatte ich es vergessen? Nein. Ich war aus einem bestimmten Grund hergekommen … aus zwei Gründen, um genau zu sein. »Ich habe deine Mutter besucht.«

				Michael zog offensichtlich interessiert eine Augenbraue hoch. »Und was hast du herausgefunden?«

				»Sie ist wie besessen von dir. Sie sagte, du würdest wie dein Vater aussehen.«

				»Vielleicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt.«

				»Außerdem wird deine Mutter hervorragend bewacht. Gerade als sie anfing zu reden, trafen Cohen und die leichte Kavallerie ein und betäubten sie.«

				»Ich hätte alles im Vorfeld regeln sollen.« Er schien verärgert. »Entschuldige bitte, aber ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich hinfahren würdest.« Er runzelte die Stirn. »Erzähl mir von Detective Flynn. Ich weiß, wie begehrenswert du bist. Aber ich würde gern wissen, warum er so offensichtlich anziehend auf dich wirkt.«

				Anziehend? Auf mich? Wie kam er denn da drauf? Hatte er bei einer einzigen kurzen Begegnung gemeint, etwas zwischen mir und dem Cop bemerkt zu haben?

				»Hier geht es nicht um Flynn. Und er wirkt auch nicht anziehend auf mich. Ich will mehr über deinen Anteil am Goblin Den wissen.« Ich erinnerte mich wieder daran, wie wütend ich gewesen war. Ich richtete mich auf. »Kriegst du die Hälfte vom Gewinn aus Therons Kinderpornos?«

				»Nein. Mir gehört ein Teil vom Den seit weniger als einem Jahr. Theron hatte ein Finanzierungsproblem. Von diesem bestimmten Bereich seiner anderen Geschäftsaktivitäten habe ich erst vor einem Monat erfahren. Ich sagte ihm, dass ich ihn umbringen würde, wenn er nicht damit aufhörte. Aber bei ihm ist noch irgendeine andere Sache im Busch. Ich weiß zwar nicht was, aber ich werde es herausfinden.« Michael redete, als würden seine Worte alles erklären.

				»Du hast ihm den Arm gebrochen und ihn gezwungen, mit mir zu reden. Welche Auswirkung wird das wohl auf eure Partnerschaft haben?« Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

				»Wenn die Zeit reif ist, Cassandra, werde ich ihn töten, wenn ich muss. Zu deinem eigenen Besten brauchst du nicht alles zu wissen. Vertrau mir einfach, dass ich mich um alles kümmern werde.«

				»Dir vertrauen? Und was ist mit deiner Akte? Körperverletzung? Mordversuch? Das kann ich mir alles vorstellen. Aber Vergewaltigung?«

				Michael lachte, doch seine Stimme war voll Ironie, und es schwang keine Heiterkeit darin mit. »Du, Jägerin, bist der lebende Beweis, dass ich nicht jede Frau bezaubern kann, die ich kennenlerne. Wie ich sehe, hat Detective Flynn dich über einige meiner Sünden in Kenntnis gesetzt. Ein paar übereifrige Polizeibeamte waren vor ein paar Jahren frustriert, weil sie mich nicht wegen einer anderen Sache überführen konnten.«

				»Eine andere Sache. Du sprichst von der Körperverletzung und was? Mord?«

				»Ja.« Michael zog die Schultern hoch und hob die geöffneten Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Ich hatte meine Gründe, Jägerin. Willst du etwa mit Steinen werfen?«

				Da hatte er mich. Ich war bereit gewesen, Theron umzubringen oder ihm zumindest schweren Schaden zuzufügen. Ich hatte auch schon in Notwehr getötet. Und ich hatte Leute schon nur aufgrund der Tatsache verletzt, weil sie Kindern wehtaten und es somit verdient hatten. Ich bezweifelte zwar, dass seine Gründe so rechtschaffen waren wie meine, aber ich wusste es nicht.

				Ich schüttelte den Kopf.

				Michael kam näher, aber nicht nah genug, um mich zu berühren. »Du siehst, Jägerin, dass wir uns sehr ähnlich sind, wie ich dir gestern Abend schon sagte.«

				»Klar sind wir das. Wie viele Kinder hat deine Mutter getötet?«

				Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er sah mich mit unverhülltem Schmerz in den Augen an. Ich hatte ihn verletzt, hatte ihn wieder an Dinge erinnert, die er lieber vergessen hätte. Was hatte er angesichts seines Vorschlags, sie zu besuchen, anderes erwartet?

				»Ich war zehn, als es passierte. Ich weiß es nicht.«

				»Warum hat sie sie umgebracht?« Eine sehr persönliche Frage, aber schließlich hatte er mich gebeten, zu ihr zu gehen. Er lockte mich mit Informationen und gab mir ein Rätsel, das ich lösen sollte. »Was hat das Ganze mit den Kindern zu tun, nach denen ich suche?«

				»Ihre ganz spezielle Form des Wahnsinns, nehme ich mal an. Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie sitzt hinter Schloss und Riegel. Du solltest jetzt gehen.« Er verließ den Raum durch die Tür, durch die er gekommen war, und schloss sie hinter sich.

				Was sollte ich jetzt tun? Michael, der wunderschöne, ätherische Michael … voller Geheimnisse und Gewaltbereitschaft; ein wahrer Erzengel, wenn je einer in der Welt der Erdmutter umgegangen war. Die Hinweise mehrten sich, und mein Instinkt, dieses Bauchgefühl, von dem ich mich häufig leiten ließ, sagte mir, dass Michael und seine Mutter Teil meiner Suche nach Selene und Richard waren.

				Meine Jahre in den Barrows hatten mich gelehrt, einen feinen Unterschied zu machen zwischen schlechten Menschen – die einfach nur Verbrecher waren – und bösen Menschen, den Dienern des Schattens. Ich konnte mir Michael zwar als Verbrecher vorstellen, doch nicht, dass er irgendjemandem diente … nicht einmal einem so grausamen Geschöpf wie dem Schatten. Aber wenn er Besitzer des Den war, gehörte ihm dann nicht auch Pericles Theron? Zu viele Fragen und keine passenden Antworten. Diese Suche bis zum dunklen Mond würde keine leichte sein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Dichter Verkehr, der mich immer wieder anhalten und anfahren ließ, hielt mich auf, sodass ich erst nach zwei in den Barrows und bei der Mission ankam. Der Leiter der Mission, Reverend Victor Payton, hatte mir bei der Suche nach ein paar Kindern erfolgreich helfen können. Er ist anders als Pater Jacob, der ältere Priester, der die Mission bis zu seinem Tod letztes Jahr leitete. Jacob war ein freundlicher, praktisch veranlagter Mensch gewesen. Er hatte Suppen aufgetragen, Betten gemacht, Wäsche gewaschen … alles Dinge, für die Reverend Victor nie auch nur einen Finger krumm machen würde.

				Victor ist nett, legt aber manchmal eine kalte Effizienz an den Tag; außer wenn er mit den Kindern zu tun hat. Er sitzt mit ihnen zusammen, liest ihnen Geschichten vor und hört ihnen wirklich zu, wenn sie etwas erzählen. Und die Kinder hören auf ihn. Ihre Augen strahlen vor unbegrenztem Vertrauen. Er ist ein Meister im Organisieren.

				Die Mission verteilte mittags Lunch-Pakete und gab einmal am Tag um halb sechs eine warme Mahlzeit aus. Jetzt, am frühen Nachmittag, würden nicht viele dort sein. Ich öffnete die Tür zur Mission und rümpfte die Nase, als mir der schwache Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase stieg, mit denen die Angestellten Boden und Wände bis auf den blanken, grauen Stein geputzt hatten.

				Ich erinnerte mich an die guten Dinge, für die Victor gesorgt hatte, seit er die Verantwortung übernommen hatte. Pater Jacob hatte wirklich jeden aufgenommen, und häufig waren Leute Nutznießer geworden, die es gar nicht verdient hatten. Victor dagegen überprüfte jeden, dem er half, gründlich. Penner oder Junkies wurden nicht eingelassen. Trotz der Tatsache, dass er sagte, es wäre nie genug Geld da, sonderten Victors Mitarbeiter jene aus, die medizinisch versorgt werden mussten, und brachten sie nach Uptown ins Krankenhaus. Frauen mit Kindern konnten immer über Nacht bleiben und in der Mission schlafen. Die saubere und effiziente Mission unter neuer Leitung erfüllte zwar noch ihren wohltätigen Zweck, strahlte aber nicht mehr die heimelige Wärme von früher aus.

				Die Frau hinter dem Empfangstresen plusterte sich auf und runzelte die Stirn, als ich eintrat. Sie wollte mich schon nach draußen bitten, denn es war nicht erlaubt, dass die Kundschaft zwischen den Mahlzeiten in der Mission herumhing. Doch dann erkannte sie mich und sagte nichts, aber ihr missbilligender Blick folgte mir, während ich den Empfangsraum durchquerte und die Treppe zu Victors Büro hochstieg. Ich hatte heute mehr als meinen gerechten Anteil an unsympathischen Frauen gehabt.

				Die Bürotür stand offen, und ich konnte Victor an einem zweckmäßigen Schreibtisch vor einem Schreibblock und mehreren Stiften sitzen sehen. Mehrere Aktenschränke standen an der Wand. Pater Jacobs Ablage, die aus Hunderten von Papierstapeln bestanden hatte, passte nicht zum neuen Leiter der Mission und dessen obsessivem Ordnungsfimmel.

				»Cassandra.« Victor begrüßte mich mit einem kurzen Lächeln und deutete auf den Stuhl, der neben seinem Tisch stand. Die abgetragene Kleidung des schlanken, hoch aufgeschossenen Mannes mit dem erschöpften Gesicht stammte aus einem Secondhandladen, der ein bisschen weiter die Straße hoch lag. Sein Haar wurde erst von ein paar grauen Strähnen durchzogen. Aber noch ein Jahr, und das Grau würde die Oberhand gewinnen.

				»Hallo, Vic.« Ich setzte mich auf den unbequemen Stuhl und reichte ihm die Fotos von Selene und Richard.

				Er sah sie sich einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf und legte die Fotos auf den Tisch. »Tut mir leid, meine Liebe, aber ich habe die beiden nie gesehen.« Er klang traurig.

				»Stimmt irgendetwas nicht?«

				»Du meinst außer mit dieser gottvergessenen Gegend? Die Barrows … in der unsere Jugendlichen verspeist, benutzt und dann weggeworfen werden.« Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. Das kam überraschend, denn er zeigte selten Emotionen.

				»He, ganz ruhig, Vic. Rede mit mir. Ich werde was tun, wenn ich kann.«

				Er entspannte sich, und ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Die liebe Cassandra, die Barrows-Ausgabe des edlen Ritters in der schimmernden Rüstung.«

				Ich wartete, ob er noch mehr sagen würde.

				»Es tut mir leid, Cass.« Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und richtete sich auf. »Letzte Woche hatte ich ein junges Mädchen hier. Vierzehn. Sie kam zu mir und bat mich um Hilfe. Sie hatte sich auf einen Bastinado eingelassen, einen von den Butcher Boys, und er hatte sie geschlagen. Sie wollte nach Hause. Die Mission ist keine Festung. Ich rief ihre Eltern an. Keine Reaktion. Ich rief die Polizei. Keiner kam. Wir scheinen ganz unten auf der Dringlichkeitsliste zu stehen. Ehe ich irgendetwas tun konnte, war es hier voll mit diesen dreckigen Bastinado-Unholden, die meinen, immer noch Menschen zu sein.« Er klang völlig niedergeschlagen. »Das Mädchen ging mit ihnen mit, damit die Kerle hier nicht alles verwüsteten und womöglich noch jemand verletzt wurde.«

				Ich hatte im Laufe der Jahre verschiedene Versionen derselben Geschichte von unterschiedlichen Leuten gehört. Pericles Therons Schläger hatten einmal das Gleiche wegen eines zwölfjährigen Jungen gemacht, als Pater Jacob noch der Leiter der Mission gewesen war. Allerdings war ich damals kurz nach dem Vorfall eingetroffen, war losgezogen und hatte den Jungen ausfindig gemacht und zurückgeholt, womit ich mir einen weiteren Strich auf Therons Kerbholz eingehandelt hatte.

				Ich biss mir auf die Unterlippe und äußerte meinen Ärger nicht. Denn Victor hatte zwar die Polizei und die Eltern des Mädchens angerufen, aber nicht mich. Na gut, ich würde tun, was in meiner Macht lag. »Schau mal, ob du herausfinden kannst, wo sich die Bastinados jetzt herumtreiben. Mal sehen, ob ich das Mädchen ausfindig machen kann.«

				»Wenn sie noch lebt«, meinte er leise.

				»Das hoffe ich, aber es wird nichts daran ändern, wie ich mit den Bastinados verfahre.«

				Victor nickte. »Frau Justitia.«

				»Nein. Ich bin nur eine Frau mit einem ziemlich zickigen Charakter … und einer Pistole.«

				»Ja. Und Gott möge mir vergeben, aber diesmal hoffe ich, dass du die Gelegenheit hast, sie zu benutzen.«

				Das war etwas Neues. Victor hatte es mir genau wie Abby immer versucht auszureden, dass ich Waffen benutzte.

				»Hat dir irgendwer etwas über den dunklen Mond erzählt?«, fragte ich.

				Victor runzelte die Stirn. »Dunkler Mond? Neumond. Den haben wir jeden Monat einmal.«

				Pater Jacob hatte, obwohl er dort lebte, wie so viele die Augen vor dem verschlossen, was in den Barrows vor sich ging. Die meisten, die in den Barrows lebten, wussten Bescheid, sprachen aber nie davon. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hatte Jacobs Glaube ihn davon abgehalten, mehr als das zu sehen, was er als seinen Lebenszweck betrachtete. Victor war dagegen viel praktischer veranlagt. Ich bin mir fast sicher, dass er sich dazu überwunden hatte, Nachforschungen anzustellen. Denn ich hatte mehr als einmal das Gefühl gehabt, dass er ein wenig … beunruhigt wirkte. Er würde nicht der Erste sein, der wegen des bizarren Lebens, das er hier führte, den Bezug zur Realität verlor.

				»Es soll irgendeine bestimmte Sternenkonstellation geben«, erklärte ich. »Sterne, Planeten. So richtig unheimlicher Kram.«

				Victor lächelte. »Unheimlicher Kram. Welch gewählte Ausdrucksweise.«

				»Du kennst doch Michael? Den Erzengel? Er sagt …«

				»Ich nehme an, du meinst den Besitzer von diesem dekadenten Fitnessstudio.« Victors Augen wurden ganz schmal. Als er redete, schwang in seiner Stimme die gleiche kalte Wut mit, mit der er über die Bastinados gesprochen hatte. »In den Barrows gibt es grauenhafte Ungeheuer mit Zähnen und Klauen, Cassandra, die sich von Menschenfleisch ernähren. Und dann gibt es noch die wunderschönen Ungeheuer, die lächeln und zarte Hände haben, die sich von menschlichen Seelen ernähren. Welche ziehst du vor?«

				»Die, die ich töten kann.«

				»Wirst du Michael töten oder ihm deine Seele geben? Komme ihm nicht zu nah. Ich kenne ihn. Er wird dich vernichten.« Victors schmale Schultern sackten nach unten, sodass seine schäbigen Klamotten so aussahen, als würden sie immer noch auf einem Bügel hängen. »Was wird aus den Kindern, Cassandra, wenn das Böse dich holt und du zu dem wirst, was du am meisten verabscheust?«

				Er hatte einen wunden Punkt bei mir getroffen. »Die Erdmutter würde irgendein anderes junges Mädchen dazu verleiten, ihr Leben für die Sache zu opfern.« Ich hatte mit ihm über meinen Glauben an die Erdmutter gesprochen, und er hatte es hingenommen, ohne sich dazu zu äußern. Er war kein Mensch für zwanglose Unterhaltungen. Ich weiß nicht, ob er mir glaubte oder nicht. Das war nicht weiter überraschend. Ich nahm die Fotos und steckte sie wieder ein. »Ich kann Michael nicht als Ungeheuer sehen.«

				»Das ist das Problem.« Er griff nach meiner Hand.

				Ich stand auf, und er ließ mich los. »Versuch, für mich herauszufinden, wo sich die Butcher Boys für gewöhnlich herumtreiben«, sagte ich. Unter bestimmten Umständen war es gar nicht schwer, mit Bastinados fertigzuwerden. »Okay? Ich werde nach deinem Mädchen sehen.«

				Er nickte, und ich ging auf die Tür zu.

				»Cassandra?«

				Ich drehte mich wieder zu ihm um.

				»Der dunkle Mond, deine Erdmutter, Monster über und unter den Straßen … Wie können solche Wesen in der modernen Welt überleben?«

				»Keine Ahnung. Für mich gehört es einfach zu meiner Lebensordnung.«

				»Ich bin Christ und sollte solche Dinge gar nicht zur Kenntnis nehmen. Aber bitte sei vorsichtig. Dieser gefährliche Michael und der dunkle Mond … ich würde dich so sehr vermissen, wenn dir etwas passiert.«

				Ich grinste ihn noch einmal an und stieg dann die Treppe hinunter.

				Ich hatte gelogen. Ich konnte Michael sehr wohl als Ungeheuer sehen; nicht wie so einen dreckigen Bastinado, aber als etwas viel Schlimmeres. Michael wäre wunderschön und schrecklich, und diejenigen, die seinem Geheiß folgten, würden ihn lieben, auch wenn er sie vernichtete.

				Es ärgerte mich, dass Reverend Vic kein Vertrauen in meine Fähigkeit hatte, Michaels Charme zu widerstehen. Mein Zorn war natürlich pure, unvernünftige Heuchelei.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Flynn rief mich an, als ich aus der Mission trat.

				»Wo sind Sie?«, fragte er.

				»Bei der Mission, auf der 20. Straße, einen halben Block von der River Street entfernt.«

				»Bleiben Sie da. Ich bin auf dem Weg.«

				Ich ging wieder rein, weil es drinnen ein bisschen kühler war, setzte mich im Speisesaal an einen Tisch und schaute die Regionalnachrichten auf einem Fernseher, der an der Wand hing. Wieder ein Tag mit Rekordtemperaturen und Stromausfällen. Auf dem Bildschirm erschien eine attraktive Frau in einem blauen Kostüm. Langatmig fuhr sie fort, die Wetterlage zu erklären. Über dem Mittleren Westen läge ein Hochdruckgebiet, sodass es bis September keinen Regen geben würde. Bei der würde es bestimmt kein Schweißtropfen wagen, sich auf ihrer perfekten Alabasterstirn zu bilden. Sie schloss ihren Vortrag, und der Sender brachte Werbung, als Flynn hereinkam.

				Er setzte sich zu mir an den Tisch.

				»Irgendetwas herausgefunden?«, fragte ich.

				»Die Akten sind nicht mehr zugänglich. Und von den alten Hasen redet keiner. Aber dann bin ich zu Abraham. Er hat mir viel erzählt.«

				»Abraham?«

				»Der Hausmeister. Er ist seit mindestens fünfzig Jahren im Präsidium. Ich weiß gar nicht, was wir tun sollen, wenn er sich jemals zur Ruhe setzt. So ein Institutsgedächtnis ist schon Gold wert.«

				»So was kenne ich. Man wird ihn wahrscheinlich mit seinem Scheuerbesen begraben müssen.«

				»Genau.« Flynn grinste. »Sei’s drum … Er erzählt, dass vor dreißig Jahren, als noch mehr Menschen in den Barrows lebten, eine Reihe von Babys ermordet wurde. Mehr als vier. Einige wurden entführt, einige in ihrem Bettchen getötet. Zehn Jahre später gab es wieder einen Vorfall.«

				In mir zog sich alles zusammen, und ich musste mühsam schlucken. »An die Akten sind Sie nicht rangekommen, aber die Cohen vom Avondale gibt uns Informationen preis? Sie muss wütend gewesen sein. Ich weiß nicht, was ich daraus machen soll.«

				»Ich auch nicht. Aber ich folge Ihnen ja auch nur … Sie erinnern sich doch?«

				»Tragischerweise tue ich das.«

				Wir verließen die Mission und betraten einen Backofen aus Asphalt und Zement. Es war drei Uhr am Nachmittag, und jeder Atemzug war mit Schmerzen verbunden. Ich hatte die Fenster von meinem Wagen offen gelassen, um zu verhindern, dass die gesamte Innenausstattung schmolz. Auf dem Rücksitz lagen ein paar Lappen. Damit öffnete ich die Tür und hielt das Lenkrad umfasst. Zumindest waren die Sitze mit Stoff bezogen.

				Das Einzige, was ich zu diesem Zeitpunkt tun konnte, war, ein paar meiner Informationsquellen in den Barrows zu überprüfen.

				»Ich muss mit ein paar Leuten reden. Wollen Sie wirklich dabei sein?«, fragte ich Flynn.

				»Sie wollen nicht, dass ich mitkomme?«

				»Mit einem Bullen im Schlepptau bekomme ich unter Umständen gar nichts heraus.« Abby und die Mutter mussten damit aufhören, auf Schritt und Tritt auf meine Arbeit Einfluss zu nehmen.

				»Ich bin mir sicher, dass Sie mit dem Problem fertigwerden«, meinte Flynn.

				»Vielleicht. Es hängt davon ab, wie schnell Sie mit Ihren Handschellen sind. Meinen Sie, Sie könnten Abstand davon nehmen, Verbrecher wegen kleinerer Delikte gleich festzunehmen?«

				»Wie klein?«

				»Alles, was weniger schwer wiegt als Mord.«

				»Das dehnt die Definition von ›klein‹ doch sehr. Ich werde über kleinere Drogendeals hinwegsehen. Aber bewaffneter Raubüberfall? Nein.«

				Davon würde er nicht abweichen, also musste ich das Beste daraus machen.

				Flynn hatte an diesem Vormittag viel verkraften müssen. Abgesehen von seiner nagenden Angst wegen Selene machte es ihn bestimmt nicht froh, wie ungerührt ich wegen Michaels Akte war. Natürlich war es mir nicht gleichgültig, aber durch den täglichen Kontakt mit den Barrows hatte ich gelernt, berechnend zu sein. Ich nutzte die Werkzeuge, die mir zur Verfügung standen. Michael war so ein Werkzeug. Zumindest dachte ich das. Oder war es etwa umgekehrt, dass Michael mich aus irgendeinem Grund benutzte?

				Elise stellte ein viel kleineres Geheimnis für mich dar als Michael. Sie schien mir eine Hexe zu sein oder zumindest eine stark medial veranlagte Person. Höchstwahrscheinlich jemand, der sich zu eingehend mit Geheimnissen befasst hatte, die man lieber ruhen ließ. Wahrscheinlich war sie einmal zu tief vorgestoßen, sodass sie an Geist und Seele Schaden genommen hatte. Abby hatte mir von solchen Dingen erzählt. Sie stellten eine große Gefahr für jene dar, die sich mit Magie befassten.

				Trotz Theron und des Goblin Den wollte ich nicht vorschnell über Michael urteilen; vor allem, da ich so wenig wusste. Michael hatte recht. Mein kaum als blütenrein zu bezeichnender Charakter erlaubte mir nicht, mit Steinen zu werfen. Doch den Meisterverbrecher Carlos Dacardi konnte ich mir sehr wohl zunutze machen.

				Wir fuhren auf der River Street in südlicher Richtung. Unser erster Halt würde beim Holey Joe’s sein.

				Flynn machte ein finsteres Gesicht, als ich vor dem Laden anhielt. »Das ist eine Strip-Bar. Sie glauben doch wohl nicht …«

				»Ich suche nach Informationen. Ich habe den sexbesessenen Joe mal vor einer Horde Bastinados gerettet. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr an meinen tapferen Einsatz erinnert, den ich seinetwegen auf mich genommen hatte.«

				Flynn nahm meine Erklärung mit hochgezogener Augenbraue zur Kenntnis, sagte jedoch nichts dazu.

				Joseph P. Holey nutzte seine unternehmerischen Fähigkeiten, um seine gierigen Finger in mehr als einem widerwärtigen Geschäft zu haben. Aber keines davon hatte etwas mit Kindern zu tun. Dadurch stand er eine Stufe über dem übrigen Abschaum.

				Flynn folgte mir durch eine Gasse zum Hintereingang, da der Haupteingang erst nach Einbruch der Dunkelheit aufgemacht werden würde. Die erstickende Hitze wurde zwischen den eng stehenden Häusern zu einer schwülen, stinkenden Brühe. Ein totes Tier, bei dem nicht zu erkennen war, was es einmal gewesen war, lag neben einem überquellenden Müllcontainer, und eine Schar arroganter Ratten labte sich an dem Kadaver. Die kleinen Mistviecher machten sich noch nicht einmal die Mühe aufzuschauen, als wir an ihnen vorbeigingen.

				»Versuchen Sie, nicht zu tief Luft zu holen«, erklärte ich Flynn.

				Ein einzelnes, an die Wand gemaltes H zeigte, wo das Joe’s war. Die Stahlgittertür stand offen, aber die Tür dahinter war fest verschlossen.

				Ich klopfte an die Tür. »Ich bin’s … Cass. Ich muss mit Joe sprechen.«

				Das Schloss klickte, und die Tür ging auf. Ich trat ein und ging sofort in Habtachtstellung. Hector, Joe’s Türsteher, stand am anderen Ende des Raums. Der bullige Kerl mit einem Gehirn von der Größe einer Walnuss war ein Stück nach hinten gewichen, um mehr Spielraum zu haben. Hector stürzte sich auf mich. Ich trat zur Seite und stellte ihm ein Bein, sodass er zu Boden krachte. Allerdings hatte ich vergessen, dass Flynn hinter mir stand.

				Hector prallte gegen Flynn, und beide gingen zu Boden, wobei Hector auf ihm landete. Alle Luft aus Flynns Lunge entwich mit einem lauten Zischen. Shit! Das hatte mir gerade noch gefehlt.

				Hector, der außer sich vor Wut war, legte seine Hände um Flynns Hals. Ich packte Hector von hinten an den Haaren und riss seinen Kopf so weit zurück, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. Ich wollte nur seine Aufmerksamkeit.

				Flynns Faust sauste schnurgerade auf Hectors schutzlosen Kiefer zu. Ein kurzer Hieb, doch man hörte ein Knacken, als würde ein Ast unter seiner winterlichen Schneelast brechen. Verdammt beeindruckend.

				Hector brach zusammen.

				Ich rollte ihn gerade von Flynn herunter, als Sho Yi, Joe’s Barkeeper, eintraf.

				»Du hast es schon wieder getan«, sagte Sho. »Jetzt muss ich für heute Abend einen Türsteher anheuern.«

				»Er hat angefangen, Sho.«

				Sho wirkte nicht sonderlich traurig. Hector war nicht der Typ, den man schmerzlich vermisste, wenn er mal nicht da war.

				»Ist Joe da?«, fragte ich.

				»In der Bar.« Sho zeigte zur Tür. Er warf Flynn einen Blick zu. Er zögerte, dann sagte er: »Ein paar Frauen tanzen vor.«

				Ich half Flynn wieder hoch. Er schwankte leicht, doch dann schien es ihm wieder gut zu gehen, außer dass ich an seinem finsteren Blick sehen konnte, dass er wütend auf mich war. Aber es war ja nicht so, dass ich ihn absichtlich in Rage versetzte. Ich strich seine Kleidung glatt und klopfte ein bisschen Staub ab. Na, die Muskeln fühlten sich gar nicht mal übel an.

				»Sie hätten zur Seite springen sollen«, meinte ich und versuchte, zerknirscht zu klingen.

				»Sind wir deshalb hergekommen?« Flynns Stimme hätte den glühenden Asphalt draußen zum Vereisen gebracht. Er rieb sich die Faust, mit der er Hector den Kiefer gebrochen hatte. Es war kein Blut dran, tat aber bestimmt höllisch weh.

				Noch mehr Worte hätten die Sache vielleicht weiter verschlimmert, deshalb drehte ich mich um und trat in den dunklen Flur, der in die Bar führte.

				Das Holey Joe’s sah mit den Tischen und dem großen U-förmigen Tresen mit einer Stange wie die meisten Strip-Lokale aus, in denen die Gäste die Mädchen beim Tanzen angaffen und begrapschen konnten, wenn sie ihnen Geld zusteckten. Hier war es eindeutig kühler als draußen in der Gasse, aber es stank nach schalem Bier und kaltem Zigarettenrauch.

				Joe saß an einem der Tische, und sein Blick hing an einem schlanken, nackten Mädchen, das ein paar Schritte von ihm entfernt stand. Sie schien körperlich voll entwickelt, aber trotzdem noch sehr jung. Sie mied den Blickkontakt mit ihm, und auf ihrem Gesicht lag dieser harte, unbeteiligte Ausdruck einer viel älteren Frau, die etwas tat, was sie hasste.

				»Dreh dich um … gutes Mädchen«, sagte Joe. In seiner Stimme schwang freudige Erwartung mit. Das lange Haar reichte ihr bis zur Taille, und das Licht spielte über ihren herrlichen Körper.

				Flynn stand hinter mir und hatte eine Hand auf meine Taille gelegt. Es fühlte sich gut an, zuverlässig und beruhigend, doch dann wurde sein Griff fester. Zweifellos stellte er sich vor, dass es ebenso gut seine Schwester hätte sein können, die hier stand. Ich versetzte ihm einen leichten Stoß mit dem Ellbogen. »Bitte nicht jetzt«, bat ich ihn. Ich spürte, dass er sich entspannte … aber nur ein bisschen.

				Joe ist ein selbst ernannter Voyeur. Er würde nur gucken … sagt er zumindest. Es ist mir egal, solange das, was er anguckt, willig und mindestens über achtzehn ist.

				Joe zuckte zusammen, als ich mir einen Stuhl heranzog und mich ihm gegenüber hinsetzte. Sein Blick glitt über mich und richtete sich dann auf Flynn, der hinter mir stand. Flynn stellte wahrscheinlich gerade seine grimmige, knallharte Miene zur Schau. Und bestimmt lag seine Hand ganz nah an seiner Waffe. Ziemlich Furcht einflößend … sogar für mich.

				»Alles in Ordnung, Joe.« Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln. »Außer …« Ich deutete mit dem Kinn auf das Mädchen.

				»Sie hat eine Geburtsurkunde dabei.« Joe schob mir ein Blatt über den Tisch zu.

				Ich nahm es hoch und rechnete ein bisschen. »Und sie ist tatsächlich achtunddreißig Jahre alt?«

				Joe beugte sich vor, riss mir das Blatt aus der Hand und hielt es sich dicht vors Gesicht. Der Mann konnte alles, was weiter entfernt war, gut sehen, weigerte sich aber, eine Brille zum Lesen aufzusetzen. Er sah sich den Zettel genau an, dann legte er ihn zurück auf den Tisch.

				»Okay, Schätzchen«, sagte er. »Zieh dich an und komm nächstes Jahr wieder. Ich will keinen Ärger mit der da haben.« Er deutete auf mich. In seiner Stimme schwang Bedauern mit, aber kein Groll. Sie hatte ihm was gezeigt, also war es keine Verschwendung gewesen. Er zog ein Bündel mit Hundertdollarscheinen aus seiner Hemdtasche, nahm zwei Scheine und warf sie auf den Tisch. »Für deinen Zeitaufwand.«

				Das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie zog sich schnell an, aber als sie nach der Geburtsurkunde greifen wollte, die auf dem Tisch lag, riss ich sie weg. »Hast du die gestohlen?«

				Sie sah mir direkt in die Augen. Angezogen fühlte sie sich nicht mehr so verletzlich.

				»Sie gehört meiner Mutter.« Leichter Trotz klang bei ihr durch. Irgendeine Notlage musste sie wohl hergetrieben haben. Ich zuckte zusammen, reichte ihr aber die Geburtsurkunde. »Du solltest Joes Geld nehmen, wenn du es brauchst. Er hat viel davon.«

				Sie sah erst Joe an und dann wieder mich. Sie nahm die Scheine und ging.

				Joe sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Hast du Hector etwa wieder verletzt? Das letzte Mal habe ich eine ganze Woche für das Krankenhaus bezahlen müssen.«

				»Der kommt schon wieder in Ordnung.« Vielleicht. Wenn er keinen gebrochenen Kiefer hatte.

				Ich legte Selenes und Richards Fotos auf den Tisch. Joe sah sie sich an und schüttelte den Kopf. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Das Mädchen ist hübsch.«

				Flynn legte eine Hand auf meine Schulter, als brauchte er mich als Stütze.

				»Kennst du Hammer?« Ich musterte Joe durchdringend. Er hatte einen leichten Tick am Auge, das immer zuckte, wenn er log.

				Joe zuckte die Achseln. »Hab ihn mal kennengelernt. Hab gehört, dass er Laufbursche ist. Macht Besorgungen … aber keine Mädchen … oder Jungen.«

				Er sagte die Wahrheit.

				»Ruf mich an, wenn du ihn siehst … oder diese Kinder. Du hast ja meine Handynummer.«

				»Was ist mit dem Cop?« Er beäugte Flynn.

				»Er ist mein Leibwächter.«

				Joe lachte … ein gut gelauntes Dröhnen, das durch den leeren Barraum schallte. »Du brauchst einen Leibwächter genauso dringend wie Hector mehr Muskeln zwischen den Ohren.«

				Ich bat Joe, uns vorn herauszulassen, weil ich nicht wieder in Hector hineinlaufen wollte, sofern dieser überhaupt schon wieder zu sich gekommen war. Die Sonne ging allmählich unter, doch auf dem Bürgersteig herrschte immer noch brütende Hitze. Ein schwerer Laster rumpelte in Richtung Hafen vorbei und zog eine Wolke aus stinkendem Qualm hinter sich her, der in den Augen brannte.

				»Wer ist Hammer?«, wollte Flynn wissen.

				»Hauptsächlich ein Laufbursche, ein kleiner Einbrecher und Taschendieb. Er scheint sich aber in letzter Zeit zu Höherem berufen zu fühlen, wenn er jetzt Kinder verschiebt statt Drogen. Er läuft mir gelegentlich über den Weg, aber solange er nichts mit Kindern zu tun hat, lasse ich ihn links liegen.«

				»Und der Junge? Der auf dem anderen Foto?«

				Ich hatte Flynn nichts von Richard erzählt, vor allem, weil ich meinen Kontakt zu Dacardi für mich behalten wollte. »Er heißt Richard. Ich habe herausgefunden, dass er und Selene vor ein paar Tagen mit Hammer zusammen gesehen worden sind.«

				Seine Augen wurden ganz groß, und er packte mich am Arm. »Hammer. Vorname? Nachname? Ich kann die Angaben weitergeben und herausfinden …«

				»Sie werden absolut nichts herausfinden. Die Polizei könnte Namen, Adresse, DNA-Probe und Foto von ihm haben … aber nichts davon würde uns in den Barrows etwas bringen.«

				»Erzählen Sie mir doch nicht so einen Mist. Wenn Sie mir etwas verheimlichen …« Er drückte meinen Arm fester.

				»Lassen Sie mich los. Sofort!«

				Er nahm seine Hand von meinem Arm und holte Luft, um mich wahrscheinlich im nächsten Atemzug wieder zu bedrohen. Doch ein leiser Schrei ließ ihn innehalten. Er kam aus der stinkenden Gasse.

				Ich trat ans Ende des Gebäudes und lugte um die Ecke. Flynn stand dicht hinter mir. Zwei Bastinados hatten das Mädchen, das von Joe weggeschickt worden war, an eine Mauer gedrängt. Ihre Bluse lag in Fetzen auf dem Boden, und sie hatte die Arme um sich geschlungen, während sie vor Entsetzen ganz starr dastand. Das Mädchen, das bei Joe so getan hatte, als wäre es eine Frau, wirkte jetzt gar nicht mehr so erwachsen.

				»Lassen Sie mich das erledigen«, sagte ich leise zu Flynn. »Ich muss Ihnen was zeigen. Wenn Sie sich einmischen, nehme ich Sie nie wieder in die Barrows mit.« Es war an der Zeit, dass er eine weitere Lektion über die Welt der Jägerin erhielt.

				»Ich soll hier stehen und zugucken, wie Sie umgebracht werden?« In Flynns Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit.

				Ich legte meine Hand auf seine Brust. »Bitte. Ich weiß, was ich tue.«

				Wieder fuhr ein schwerer Laster vorbei und übertönte das Geräusch meiner Schritte. Ich rückte schnell vor. Die sadistischen Mistkerle standen mit dem Rücken zu mir, und obwohl sie ihre farbigen Tücher, Ketten und Messer trugen, hatten sie wegen der Hitze ansonsten nur T-Shirt und Jeans an. Pistolen waren keine zu sehen, was aber nicht bedeutete, dass sie keine dabeihatten. Ich würde sie schnell erledigen müssen. Der eine war etwa so groß wie ich, der andere vielleicht fünfzehn Zentimeter größer.

				Ich ballte meine Hand zur Faust, holte aus und versetzte dem Größeren einen Hieb gegen die Niere. Ich schlug so hart zu, dass ich hörte, wie die unterste Rippe unter meinen Knöcheln brach und sich in seinen Körper bohrte. Er taumelte nach vorn und krachte gegen den Müllcontainer, woraufhin Ratten in alle Richtungen davonliefen.

				Der Kleinere der beiden wirbelte herum, und ich verpasste ihm einen Schlag genau zwischen die Augen … fast genau. Ich zertrümmerte seine Nase, wie ich vorgehabt hatte, doch ich hatte ihn ein wenig tiefer getroffen als beabsichtigt, sodass ich ihm auch die Zähne einschlug. Sie gingen wirklich hübsch zu Bruch – und rissen mir die Haut von den Knöcheln. Ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Arm. Ich bin zwar bärenstark, aber nicht unverwundbar.

				Der Bastinado fiel auf die Knie. Seine Arme hingen seitlich schlaff herunter.

				Ich hielt ihm meine blutende Hand hin. »Du Mistkerl. Schau dir an, was du getan hast.«

				Er sah mich mit großen Augen entsetzt an. Sein Mund stand offen, und Blut strömte über abgebrochenen Zähnen heraus, sodass sein T-Shirt bald ein rotes Lätzchen hatte. Ich trat ihm in den Bauch. Er gab einen gurgelnden Laut von sich, knickte ein und knallte mit dem Gesicht voran auf den Asphalt.

				Ich hörte einen Schuh über die Straße scharren, und als ich mich umdrehte, sah ich den Bastinado, dem ich gegen die Niere geschlagen hatte, wundersam wieder auferstanden hinter mir stehen und die Pistole auf mich richten. Ehe ich reagieren konnte, sprang Flynn zwischen uns.

				Er packte den Bastinado am Handgelenk und riss seinen Arm weg. Die Pistole ging einmal los und hallte wie Donner in der Enge der Gasse. Der Bastinado schrie, als Flynn ihm den Arm verdrehte und die Waffe abnahm. Als Flynn ihn losließ, zuckte er noch einmal und brach dann bewusstlos zusammen.

				Flynn sah mich an. »Das hätte ich jetzt gern noch einmal gehört … dass Sie angeblich wissen, was Sie tun.«

				Ich stieß einen Seufzer aus. Ich hatte angegeben und es total vermasselt.

				Flynn zog seine Weste aus und reichte sie dem Mädchen. »Na komm, wir bringen dich nach Hause.«

				Schnell schlüpfte sie in die Weste. Dann deutete sie auf die Bastinados, die bewusstlos auf der Straße lagen. »Was ist mit denen?«

				Ich zuckte die Achseln. »Wir könnten ja die Notrufnummer anrufen.«

				Flynn sagte nichts. Er wusste, wie es bei den Bastinados lief. Wahrscheinlich hatte er auch die zerfetzten Leiber junger Mädchen gesehen, die erst vergewaltigt und dann zerstückelt worden waren. Er war ein Cop, der an Recht und Ordnung glaubte. In Momenten wie diesem wurde er vom Gewissenskonflikt bestimmt zerrissen.

				Er ging weg und nahm die Pistole des Bastinados mit.

				Ich glaube auch an Recht und Ordnung. Aber in dieser Sache hatte ich jetzt keine moralischen Bedenken; denn es war ja nur ein einfacher Diebstahl. Nachdem Flynn weg war, durchsuchte ich die Gang-Mitglieder, die wir erledigt hatten, schnell und nahm ihnen ihr Bargeld ab. Niere hatte nur ein paar Zwanziger in der Tasche. Der mit dem eingebeulten Gesicht dagegen einen kleinen Packen Hunderter.

				»Hier.« Ich reichte das Bündel dem Mädchen. »Kauf dir davon eine neue Bluse. Erzähl keinem etwas. Und halt dich von den Barrows fern.«

				Sie schob sich die Scheine in die Tasche. »Danke. Damit kann ich die Hypothek bezahlen. Mom war krank.«

				Als wir aus der Gasse traten, war Flynn gerade am Handy und gab eine Wegbeschreibung zum Joe’s durch.

				»Ja, hinten in der Gasse. Ein paar Bastos haben sich geprügelt. Haben sich wohl gegenseitig erledigt. Schicken Sie einen Krankenwagen her, wenn Sie das für richtig halten.« Er kicherte. »Natürlich sollten Sie vorsichtig sein, Linda. Ich möchte doch nicht, dass Sie sich einen Fingernagel abbrechen, wenn Sie den Notruf wählen.« Er legte auf und warf mir einen durchdringenden Blick zu. Es zuckte um seine Mundwinkel, aber er wandte sich ab, ehe ich sehen konnte, ob er lächelte. Wäre das Lächeln für mich oder dem Umstand zu verdanken, dass er die richtige Vorgehensweise in einer vertrackten Situation gefunden hatte? Ich wusste es nicht.

				Wir fuhren das Mädchen nach Hause in eine kleinbürgerliche Gegend, und sie bestand darauf, dass Flynn mit hereinkam, damit sie ihm seine Weste zurückgeben konnte, nachdem sie sich etwas anderes übergezogen hatte. Ein paar Minuten später trat sie mit ihm wieder vor die Tür. Sie lächelte, sagte etwas und Flynn lachte.

				»Was hat sie gesagt?«, fragte ich, als er wieder ins Auto stieg.

				»Sie sagte, meine Freundin und ich wären wirklich cool, aber wir sollten einander lieber nicht verärgern, sonst würden wir beide noch im Krankenhaus landen.« Er musterte mich. Malte er sich aus, wie es wohl wäre, mich als Freundin zu haben? Wahrscheinlich eher nicht, obwohl er mich bereits so sehr beeindruckt hatte, dass ich es mir sehr wohl überlegte. »Joe sagte, er wollte keinen Ärger mit Ihnen haben. Warum?«

				Ich zuckte die Achseln. »Ich bin dafür bekannt, dass ich Sachen – und Leute – zerbreche, wenn ich herausfinde, dass ein Kind ausgebeutet oder verletzt wird.«

				Er nahm meine Hand und musterte die Schrammen auf meinen Knöcheln. »In Filmen habe ich es ja schon gesehen, dass Frauen so hart zuschlagen.«

				»Aber im wirklichen Leben noch nie?«

				»Noch nie im wirklichen Leben. Ich hörte aus fünf Metern Entfernung seine Rippe brechen. Ich glaube nicht, dass ich mit meinen Fäusten Knochen brechen kann.«

				Ich wollte ihn schon an Hectors Kiefer erinnern, fand dann aber, dass es nicht der richtige Augenblick dafür war. »Ich habe keine Bärenkräfte, Flynn, aber ich bin viel stärker als die meisten Frauen.«

				Ich atmete tief ein und aus. Nachdem er mich hatte kämpfen sehen, war nun der Moment gekommen, ihn einzuweihen und ein paar Dinge zu erklären.

				Ich fuhr ein Stück und hielt dann unter einem Baum an, der ein bisschen Schatten spendete. Dann erzählte ich Flynn, wie die Erdmutter an meinem achtzehnten Geburtstag zu mir gekommen war und welchen Schwur ich in jener Nacht geleistet hatte. Ein paar Geschichten von meinen erfolgreicheren und weniger gewalttätigen Rettungsaktionen vervollständigten das genaue, aber etwas unscharfe Bild, das ich von mir zeichnete. Die Monster in den Abwasserkanälen ließ ich aus. Das war eindeutig etwas, das ich ihm beweisen musste.

				»Was soll ich dazu sagen?«, fragte Flynn, als ich fertig war.

				»Tja, entweder Sie glauben mir, was toll wäre, oder Sie tun es nicht. Wenn Sie mir nicht glauben, werde ich es Ihnen zeigen und hinterher sagen können: ›Na, was hab ich Ihnen gesagt?‹ Ich glaube an Gott und die Erdmutter. Ich glaube daran, dass es einen großen Plan für diese Welt und die Menschheit gibt. Meine Arbeit mit der Mutter und Abby ist ein Teil davon.«

				»Dann ist es also etwas Religiöses für Sie? Ein heiliger Auftrag. Ihren Glauben infrage zu stellen wäre wohl das Gleiche, als wenn ich Ihnen erzählte, dass Ihre kostbare Hellseherin Abby eine Betrügerin ist.«

				»Abby könnte Sie lehren, sie nicht zu beschimpfen, aber sie ist keine Angeberin.«

				Er stieß einen Seufzer aus. »Erwarten mich noch irgendwelche anderen Überraschungen?« Er klang resigniert, als wüsste er die Antwort auf seine Frage bereits.

				»Ja, Flynn. Viele. Wappnen Sie sich. Dazu werden wir schon bald kommen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Mein Handy klingelte, und ich klappte es auf.

				»Wie geht die Suche voran?«, fragte Abby.

				»Wie üblich. Beschissen. Warum?«

				»Komm mit Detective Flynn zum Abendessen her.«

				»Abby, wir müssen ein Kind finden.«

				»Aber nicht heute Abend. Und du musst ohnehin etwas essen.« Sie sprach mit einer Selbstsicherheit, bei der mir unbehaglich zumute war. Die Hohepriesterin der Erdmutter wusste wie ihre Chefin immer mehr, als sie mir erzählte.

				»Okay. Wir sind in Kürze da.« Ich klappte mein Handy zu.

				»Worum ging’s?«, fragte Flynn.

				»Wir müssen zu Abby. Sie sagt, damit wir bei ihr zu Abend essen, aber ich bin mir sicher, dass es noch um etwas anderes geht.«

				Und das tat es auch. Flynns roter Truck parkte am Straßenrand. Flynns Mutter würde uns beim Abendessen Gesellschaft leisten. Er murmelte etwas vor sich hin, schwieg dann aber, als wir ums Haus herum zum Hintereingang gingen.

				Es roch wie immer himmlisch im Haus, und man hatte das Gefühl, in eine Landhausküche zu treten, in der regelmäßig die Familie zusammenkam. Flynns Mutter saß am Tisch, stand aber auf, als wir hereinkamen. Sie begrüßte uns mit einem strahlenden Lächeln. Die große, knochige Frau mit dem pechschwarzen Haar wirkte viel zu jung, um einen dreißigjährigen Sohn zu haben. Nur ein paar Fältchen um Augen und Mund ließen sie etwas älter aussehen als ihn.

				Ihr Blick hing die meiste Zeit an mir. Ich nehme an aus Neugier. Schließlich hatte sie ihren Sohn zu einer Fremden geschickt, bei der er wohnen sollte, nur weil sie fest an Abby und deren Fähigkeiten glaubte. Außerdem hatte sie das Leben ihrer Tochter in die Hände ebendieser Frau gegeben.

				»Hallo Cassandra«, sagte sie. »Ich bin Amanda Flynn.«

				Zu meiner Überraschung schloss sie mich plötzlich in eine feste Umarmung. »Ich weiß, dass Sie sie finden werden. Ich weiß es ganz sicher.« Sie sprach mit sanfter, aber leidenschaftlicher Stimme.

				Ich hasste es. Wenn ich nun versagte? Ich bin auch nur ein Mensch … und fehlbar.

				»Danke, Mrs. Flynn.« Mehr konnte ich nicht sagen.

				»Mutter«, sagte Flynn. »Ich würde mich gern mit dir unterhalten … allein.«

				Als Flynns Mutter mich losließ, nahm er sanft ihren Arm und führte sie nach draußen bis an den Waldrand. Ich konnte sie durch die Fliegengittertür in etwa zehn Metern Entfernung im Schatten einer mächtigen Eiche stehen sehen, die nur eine Eichel gewesen war, als der weiße Mann das erste Mal seinen Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt hatte.

				Ich sank auf einen Stuhl am Küchentisch, und Abby, die die ganze Zeit am Herd gestanden hatte, kam zu mir und setzte sich neben mich. Sie legte einen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf, als ich anfangen wollte zu reden.

				Im Raum wurde es still. Dann ertönten plötzlich Stimmen … Flynn und seine Mutter, die miteinander redeten. Eigentlich hätten wir gar nicht in der Lage sein sollen zu hören, dass sie sich unterhielten, aber offensichtlich wollte es die Erdmutter so.

				»Sie ist eine Kriminelle«, sagte Flynn gerade. Er deutete auf das Haus. »Weißt du, was ich heute getan habe? Ich habe zugelassen, dass sie nach dem Motto vorging: Macht geht vor Recht. Sie hat zwei Bastinados brutal zusammengeschlagen … sie vielleicht sogar getötet. Sie …«

				»… hatten es verdient, nicht wahr?«

				»Ja, Mutter, aber …«

				»Ich war mit einem Cop verheiratet, habe mit einem Cop zusammengelebt, lange bevor du geboren wurdest. Meinst du etwa, dein Vater hätte sich nicht auch von Zeit zu Zeit gewünscht, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen? Meinst du etwa, er hätte es nie getan?«

				Flynn stieß einen Seufzer aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Mit dir kann man nicht vernünftig reden.«

				»Hör mir zu, Phelan. Hat irgendwer, der in dieser Sache ermittelt hat, auch nur irgendetwas herausgefunden?«

				»Nein.« Sein Blick war auf den Wald gerichtet. Und dann schickte seine liebende Mutter ihn auf verschlungenen Pfaden ins Reich der Schuldgefühle. Alle Mütter sind gut darin; meine eingeschlossen.

				Sie legte eine Hand an seine Brust. »Jeden Tag musste dein Vater die Augen vor irgendwelchen Verbrechen verschließen, weil es größere Verbrechen gab, mit denen er sich zu befassen hatte. Ich bitte dich … ich flehe dich an … das Gleiche zu tun. Du weißt, wo die Grenze ist, kennst die Dinge, die du nie tun würdest. Das hast du immer getan.«

				Flynn rieb sich den Nacken, als könnte er sich so den Frust einfach wegmassieren. »Aber es gibt bessere Möglichkeiten, Selene zu finden, Mutter. Ich kann nicht die ganze Zeit die River Street auf und ab rennen und auf Schritt und Tritt so einer heidnischen Revolverheldin folgen.«

				»Wow!«, sagte ich zu Abby. »Heidnische Revolverheldin. Ich wette, das gefällt Mutter.«

				»Schsch«, zischte Abby. »Wir sollen uns das aus einem ganz bestimmten Grund anhören.«

				Flynns Mutter schlang ihre Arme um ihn und setzte zum letzten Schlag an. Er hatte keine Chance.

				»Als dein Vater starb, warst du plötzlich kein kleiner Junge mehr. Von einem Tag auf den anderen wurdest du zum Mann. Du hast gearbeitet und bist zur Schule gegangen und dann auf die Akademie. Du verabredest dich nicht mit Frauen …«

				»Na, aber eine Jungfrau bin ich auch nicht mehr, Mutter, das weißt du.« Flynn unternahm den schwachen Versuch, sich zu wehren. »Du weißt auch, welchen Ärger ich mit einer ganz speziellen Frau hatte.«

				»Das lag daran, weil du immer so viel Zeit und Energie auf Selene und mich verwendet hast. Ich habe dir damals gedroht … zu gehen und nie wieder zu kommen. Das hat dir Angst gemacht. Es war falsch von mir. Jetzt bitte ich dich um etwas. Ich weiß sehr wohl, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie tot sein könnte, sehr groß ist und …«

				»Sag so etwas nicht. Cass glaubt …« Er hielt mitten im Satz inne, als er seinen Schnitzer bemerkte. Er war dem Eingeständnis, dass ich ihm etwas Hoffnung gemacht hatte, gefährlich nahe gekommen. »Na gut, Mutter. Du hast gewonnen.«

				Sie schloss die Arme fester um ihn. »Abigail sagt, dass Cassandra sie auf jeden Fall finden wird. Versuch, Geduld zu haben.«

				Flynn strich ihr übers Haar, fast so, wie er es heute auch bei Elise gemacht hatte. »Geduld. In Ordnung. Ich kann sie ertragen … und auch die Schlangen. Sie ist … ganz okay. Manchmal. Aber wenn sich diese Katze noch einmal auf mein Gesicht legt, schmeiße ich sie höchstwahrscheinlich aus dem Fenster.«

				»Detective Flynn mag dich«, sagte Abby, als ihre Stimmen wieder leiser wurden.

				»Das tut er nicht.«

				»Und du magst ihn.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie.

				»Das tue ich nicht.« Ich zog meine Hand weg. Abby hörte meine Lüge und lächelte.

				»Na gut, ja. Ich mag ihn. Er ist attraktiv, Abby, aber es gibt so vieles, was er nicht weiß.«

				»Na, dann beeil dich mal und kläre ihn auf.« Abby stand auf, als Flynn und seine Mutter wieder zum Haus zurückkamen. Flynns Gang war selbstbewusst, und er strahlte kraftvolle Lebendigkeit aus. Jede Frau hätte ihn anziehend gefunden. Oder wirkte er nur auf mich so? Doch jetzt war ich neugierig geworden. Was für eine Frau hatte Flynn so viel Ärger gemacht, dass er derart vorsichtig geworden war, eine Beziehung einzugehen?

				»Du hast ihm von der Mutter erzählt, nicht wahr?«, fragte Abby.

				»Ja. Aber er glaubt mir noch nicht. Er hat Horus und die Mädels kennengelernt und gesehen, wie stark ich bin. Aber er ist noch weit davon entfernt, alles zu akzeptieren.«

				»Das wird er schon noch.«

				»Warum beharrt sie so sehr darauf, dass er bei mir bleibt?« Ich sah sie plötzlich verlegen, fast schon schüchtern, finster an. Eine seltene Erfahrung für mich.

				Abby schwieg einen Moment lang, dann seufzte sie. »Das ist wohl meine Schuld. Ich habe meine Sorge darüber geäußert, dass du mit diesem Mann, den man den Erzengel nennt, zu tun hast. Er ist gefährlich. Sie war offensichtlich der gleichen Meinung. Ich nehme an, sie kann in die Barrows hineinsehen, auch wenn sie nicht dorthin kann. Ich habe den Verdacht, dass sie der Meinung ist, Detective Flynn würde besser zu dir passen.«

				»Das ist Blödsinn.« Ich rieb die Schwielen an meiner rechten Hand, mit der ich die Pistole immer hielt, und rief mir in Erinnerung, wer ich war und was ich tat. Michael war … Michael. Irgendwie nahm er für mich einen anderen Platz ein. »Alle erzählen mir, er wäre böse, aber wenn ich was Konkretes hören will, kommt nichts. Flynn ist der Einzige, der auf irgendwelche Verbrechen verwiesen hat, aber sogar er gibt zu, dass es keine handfesten Beweise gibt.« Michael hatte zugegeben, dass er nicht vollkommen war, aber er hatte angedeutet, dass er seine Motive für hinreichend akzeptabel hielt. »Ist Michael gefährlich, weil er nicht einer der Ihren ist? Oder hält sie ihn für gefährlich, weil sie denkt, er könnte mich ihr abspenstig machen?«

				»Ich habe keine Ahnung. Aber es steckt mehr dahinter, Cass. In all den Jahren, die ich dich nun kenne, habe ich nie erlebt, dass deine Aura … deine Aura und Flynns, die ich ziemlich gut erkennen kann, sind miteinander in Harmonie. Sie passen wie ein kompliziertes Puzzle zusammen. Eure Auren unterscheiden sich, sie unterscheiden sich sehr, aber zusammen sind sie unglaublich nah davor, ein perfektes Muster zu bilden.«

				Diese Sache mit den Auren war mir ein Rätsel; aber es stimmte schon … es fühlte sich so an, als würde er zu mir passen, als gehörte er in mein Leben. Aber wie empfand er es? Ich hatte ein paar Signale von ihm aufgefangen. Er hatte ein bisschen Bewunderung gezeigt, aber nicht so viel, um mir das Gefühl zu geben, dass es über normale Komplimente hinausging, die man machte, um die Situation aufzulockern. Und er machte mich manchmal richtig wütend. Das deutete nicht gerade auf den vielversprechenden Anfang einer leidenschaftlichen Liebesaffäre zwischen zwei Seelenverwandten hin.

				Das Essen lief gut. Das Essen war schmackhaft, und keiner schnitt das Thema an, das uns alle zusammengebracht hatte. Diese Amanda Flynn war eine charmante Frau. Als sie ging, begleitete Flynn sie zu seinem Truck. Dieses Mal bekamen wir nicht mit, worüber sie sich unterhielten. Als Flynn zurückkam, bedankte er sich bei Abby; höflich, aber nicht sonderlich freundlich. Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln, von dem ich der Meinung war, dass er es nicht verdiente.

				Es war neun Uhr und völlig dunkel, als wir Abbys Haus verließen.

				»Was jetzt?«, fragte Flynn.

				»Ich muss nach Hause und Horus füttern. Er wird unleidlich, wenn er nicht rechtzeitig sein Essen bekommt. Wenn es dunkel ist, gehe ich nicht gern in die Barrows, außer ich habe ein bestimmtes Ziel. Es ist zu gefährlich. Es bringt keinem etwas, wenn wir umgebracht werden.« Sein Gesichtsausdruck erweckte in mir den Wunsch, ihm Mut zu machen. »Ich bin noch nicht am Ende, Flynn. Es gibt noch viele Orte, wo ich suchen kann.«

				Aber es gab nicht viel Zeit, dies zu tun. Wäre mir auch nur eine Sache eingefallen, die ich dort hätte erledigen können, wäre ich losgezogen. Die ganze Situation wirkte auf mich wie ein gut choreografierter Tanz. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es in der Nacht des dunklen Mondes zu einer letzten entscheidenden Schlacht kommen würde. Die Mutter schmiedete Pläne und weihte mich in sie ein, wie es ihr beliebte … nicht mehr. Aber bis dahin konnte Selene und Richard noch alles Mögliche passieren. Sollte ich die Sache vorher erledigen können, würde ich das tun.

				Flynn sagte nichts während der Fahrt – die schwüle Luft lud nicht gerade dazu ein, sich zu unterhalten, aber ich war mir seiner Gegenwart nur allzu bewusst. Es erinnerte sehr an die letzte Nacht, als ich wach geworden war und festgestellt hatte, dass er neben mir lag. Schon da hatte er heftige Emotionen in mir ausgelöst.

				Als ich bei meiner Wohnung ankam, war der Parkplatz voll, und ich musste meinen Wagen neben dem Müllcontainer abstellen. Das bedeutete, dass es morgen früh unglaublich gut in meinem Auto duften würde.

				Horus und die Mädels warteten bereits gespannt, als wir durch die Tür kamen.

				Flynn überraschte mich vollkommen, als er zwei Dosen Kaviar aus seiner Tasche zog und sie mir reichte. Ich mischte ihn mit Thunfisch. Lecker!

				»Und was machen Sie abends so?«, fragte Flynn, als ich die Teller mit der fischigen Mischung auf den Tisch stellte. Er schaute sich um. »Es gibt keinen Fernseher.«

				»Der Kabelanschluss ist zu teuer. Ich lese.« Ich deutete auf das Bücherregal. »Da sind ein paar Zeitschriften. Bedienen Sie sich.«

				Er ging zum Bücherregal und sah sich den Inhalt an. »Waffen-Journal, Herpetofauna, Reptilia, Terraristik heute.« Er hielt ein Buch hoch. »Bauernkalender mit Mondphasen. Keine Krimis? Nichts mit Liebe? Sie haben ja noch nicht einmal Tolkien.«

				»Kein Tolkien. Fantasy ist etwas viel zu Reales für mich. Krimis auch. Solche Sachen mag ich nicht lesen.« Ich ließ mich aufs Sofa nieder und vermied es, in seine Richtung zu schauen, obwohl ich es gern getan hätte. »Und mit Liebe habe ich auch nichts am Hut.« Allerdings hatte ich Tolkien in der Highschool gelesen; damals noch in seliger Unwissenheit, dass ich es eines Tages mit der Barrows-Ausgabe seiner Orks zu tun haben würde.

				Flynn kam zum Sofa und setzte sich neben mich. Nah genug, um Zweisamkeit aufkommen zu lassen, aber nicht so nah, dass ich mich unbehaglich gefühlt hätte. Eigentlich fühlte es sich ziemlich gut an. Ich bin eine Frau, die Schlangen und einen anstrengenden und fordernden Kater als Freunde hat. Weil ich Fremden meine bizarre Lebenssituation nicht erklären konnte, hatte ich es meistens vorgezogen, allein zu sein.

				»Ich habe mit Liebe auch nichts am Hut«, sagte er. Das, was er dabei nicht aussprach, gab seiner Stimme einen bedeutsamen Klang. »Da stimmt wohl irgendetwas mit uns beiden nicht.« Er rutschte von dem elenden Polster herunter, auf dem er sitzen musste, weil ich mir das gute ausgesucht hatte. »Jetzt erinnere ich mich wieder daran, warum ich letzte Nacht nicht hier geschlafen habe.«

				»Tja, aber mein Innenarchitekt ist glücklich.«

				Flynn grinste. Oh, was für ein Lächeln – so herausfordernd, so voll Entzücken. »Ihr Innenarchitekt ist der Verkäufer des Monats im Secondhandladen der Heilsarmee.«

				Völlig mühelos nahm er mich für sich ein, ließ mich Dinge spüren, die ich kein Recht hatte zu fühlen. In meiner Vorstellung war Flynn genauso gefährlich wie Michael. Ich habe mit Liebe nichts am Hut, hatte er gesagt. Na toll. Also konnte er mich nehmen und irgendwann wieder zurückweisen. Ich stand auf. »Wenn Ihnen nichts weiter einfällt, als meine Möbel zu beleidigen, werde ich jetzt duschen.«

				Mit hoch erhobenem Kinn marschierte ich aus dem Zimmer, ging ins Bad, duschte und zog mir ein T-Shirt an. Heute Abend schlüpfte ich statt in eine Unterhose in Leggings. Nur für den Fall der Fälle. Wahrscheinlich würde er ohnehin nicht wieder zu mir ins Bett kommen. Wahrscheinlich.

				Ich ging ins Wohnzimmer zurück und stellte fest, dass Flynn in einer Ausgabe des Waffen-Journals las. Er hatte die langen Beine ausgestreckt, und eine dunkle Strähne seines Haars war ihm in die Stirn gefallen. Auf seinem Gesicht lag ein leichtes Lächeln, als würde ihn irgendetwas von dem, was er gerade las, amüsieren. Nofretete hatte es sich auf seiner Schulter gemütlich gemacht. Ich hatte den Mädels und Horus erklärt, dass er zu uns gehörte. Sie hatten ihn akzeptiert, aber es schien mir seltsam, dass er sie anscheinend auch akzeptierte.

				»Mögen Sie eigentlich Schlangen?«, fragte ich.

				»Nein.« Er runzelte die Stirn. »Aber die hier mag ich.«

				Vorsichtig nahm er Nofretete von seiner Schulter und legte sie aufs Sofa. Sie glitt nach unten auf den Boden, schlängelte sich auf den Couchtisch und dann in ihr Terrarium.

				»Warum haben Sie nichts mit Liebe am Hut?«, fragte Flynn. Es lag kein spöttischer Ausdruck auf seinem Gesicht, und es schwang auch kein Spott in seiner Stimme mit. »Es kann doch nicht nur an den Schlangen liegen.«

				»Stimmt. Aber alle meine Liebesgeschichten enden gleich. In der Regel sage ich: ›Stör dich nicht an der Pistole und den Messern, Schatz, ich benutze sie fast nie. Und ja, ich muss um Mitternacht allein raus … Achte darauf, die Tür hinter dir zu schließen, wenn du gehst.‹ Man sagt mir nach, ich wäre zu aggressiv, zu streitlustig.« Ich richtete den Blick auf ihn. »Was ist mit Ihnen? Auch keine Affären?« Ich war neugierig. Vielleicht erzählte er mir ja von der Frau, die ihm so viel Ärger gemacht hatte, dass er nicht mehr für Beziehungen zu haben war.

				»Der Beruf. Ich arbeite viel. Es ist schwer für eine Frau, mit einem Cop zusammenzuleben. Meine Mutter ist der Beweis dafür. Ich sah sie manchmal abends am Fenster sitzen und nach draußen schauen, wenn mein Vater sich verspätete. Ich wusste, dass sie Angst hatte, jemand könnte kommen, um ihr mitzuteilen, dass er verletzt oder getötet worden wäre. Und dann eines Nachts … Er wurde in einen Raubüberfall verwickelt. Er hatte keine Chance.«

				»Hatte Ihre Mutter etwas dagegen, als Sie selber Polizist werden wollten?«

				»O ja. Aber sie wusste, dass es das Einzige war, was ich wirklich machen wollte. Was ich immer hatte machen wollen.« Er bewegte den Arm und zuckte dabei zusammen.

				»Sind Sie verletzt?«

				»Eine alte Schulterverletzung. Ich versuchte, einen verzweifelten Teenager zu entwaffnen, statt ihn zu erschießen. Er lebte seine Wut über die Gesellschaft aus, indem er einen Gemischtwarenladen ausraubte.«

				Ich musste grinsen. Ich schob meinen Ärmel hoch und zeigte die mittlerweile fast unsichtbaren Narben an meiner linken Schulter. »Die tun auch manchmal weh, aber Abby hat mir was dafür gegeben.« Ich ging wieder ins Badezimmer und nahm den Tiegel mit der Salbe aus dem Medizinschrank. Ich wollte mich über Liebesgeschichten unterhalten, und er redete von seinem Beruf.

				Ich ging wieder ins Wohnzimmer. »Ziehen Sie Ihr T-Shirt aus. Das hier wird helfen.«

				Er blieb sitzen, streifte aber das T-Shirt ab. Ich setzte mich neben ihn.

				Verdammt! Was hatte ich getan? So ein schöner Körper. Ich öffnete den Tiegel und zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und … er lächelte. Verflucht und zugenäht. Ich wusste, dass er eine starke Wirkung auf mich hatte. Er hatte zu seiner Mutter gesagt, dass ich ganz okay wäre, aber das war jetzt ein anderes Lächeln. Ich trug die Salbe auf seine Schulter auf und massierte sie in den großen Muskel ein. Abby hatte der Masse Sandelholz beigemengt, und der süße, aromatische Duft hing jetzt in der Luft. Eine schmale Narbe zog sich über seinen Arm. Ich rückte etwas zur Seite, woraufhin er eine Hand auf mein Knie legte und es sanft umfasste.

				Ich musste schlucken. Eine innere Stimme warnte mich aufzuhören, doch mein Körper vibrierte bereits fast vor Verlangen. Ich unterdrückte es. Er war nichts für mich. Er hatte mich schließlich als heidnische Revolverheldin bezeichnet.

				»Wie stark bist du?«, fragte er. Er sah mich durchdringend an. Seine Hand lag immer noch auf meinem Knie.

				Wollte er mich etwa herausfordern? Damit kam ich klar. »Stärker als du. Und schneller auch.«

				»Beweis es mir.« Er legte den Kopf schräg und bedachte mich mit einem aufreizenden, verspielten Lächeln. Kein Mann hatte mich jemals so angelächelt. Und verspielt war nur ein Mann in meinem Leben gewesen, und die Beziehung hatte vor Jahren in einer Tragödie geendet.

				»Ich soll es beweisen? Okay.« Hatte ich ihn einmal geschlagen, würde sein männlicher Stolz ihn eingeschnappt abziehen lassen. Und nein, das war keine Bitterkeit, die mich bei der Vorstellung erfüllte, war es doch eine rein sachliche Schlussfolgerung. Verlöre ich meine Sachlichkeit, würde mir dieser Mann das Herz brechen. »Lass uns gehen!«

				»Wohin?« Er zog eine Augenbraue hoch und klang überrascht, dass ich auf seine Herausforderung einging.

				»An einen Ort, wo du dich nicht wieder verletzen wirst.«

				Ich führte ihn aus der Wohnung und die Treppe hoch aufs Flachdach des Hauses. Für einen Abend mitten in der Woche war es bereits so spät, dass uns niemand stören würde. Letztes Jahr hatte ich mich mit den anderen Mietern zusammengeschlossen, und gemeinsam hatten wir eine dick gepolsterte, wetterfeste Matte gekauft, auf der die Kinder spielen konnten, wenn schönes Wetter war. Sie maß sechs mal sechs Meter, und zusammengerollt konnte man sie über den Winter im Keller verstauen. Ich hatte eigentlich nur aus reiner Notwehr meinen Beitrag dazu geleistet; denn es bedeutete, dass zumindest einen Teil des Jahres keine laut kreischenden Kinderhorden durchs Treppenhaus tobten.

				Das Dach hatte die Hitze des Tages gespeichert und gab sie jetzt in riesigen, feuchten Wellen wieder ab. Mir brach sofort der Schweiß aus, während mein Körper versuchte, mit der Wärme fertigzuwerden. Innerhalb von Sekunden waren wir beide völlig durchnässt. Eine einzelne Glühbirne über der Tür zum Treppenaufgang verbreitete einen trüben gelben Schein, der kaum bis zum Schutzgitter an den Dachrändern reichte. In der Ferne hörte man Donnergrollen, das in der ausgetrockneten Stadt ein hoffnungsvolles, doch vergebliches Sehnen auslöste.

				Flynn hatte sein T-Shirt nicht wieder übergezogen und stand jetzt mit feucht glänzender Haut da. Heilige Mutter! Ich wischte mir über den Mund, damit mir ja kein Sabber übers Kinn lief. Okay, aber das Verlangen würde schon verschwinden, sobald ich ihn verärgerte, indem ich ihn in einem Kampf schlug.

				Ich stellte mich breitbeinig auf die Matte. »Leg mich um.«

				»Du machst wohl Witze.« Er kam näher und bewegte sich dabei mit lässiger Anmut.

				»Nein, im Ernst. Leg mich um.«

				Er befand sich jetzt in Reichweite.

				»Nein. Ich kämpfe nicht mit Frauen.«

				Chauvinistischer Mistkerl. Mein Kampfgeist erwachte. »Ha! Etwa Angst, dass du verlieren könntest?«

				Er trat näher, und ich umkreiste ihn. Plötzlich wirbelte ich herum und holte mit dem Fuß nach ihm aus, wobei ich genau wusste, dass ich ihn nicht treffen würde. Trotzdem wich er zurück.

				Flynn griff an.

				Die Wucht, mit der er sich auf mich stürzte, ließ mich nach hinten taumeln, doch ich ging sofort in die Hocke, griff nach seinem Knöchel und riss ihn weg. Er ging zu Boden. Das war bestimmt ein Schock für ihn, aber er rollte sich sofort ab und sprang wieder auf. Erneut griff er an. Ich drehte mich, wich tänzelnd aus, schluckte. Erregung stieg in mir auf. Sie war so stark, dass ich mich zwingen musste, meine Hand davon abzuhalten, mir selbst Erleichterung zu verschaffen.

				»Das macht Spaß«, sagte er. Er lachte leise und neckte mich mit dem verführerischen Klang seiner Stimme. »Aber was soll das beweisen, dass du stärker bist?« Er breitete die Arme aus. »Komm. Mach mich fertig.«

				Er nahm mich natürlich nicht ernst. Er bewegte sich noch nicht einmal, als ich nach seinem Arm griff und meine Schulter in seinen Rumpf stieß. Doch dann nahm ich ihn auf die Schulter, richtete mich auf, hob ihn hoch und warf ihn drei Meter weit über die Matte. Er landete auf dem Rücken, und die Luft entwich laut zischend aus seiner Lunge. Nicht einmal für mich war dieser Griff leicht gewesen, aber ich war hoch motiviert. Es war natürlich genau das, was Männer aus meinem Bett vertrieb. Nicht die Schlangen oder die Pistole, sondern mein stark ausgeprägtes Bedürfnis, immer zu gewinnen … das Alphatier zu sein.

				Flynn blieb einen Moment lang schwer atmend liegen. Oh, Shit. Hatte ich ihn etwa verletzt?

				»Bist du okay?« Ich eilte an seine Seite und ließ mich auf die Knie nieder. Ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn anzufassen.

				»Ja.« Er klang ein bisschen atemlos. »Wie hast du das gemacht?«

				»Mit Magie. Es ist das Gleiche wie mit den Schlangen.«

				»Blödsinn.«

				»Sag das Nirah und Nofretete. Flynn, du hast sie doch akzeptiert. Kannst du da nicht auch akzeptieren, dass ich anders bin? Dass ich dir vielleicht die Wahrheit sage? Dass es da ein paar Dinge auf dieser Welt gibt, die du nicht verstehst?«

				Er stöhnte.

				Ich beugte mich tiefer über ihn. Hatte ich ihn doch verletzt?

				Wie dumm! Er packte mich und rollte mit mir über die Matte, bis ich auf dem Rücken lag und er mit gespreizten Schenkeln meine Hüften umklammerte. Er hielt mich an den Handgelenken fest, ohne sie mir aber zu zerquetschen.

				»Du bist schwer«, sagte ich. Das stimmte zwar nicht ganz, aber es sah verdammt gut aus, wie er sich da über mich beugte. Er holte tief Luft. Sein Gesicht war gerötet, aber sein dunkler Blick war auf mich geheftet. Er sah nicht im eigentlichen Sinne gut aus, aber er war perfekt. Ich hatte den Kampf verloren. Ich gab meinem unbezwingbaren, unterdrückten Verlangen nach und ließ es durch meinen Körper strömen. Am Ende würde ich dafür bezahlen müssen, aber ich musste ihn jetzt haben.

				»Du hast mich über die Matte geschleudert, als wäre ich ein kleines Kind.« Er grinste. »Was für Vitamine nimmst du zu dir? Die für Höhlenmenschen oder für kleine Dinosaurier?«

				»Keine Vitamine. Nur nahrhafte Speisen. Grundnahrungsmittel sozusagen … Pizza, Burger und Käsekuchen. Wenn ich wieder stehe …«

				»Das schaffst du nicht.«

				Doch … aber ich würde es nicht versuchen. Es war ein gar zu reizvolles Spiel, dem wir uns da hingaben, und ich wollte nicht, dass es zu schnell endete. Jeder Zentimeter meines Körpers wollte, dass er mich nie wieder losließ. Gier hatte mich erfasst. Ich wollte mehr.

				»Ich sag dir was.« Er ließ mein rechtes Handgelenk los. »Ich lasse dir eine Hand. Wie ist das?«

				»Ich kann viel machen mit einer Hand, Flynn.«

				»Was denn zum Beispiel?« Sein tiefes Lachen war leise und verführerisch. Heilige Mutter, mach, dass er mich genauso begehrt, wie ich ihn begehre.

				Ich griff nach dem Saum meines T-Shirts und riss es hoch, sodass mein Busen entblößt war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Flynn stieß ein Keuchen aus. Ah, die Macht des Unerwarteten.

				Ich bog meinen Rücken durch und warf ihn ab. Er fiel zu Boden und rollte sich ab, aber ich stürzte sofort hinterher, warf mich auf ihn und umklammerte seine Hüften mit meinen Schenkeln, während ich genau wie er eben noch seine Handgelenke festhielt. Er wehrte sich, aber es gelang ihm nicht, mich abzuschütteln. Ich wackelte mit dem Hintern. Ach, wie befriedigend das war. Er lag groß und hart zwischen meinen Beinen und fühlte sich so gut an. Wenn ich nur erst nichts mehr anhatte und er tief in mich getaucht wäre …

				Flynn lachte. »Ich gebe auf. Darf ich sie jetzt wieder anschauen?«

				»Wie bitte? Ich soll den Verlierer belohnen?«

				»Nur wenn du es willst.«

				»Okay.« Ich ließ ihn los, rührte mich aber nicht.

				Er legte die Hände auf meine Schenkel, schob sie bis zu meiner Taille und dann unter mein T-Shirt. Er umfasste meine Brüste und strich mit den Daumen über die Spitzen. Himmel, seine Berührungen ließen Wellen der Lust durch meinen Körper schießen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

				»Sie sind ganz fest«, sagte er.

				»Etwas anderes ist auch ganz fest.« Vorsichtig schob ich meine Hüften vor.

				»Da tut es auch weh. Vielleicht solltest du an der Stelle auch etwas Salbe auftragen.«

				»Damit sich die Verkrampfung löst?«

				»Oh, wenn ich es mir recht überlege, ist das wohl doch keine so gute Idee.«

				Schweiß glänzte auf seinem schlanken, herrlichen Körper. Ich legte meine Hände flach auf seine Brust, spürte den pochenden Schlag seines Herzens. Sein Duft, sein ganz eigener Geruch, stieg von ihm auf. Ich beugte mich nach vorn und leckte über seine Haut. Sein Körper schmeckte salzig und absolut himmlisch.

				»Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt«, meinte er. Flynns Finger schoben sich in mein schweißnasses Haar. »Eigentlich sollte ich dich noch nicht einmal mögen.«

				Ich rieb meine Wange an seiner und sprach leise in sein Ohr. »Nofretete, Nirah und Horus sind nett. Bastinados zusammenzuschlagen macht Spaß. Aber du bist noch nicht einmal in der Nähe der Barrows und des Schattens gewesen, Flynn. Es wird schon noch kommen, dass du mich verabscheust.«

				»Das entscheide ich«, erwiderte er. Er klang sehr entschieden. »Wie wär’s mit noch einer Runde?«

				»Wie wär’s mit einer Dusche und einem Bett?«

				Ich stemmte mich hoch und ging zur Treppe. Er folgte mir. Egal, was er sagte, es würde der Moment kommen, in dem er mich ansähe und fragen würde, ob es sich angesichts dessen, was er in mir und um mich herum sah, lohnte, bei mir zu bleiben.

				Aber heute Nacht war es noch nicht so weit.

				Kaum schloss sich die Tür meiner Wohnung hinter uns, zog er mir auch schon das T-Shirt aus. Ich zitterte, als die hier etwas kühlere Luft über meine Haut strich, aber dann beschleunigte sich mein Herzschlag, um das wieder auszugleichen. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und gab mir den Kuss meines Lebens; am Anfang ganz zärtlich und warm und dann voller wilder Leidenschaft. Er schlang seine Arme um mich und schob mich rückwärts ins Schlafzimmer zum Bett. Das Tier in ihm, primitiv und gefährlich, war zum Leben erwacht.

				Im Schlafzimmer angekommen warf er mich aufs Bett. Ich lag auf dem Rücken, und er stand über mir. Nicht einmal ein Anflug der Wildheit, die ich jetzt sah, hatte sich in seinem sonst immer so beherrschten Auftreten gezeigt.

				»Die Hose. Zieh sie aus.« Seine Stimme war ganz tief und rau.

				Ich schob die Daumen unter den Bund und streifte den Stoff über die Hüften. Er griff danach und zog mir die Hose von den Beinen.

				Ich hatte mich auch schon früher Liebesspielen, leidenschaftlichen Liebesspielen hingegeben, aber ich hatte immer alles unter Kontrolle gehabt … hatte darüber bestimmt, wann, wo und wie.

				Aber nicht heute Nacht.

				Ich bin eine Kämpferin, kann Härte zeigen und grob sein, ein Krieger, eine Raubkatze, alles, ob nun weiblich oder männlich. Aber noch nie hatte ich ein so starkes Verlangen gespürt, war ich so bereit gewesen, gehegte und gepflegte Rollen, die mein Leben beherrschten, aufzugeben.

				Das Zimmer wurde nur von einer kleinen Lampe am anderen Ende des Raums erhellt. Aber es reichte, um seine Augen glitzern zu lassen, als er mich betrachtete. Es reichte, um seinen Körper in einen sanften Schimmer zu tauchen. Ich sehnte mich nach etwas, das ich noch nie zuvor gewollt hatte. Ich sehnte mich danach, zu einem anderen Menschen zu gehören. Nein, kein gelegentlicher Liebhaber, sondern ein Mann, der es mit mir an Gewalttätigkeit aufnehmen konnte … sollte er sich dazu entschließen. Ich wollte, dass er mich mitriss.

				Ich sah, dass er vor Verlangen bebte.

				»Jetzt bist du dran«, sagte ich.

				Er öffnete den Knopf an seiner Hose, zog den Reißverschluss herunter und streifte sie ab.

				Die Erdmutter hatte diesem Erdensohn alles gegeben … von einem schönen Gesicht über kräftige Muskeln bis hin zu einem herrlichen Schwanz. Wie sollte ich es ertragen, wenn er mich irgendwann verließ? Er würde nicht einfach weglaufen. Er nicht. Das war nicht seine Art. Er würde sich freundlich bei mir bedanken und die Tür schließen.

				Aber nicht heute Nacht.

				Er setzte ein Knie aufs Bett und beugte sich über mich. Mit einem Finger zeichnete er die Konturen meines Mundes nach, dann ließ er ihn über meinen Hals gleiten und um meinen Nippel kreisen. Er kniff sanft hinein und zog daran.

				Ich stieß ein Wimmern aus. Alle Nervenenden hatten sich aufgerichtet und bettelten um mehr.

				Seine Finger glitten weiter nach unten, und dann schob er seine Hand zwischen meine Beine.

				»Du bist nass«, sagte er.

				Ich brachte kein Wort heraus. Ich wand mich unter seinen Händen, unter seinen zärtlichen Liebkosungen. Ein mächtiges Sehnen hatte mich erfasst, das Verlangen, mich mit diesem Mann sowohl körperlich als auch mental zu verbinden. Jeder Teil seines Körpers zog mich an, quälte mich mit einem Verlangen, wie ich es noch nie gespürt hatte – die geschwungenen Muskeln, die starken Beine, die sanften Hände und dieser wundervolle Mund.

				»Bitte …« Ich streckte die Hände nach ihm aus und zog ihn neben mich aufs Bett. Die ganze Zeit blieb seine Hand in dem feuchten Spalt zwischen meinen Beinen. Seine Finger drangen weiter vor und ließen Wellen der Lust durch meinen Körper strömen. Ich berührte ihn überall, nur nicht da, wo ich es am meisten wollte. Er war so groß und steif, dass ich Angst hatte, er würde schon kommen, wenn ich ihn dort nur anfasste. Doch dank seiner magischen Hände war ich selbst bereits ganz dicht davor, wo ich sein musste.

				»Jetzt«, sagte ich. »Oh, bitte, mach es jetzt.«

				»Cass …« Seine Atemzüge kamen stoßweise. »Ich wollte … ich habe vergessen … Ich habe nichts zum Schützen dabei. Es ist so lange her.«

				»Ich werde nicht schwanger werden, Flynn.« Es gab keinen Grund, ihm zu sagen, dass ich keine Blutungen mehr gehabt hatte, seitdem ich achtzehn geworden und dem Ruf der Erdmutter gefolgt war. Sollte er doch annehmen, dass ich Verhütungsmittel nahm.

				Seine Hände strichen über meinen Körper, und die Hitze seiner Haut brannte auf meiner, wie es die Sonne draußen auf dem Asphalt getan hatte. Ich liebte seinen Geschmack, und sein Duft trieb mich in Sphären, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ich musste mich bewegen, sonst würde ich noch diejenige sein, die zu früh kam. Ich musste es langsamer angehen lassen. Ich schob seine Hand weg und stemmte mich hoch, um ihn berühren zu können. Ich fuhr mit den Fingern über seinen Mund, seine Nippel, den flachen Bauch, hielt dann kurz vor der Stelle an, wo ich ihn am meisten berühren wollte. Ich reizte ihn mit einem kurzen Kuss. Er stöhnte, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen Preis gewonnen.

				Plötzlich packte er mich, drehte mich auf den Rücken und war wieder auf mir.

				Seine Lippen schlossen sich einen herrlichen langen Moment über meinem Mund. Meine Haut kribbelte überall, wo er mich mit Lippen oder Händen berührte. Meine Finger strichen über seine Haut. Er stemmte sich hoch, und ich spreizte die Beine, um ihn willkommen zu heißen.

				Ich schrie auf, als er zu mir kam, aber nicht vor Schmerz, sondern aus purer Freude darüber, ihn in mir zu spüren. Ich wand mich, doch er drückte mich eng und fest an sich.

				Als ich Luft holte, atmete ich seinen Duft ein, bis die ganze Welt nur noch aus ihm bestand, der mich in Ekstase versetzte. Ich seiner Umarmung konnte ich spüren, wie mein Herz pochte … etwas, das auch meine größte Furcht nie bei mir ausgelöst hatte.

				»Du bist so schön.« Er wurde langsamer, verlängerte meine Qual – und Ekstase.

				Als ich es nicht mehr länger aushielt, brach ich zusammen und stürzte in einen gewaltigen Strudel der Lust. Alle Anspannung verließ meinen Körper unter herrlichen Zuckungen. Flynn stöhnte auf und bebte am ganzen Körper. Alles um uns herum verschwand, und es blieben nur noch zwei Menschen, die sich ineinander verloren.

				»Wow«, sagte ich, als ich endlich wieder Luft bekam.

				Er rollte von mir herunter und zog mich auf sich drauf. Er lag warm und stark unter mir.

				»Ich glaube, wir sollten duschen«, meinte er.

				»Das sollten wir wohl.« Mühsam versuchte ich, ein Kichern zu unterdrücken.

				»Ladys first.«

				»Damit bin ich in der Regel außen vor.«

				Wir ruhten uns aus, liebten uns noch einmal, und er fuhr fort, mich zu überraschen. Manchmal sanft und dann wieder grob erforschten wir den Körper des anderen und lachten währenddessen immer wieder leise. Immer wieder kamen wir bis zu dem Moment kurz vor dem Höhepunkt, um dann voneinander abzulassen und andere Empfindungen zu erforschen. Als würde man zehn Mal hintereinander eins, zwei, drei und los sagen, ehe man endlich den Mut fand, sich vom hohen Sprungbrett in die Tiefe zu stürzen – und unterzugehen, wenn man aufs Wasser traf.

				Als ich endlich wieder auftauchte und meine Muskeln aufhörten zu zittern, stellte ich fest, dass ich auf feuchten Laken lag, als hätten wir die schwüle Luft nach drinnen gebracht und die Klimaanlage wäre ausgefallen. Er lag neben mir und atmete leise.

				Wir gingen nicht unter die Dusche. Wir schmiegten uns nur aneinander, bis uns der Schlaf übermannte. Ehe ich einschlief, erkannte ich, was in meinem Leben fehlte oder zumindest in diesem Teil meines Lebens. Freude. Die reine Freude daran, mit jemandem zusammen zu sein. Es würde böse enden, aber die eben erlebte Freude würde ich hegen und für immer bewahren.

				Mitten in der Nacht wurde ich wach. Das Licht war aus und der Raum dunkel. Ich streckte die Hand nach Flynn aus und stellte fest, dass er nicht mehr neben mir lag. Er stand am anderen Ende des Raums, und seine Silhouette war gegen das Fenster deutlich zu erkennen. Ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was er gerade dachte.

				»Flynn, wir werden sie finden«, sagte ich.

				Er kam zum Bett zurück, setzte sich neben mich und verschränkte seine Finger mit meinen. »Sie war sechs Jahre alt, als ich meinen Abschluss an der Akademie machte. Als alle aufstanden, um zu applaudieren, sprang Selene auf ihren Stuhl, sodass sie über die Köpfe der anderen hinwegsehen konnte, und winkte mir zu. Ihr Gesicht hat vor Freude gestrahlt.«

				Er legte sich wieder neben mich, und ich schmiegte mich an ihn. Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Ein Gedanke dröhnte besonders laut: Du Närrin, lass dich nicht zu sehr auf ihn ein; ein anderer rief, dass dieser Mann genau das war, was ich mein ganzes Leben gewollt und gebraucht hatte. Noch ein anderer verhöhnte mich mit meiner spröden Rolle als Jägerin und meiner Jugend auf einer Farm. Was wollte er eigentlich von mir, dieser ruhige, gebildete Mann, der sein Leben nicht nur dem Schutz seiner Familie, sondern auch irgendwelchen Fremden auf den Straßen Duivels verschrieben hatte. Ich lag neben ihm, während er schlief, berührte ihn gelegentlich und lauschte seinen Atemzügen, bis es am Himmel hell wurde und ein neuer Tag anbrach.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				7. August – 9.00 Uhr morgens

				»Was machen wir heute?«, fragte Flynn.

				»Ein paar Leute aufsuchen, mit denen ich reden muss. Ich nenne sie die Zuschauer. Sie haben weder ein eigenes Leben noch einen Job, und deshalb beobachten sie alles.« Wir blieben bis um acht im Bett liegen. Himmel, wie schön es mit ihm zusammen war. Ich wusste, dass er wahrscheinlich irgendwann gehen würde, und das machte mich traurig, aber im Moment war alles gut.

				Als wir die River Street entlangfuhren, kamen wir an der Hausnummer 1760 vorbei. Ich dachte dieser Tage nicht mehr häufig daran, aber Flynn letzte Nacht in meinem Bett rührte Erinnerungen an eine vergangene Liebe wieder auf.

				»Du hast gelächelt«, sagte Flynn. »Warum?«

				»Ich habe gerade an etwas gedacht.«

				»Einen alten Freund?«

				Oh, also dachte er auch gerade nach. »In gewisser Weise.«

				»Erzähl davon.«

				Ich kaute einen Moment lang an meiner Unterlippe. Durch den starken Verkehr hatten wir anhalten müssen und standen jetzt aufgereiht wie Kekse im Backofen hintereinander. Na, es würde wohl nicht wehtun. »Als ich damals frisch das erste Mal in die Barrows kam, war ich achtzehn und musste mich erst einmal mit der Gegend vertraut machen. Abby konnte mir nicht alles zeigen. Ich kam also her und suchte nach einer Arbeit. Ich dachte, dass ich mir so am besten ein Bild von allem machen könnte. Da ich nicht viel Geld hatte, musste ich immer mit dem Bus zu ihr und zurück fahren.«

				In meiner Erinnerung kehrte ich zu meinen frühen Tagen in Duivel zurück. Ich konnte nicht behaupten, dass ich sie vermisste. Mit achtzehn wirkten die Barrows viel größer, und über viele schlimme Sachen wusste ich noch gar nichts.

				Der Winter war hereingebrochen, und der Bus hatte Verspätung. Ich zog meine Jacke fester um mich, doch der Wind vom Bog zog mit heftigen Böen durch die River Street. Er drang durch den Stoff wie eine Schere mit eisigen Schneiden. Das karierte Flanellhemd, das mir auf der Farm meiner Eltern im Süden gute Dienste geleistet hatte, wirkte hier so, als würde es nur aus dünner Baumwolle bestehen. Ich zog die Schultern hoch und ertrug es stoisch. Ich war schon zwanzig Blocks die Straße entlanggelaufen und hatte überall nach Arbeit gefragt, wo ich das Gefühl hatte, dafür geeignet zu sein. Der Typ vom Zooladen hätte mich wegen meiner Erfahrung mit Tieren gern eingestellt, doch er konnte sich eine Angestellte nicht leisten.

				Dann bemerkte ich das Schild im ersten Stock im Fenster eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite. Büroangestellte gesucht. Das konnte ich. Ich hatte an der Highschool als Wahlfach Wirtschaftskurse besucht. Ich stürzte wie eine Wilde über die Straße und schlängelte mich an Lastern und Autos vorbei, um zu dem Gebäude zu gelangen.

				Die altersschwache Treppe, die in den ersten Stock führte, knarrte unter meinen Füßen. Eine Stufe knackte so laut, dass ich dachte, ich würde gleich durchbrechen. Schnell hielt ich mich am Geländer fest und wurde mit einem Splitter belohnt. Außerdem war es hier drinnen nicht viel wärmer als draußen. In der Luft hing ein muffiger Geruch, der mir sagte, dass meine Suche in diesem Haus genauso hoffnungslos war wie das Gebäude selbst.

				Oben auf dem Treppenabsatz gab es zwei Türen. Die eine war mit einem Vorhängeschloss gesichert, an der anderen hing ein Schild.

				E. Durbin, Privatdetektiv.

				Ich öffnete die Tür und trat ein.

				Im fensterlosen Vorzimmer standen ein Tisch, ein Stuhl und ein durchhängendes Sofa, auf dem sich Kartons türmten. Eine dünne Schicht Staub lag auf dem Tisch, und die Fußspuren eines winzigen vierbeinigen Tieres zogen sich in einer Schlangenlinie über die Tischplatte. Durch eine riesige undichte Stelle im Dach zogen sich zimtfarbene Wasserflecken wie Blumen über die Decke. Der Geruch … Ich versuchte, ganz flach zu atmen.

				Der Boden knarrte immer noch unter meinen Füßen, obwohl hier ein Teppich lag, der so aussah, als hätten eine Million Seelen ihre Füße auf dem Weg in Himmel oder Hölle daran abgewischt.

				»Verschwinden Sie«, ertönte eine barsche Stimme aus einem anderen Zimmer.

				Ich trat in eine offene Tür. Hinter einem Tisch saß ein Mann. Er sah dürr und hager aus wie jemand, der stundenlang draußen in der Sonne hart arbeitete. Er mochte wohl um die vierzig sein, doch das war schwer zu sagen. Dunkle Haare mit ein paar grauen Strähnen, graue Augen … In seiner Jugend mochte er wohl gut ausgesehen haben; er sah auch jetzt noch gut aus, aber irgendwie … verbraucht. Genauso verbraucht wie das schäbige Zimmer, in dem er saß. Ein halb volles Glas und eine halb leere Flasche mit Bourbon zierten den Tisch, wo seine rechte Hand lag.

				»Ich sagte doch …« Seine Stimme verebbte, als er mich sah. Das Stirnrunzeln, die offensichtliche Verärgerung auf seinem Gesicht, verschwand. Er zog eine Augenbraue hoch. Seine Mundwinkel zuckten, als müsste er lächeln, obwohl er es nicht wollte. »Na, du Landpomeranze, du kommst ja wohl direkt vom Dorf?«

				»Keine Sorge. Ich hab mir die Schuhe abgetreten.« Verdammt, ich musste mir unbedingt neue Sachen zum Anziehen besorgen.

				»Was willst du?« Seine tiefe Stimme klang nur mäßig interessiert.

				»Einen Job. Ich habe das Schild gesehen. Ich kann tippen und Sachen abheften.« Ich schaute zum Fenster, aber es war unter hoch aufgetürmten Kisten nicht zu sehen. Wahrscheinlich war es schon seit Monaten zugestellt. Vielleicht sogar seit Jahren.

				»Vergiss es.« Er musterte mich, als würde er über etwas nachdenken. »Du kannst bestimmt was Besseres finden.«

				Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht später. Ich komme doch frisch vom Land. Schon vergessen? Keiner will mit mir ein Risiko eingehen.« Es war noch schlimmer als das. Die meisten hatten mich ausgelacht.

				Er holte tief Luft und hielt dann zögernd inne. Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Okay. Teilzeit, zwanzig Stunden die Woche, Mindestlohn.«

				»Hört sich gut an.«

				»Tut es nicht. Lass mich raten. Du willst das Handwerk lernen. Ein Privatdetektiv werden wie im Film.«

				»Sie meinen, damit ich so erfolgreich werde wie Sie?« Ich bedachte ihn mit einem recht arroganten Grinsen. Ich mochte diesen Mann.

				Er lachte, aber es klang eher nach einem Bellen. »Ein Punkt für dich, Pommeränzchen. Hör zu. Ich habe keine Zeit für den normalen Papierkram. Ist es in Ordnung, wenn ich dich bar bezahle?«

				»Erst mal ja. Mr. Durbin, ich …«

				»Eddie.«

				»Eddie. Ich bin Cass.«

				»Cass?«

				»Cassandra.«

				»Ungewöhnlicher Name.« Seine Hand schloss sich um das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, das auf seinem Tisch stand.

				»Eigentlich habe ich echt Glück. Meine Tante heißt Cassiopeia. Alle nennen sie Pete.«

				Eddie veränderte seine Position auf dem Stuhl. Mit einer wohl häufig ausgeführten Bewegung hob er das Glas an die Lippen und leerte es.

				Ich rief mir in Erinnerung, dass ich wirklich dringend Arbeit brauchte.

				Eddie knallte das Glas auf den Tisch und sah mich einen Moment lang an. Dann lächelte er. Das war richtig nett. Es ließ ihn zehn Jahre jünger aussehen. »Sei morgen früh um acht Uhr da. Ich besorge dir einen Schlüssel. Du kannst den Tisch im Vorzimmer benutzen.«

				Ich warf einen Blick über die Schulter. Ein Haufen Stofffetzen und ein Teil der Polsterung des Sofas bildeten einen fußballgroßen Bausch auf dem Stuhl. Ich erkannte ein Rattennest, wenn ich eines sah. »Räuchern Sie das aus, oder soll ich das erledigen?«

				Eddie griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken. »Sprich nicht vom Ausräuchern. Damit verärgerst du meine Klienten.«

				»Beide?«

				Die Autos setzten sich wieder in Bewegung. »Und so bin ich Privatdetektivin geworden. Ich lernte die Barrows kennen und verdiente für ihn das Geld, das den Laden am Laufen hielt. Eddie …« Ach, ich konnte es ihm auch gleich erzählen. »Ihm waren ein paar schlimme Sachen passiert. Sein Sohn war gestorben, seine Frau hatte ihn verlassen. Eddie war mein erster Liebhaber. Ich war noch Jungfrau und verliebte mich unsterblich in ihn. Ich liebte ihn so sehr. Für mich schränkte er sogar das Trinken ein. Wir waren ein tolles Paar. Aber dann wurde er umgebracht …« Ich würgte kurz.

				»Umgebracht?«

				»Er kam eines Morgens ins Büro und überraschte einen Einbrecher. Es war noch ein Jugendlicher, aber er lief weg und stürzte Eddie die Treppe hinunter.«

				Es fiel mir auf, dass Flynn Eddie ein bisschen ähnlich sah. Eine jüngere, gesündere Ausgabe, aber sein Lächeln war genauso warmherzig.

				»Was ist mit dir? Gibt’s bei dir auch eine verlorene Liebe?«

				»Eine. Als ich achtzehn war.« Flynn beließ es dabei. Das war klar; denn einen Mann dazu zu bringen, über eine verlorene Liebe zu sprechen, war nicht leicht … es grenzte ans Unmögliche.

				Danach redeten wir nicht mehr viel, und ich verdrängte die Erinnerungen an damals. Ich fuhr weiter die River Street entlang und bog zum Abstellen meines Wagens auf einen öffentlichen Parkplatz nicht weit vom Holey Joe’s ab. Ich riss den Wagen herum, um vor einem Truck den letzten Schattenplatz unter einem Baum zu ergattern. Kaum hatte ich den Motor ausgestellt, als mein Handy klingelte. Flynn griff vor mir danach und klappte es auf.

				»Flynn.« Er lauschte einen Moment lang, um dann ganz ruhig zu fragen: »Meinen Sie mit ›Miststück‹ die Besitzerin dieses Handys?«

				Oh, oh. Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer am anderen Ende der Leitung hing. Ich streckte meine Hand nach dem Handy aus. »Gib her.«

				Er gab mir das Handy. Ich heftete den Blick auf die Straße, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.

				»Was wollen Sie, Dacardi?«

				»Was zum Teufel denken Sie sich dabei, in der Weltgeschichte herumzuhuren …?«

				»Herumhuren? Ach, das wäre schön. Haben Sie das besorgt, worum ich Sie gebeten habe?«

				»Habe doch gesagt, dass ich das tun würde, oder? An den Bronzekugeln wird noch gearbeitet.«

				»Okay.« Ich hatte ihn eigentlich nicht fragen wollen, aber ich wusste, dass er auf Quellen zurückgreifen konnte, an die ich nicht herankam.

				»Ich muss jemanden ausfindig machen. Aber Vorsicht. Er soll nicht untertauchen. Er heißt Hammer. Manchmal nennt man ihn auch …«

				»Sledge. Ja. Ja. Der erledigt ab und zu Botengänge für mich. Weiß er was?«

				»Vielleicht. Ihre Schläger dürfen ihm auf keinen Fall was tun. Ich muss mit ihm reden.« Bei Abby würde ich ein paar nette Mittelchen bekommen, um auch eine wirklich anregende Unterhaltung in Gang zu bekommen.

				»Er wird reden.« Dacardi war an einer anregenden Unterhaltung nicht interessiert.

				»Kommt drauf an.«

				»Worauf?«

				»Wovor er mehr Angst hat. Vor Ihnen oder dem, was sich da in den Barrows herumtreibt. Denken Sie dran, Dacardi, ich kriege ihn zuerst.«

				Dacardi stieß ein Knurren aus.

				Ich klappte mein Handy zu und legte es aufs Armaturenbrett.

				»Carlos Dacardi.« Flynns Stimme klang so kalt, dass es schon wehtat. Alle Wärme der letzten Nacht gefror in mir zu Eis.

				»Der Junge auf dem anderen Bild ist sein Sohn.«

				»Cass, Carlos Dacardi ist …«

				»Ein Mann, der sein Kind liebt. Es genauso sehr liebt, wie du und deine Mutter Selene lieben. Flynn, ich habe mein Leben der Suche nach Kindern in den Barrows verschrieben und nutze alle Möglichkeiten, die mir die Mutter zur Verfügung stellt. Carlos Dacardi ist ein krimineller Mistkerl und wahrscheinlich nicht besser als ein Bastinado. Er möchte genauso wenig auf mich angewiesen sein wie du. Aber ich werde seinen Sohn finden. Ich werde Selene finden. Sorry, aber so läuft es nun mal.« Oh, Mutter, ich hätte nicht mit ihm schlafen sollen. Es fing an, kompliziert zu werden. Ich hätte es eigentlich wissen sollen. Warum begehrte ich ihn nur so sehr?

				Flynn verschränkte die Finger miteinander, und seine ganze Haltung strahlte Kummer aus, während er aus dem Fenster schaute. Ein guter Mann, ein guter Cop, der eine Frau am Hals hatte, die das Gesetz beugte, um ihre Ziele zu erreichen. Aber zugegebenermaßen eine Frau, die bezüglich seiner Schwester eine erste heiße Spur gefunden hatte, was der gesamten Polizei von Duivel nicht gelungen war. Über ein paar Bastinados, die erledigt wurden, konnte er hinwegsehen, waren das doch nur barbarische Kreaturen, aber das kalt berechnende Wesen des Verbrecherkönigs Dacardi gab dem Ganzen ein etwas anderes Gepräge. Unglücklicherweise war dieses Spiel für mich auch neu. Dacardi und seine Waffen zu benutzen konnte dem Versuch ähneln, eine Termitenplage mit Nitroglyzerin aus der Welt zu schaffen.

				»Ich bin dabei, Cass«, sagte er plötzlich. »Mir ist jetzt alles egal. Tu, was getan werden muss. Nur finde sie.« Doch es war ihm nicht egal. Das hörte ich ihm an.

				Ich lief die River Street entlang und versuchte es an den üblichen Stellen. Die Kneipen, in die man mich noch ließ – ich bin als Störenfried verschrien … komisch –, das Obdachlosenheim in der Nähe der Docks und ein paar Leute auf der Straße, die mit mir redeten, obwohl Flynn bei mir war. Ich hatte immer allein gearbeitet, und mit ihm im Schlepptau kam ich nur im Schneckentempo voran. Viele meiner Informanten wollten ihre Verbrechervisage nicht bei einem Cop blicken lassen. Aber am schlimmsten war die Hoffnung, die jedes Mal in Flynns Augen aufleuchtete, wenn einer beim Anblick der Fotos zögerte. Eine Hoffnung, die jedes Mal mit einem kurzen Kopfschütteln zerstört wurde. Um eins entdeckte ich endlich einen meiner besten Informanten. Er saß im Schatten einer Eiche auf einem mit Unrat übersäten Platz, der einst Teil eines Stadtparks gewesen war.

				Rollstuhl-Harry ist meistens ein glücklicher Mann. Er rollt die River Street wie ein graubärtiger, mittelloser Weihnachtsmann hoch und runter. Ich mochte ihn, versuchte aber immer, nicht in Windrichtung von ihm zu stehen, denn er badete selten, rasierte sich nie, und es lebten winzige, nicht identifizierbare Wesen in diesem Bart. Die Leute gaben ihm häufig Geld, damit er sich entfernte.

				Ich kam eines Nachts hinter sein Geheimnis, als ich ihn dabei erwischte, wie er einen seiner obdachlosen Brüder im Schlaf bestahl. Harry kann laufen. Als ich ihn zur Rede stellte, erklärte er mir, er würde den Rollstuhl nur deshalb benutzen, weil er einen Hochschulabschluss hätte und die Leute ihm ständig sagen würden, er solle sich doch eine Arbeit suchen.

				Harry grinste mich an, als ich mich ihm näherte. Er hatte ein T-Shirt mit herausgeschnittenen Ärmeln an, und als er sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn wischte, blitzte kurz langes, dichtes und lockiges Achselhaar auf.

				Flynn rümpfte die Nase und bedachte mich mit einem Blick, der besagte: Du machst wohl Witze.

				»Na, wie läuft’s denn so, Harry?«

				»Die Räder drehen sich, Cass. Sieht so aus, als hättest du jetzt jemanden, der dafür sorgt, dass deine immer geschmiert werden.« Er zwinkerte mir zu.

				»O ja.« Ich lachte über seinen groben Scherz.

				Flynns Kiefermuskel zuckte, als er die Zähne zusammenbiss. Ich zog die Fotos von Selene und Richard hervor. Harry fing plötzlich an, meinem Blick auszuweichen.

				»Was ist los, Harry? Hast du die beiden gesehen? Nenn mir einen Namen. Keiner wird es erfahren.«

				»Das ist nicht fair«, grummelte Harry.

				»Was ist nicht fair?«

				Harry seufzte. »Es ist wohl ohnehin egal. Hab sowieso keine Chance, wenn alle suchen.« Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und reichte ihn mir. Es handelte sich um eine Fotokopie von Richard und Selenes Fotos.

				»Wo zum Teufel hast du die denn her?«

				»Der Hübsche, der den Jaguar fährt, lief gestern Abend herum und verteilte sie. Bastinados, Straßenmädchen … alle haben so einen Zettel bekommen.«

				Die Worte, die unter den Bildern standen, sagten alles. Es wurden Hunderttausend demjenigen in Aussicht gestellt, der Informationen über ihren Aufenthaltsort hatte, und Zweihunderttausend, wenn beide Kinder unversehrt im Erzengel abgeliefert wurden. Jeder würde das, was er wusste, für sich behalten, weil er hoffte, den Geldregen einzuheimsen. In den Barrows würde ich nichts erfahren.

				»Shit, Shit, Shit«, rief ich, als ich wieder in den Wagen stieg. Flynn war auf dem Beifahrersitz in sich zusammengesunken und schaute mich nicht an. Er hatte verstanden, was los war. Ich schmiss den Motor an und machte mich auf den Weg zum Erzengel.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Zumindest musste man sich um ein Uhr mittags nicht um einen Parkplatz prügeln. Das war sehr gut, denn ich war so wütend, dass ich mit dem Wagen durch die Glastüren in die Eingangshalle gebrochen wäre, hätte ich ihn nicht sofort abstellen können. So aber parkte ich vor dem Gebäude, direkt unter dem Leuchtengel, der immer noch seine elektrischen Flügel schwang, wobei das nachts so grelle Flackern durch den strahlenden Sonnenschein gar nicht zu erkennen war.

				Die Empfangsdame, die drinnen hinter ihrem Tisch saß, stand auf, als wir hereinkamen. Sie bedachte Flynn mit einem strahlenden Lächeln. »Mr. Michael hat mitteilen lassen, er sei im Büro«, sagte sie, während ihr Blick die ganze Zeit an Flynn hing. Michael erwartete mich also. Er hatte gewusst, dass ich früher oder später von den Flugblättern erfahren würde.

				Flynn murmelte irgendetwas vor sich hin, als wir die Treppe hinaufstiegen.

				Michael öffnete die Tür, ehe ich dort angekommen war. Mit einem anmutigen Schwung seiner Hand bat er uns herein. Er schloss die Tür hinter uns.

				Mühsam versuchte ich, ruhig zu bleiben, doch meine Stimme klang abgehackt. »Was zum Teufel hast du getan?«

				Michael, den meine Wut völlig kaltließ, sagte: »Ich versuche, dir das Leben zu retten, Cass. Deshalb habe ich dich auch selber zum Goblin Den gebracht. Du kannst nicht …«

				»Verdammte Scheiße!«, schrie ich. Ich zitterte vor Wut und stand kurz davor, alles kurz und klein zu schlagen, was sich mir in den Weg stellte. Ich tat mein Möglichstes, um mich wieder unter Kontrolle zu bringen.

				Es war nicht nötig, so heftig zu reagieren.

				Aber zur Hölle mit ihm … ich hatte das Recht dazu.

				Flynn sah Michael an. »Das ist Schwachsinn.« Seine Arme hingen herunter, doch die Hände hatte er so fest zu Fäusten geballt, dass sich die Nägel bestimmt in sein Fleisch bohrten.

				Michael zuckte die Achseln. »Ich will, dass Cass am Leben bleibt. Geld spielt keine Rolle. Nur sie ist wichtig. Wenn sie weiter so in den Barrows herumbohrt …«

				Flynns Körper lockerte sich etwas, als auch er seine Selbstbeherrschung wiederfand. Der Cop mit dem scharfen Blick kehrte zurück. »Dann kauft man mit Geld also Leben. Kinderleben.« Seine Stimme reduzierte die Worte zur nackten Wahrheit.

				Michael nickte. »Wie überall anders auch haben Habsucht und Perversion große Macht in den Barrows.«

				Plötzlich zuckte ein Ausdruck über Flynns Gesicht, der seinen ganzen Gewissenskonflikt offenbarte. Zum einen war er der Bruder, der seine Schwester um jeden Preis zurückhaben wollte; zum anderen der Cop, der niemandem etwas schuldig sein wollte, besonders keinem Kriminellen wie Michael. Der Bruder gewann. »Ich werde es Ihnen nie zurückzahlen können; nicht so eine hohe Summe.«

				Flynn hatte größeres Vertrauen zu Michaels Geld als zu mir. Das kam zwar nicht überraschend, tat aber trotzdem weh. Ich verbarg es hinter einem Schnauben und den warnenden Worten: »Er tut es nicht für dich, Flynn.«

				Flynn musste wohl den Schmerz und den Zorn in meiner Stimme gehört haben. Kannte er mich bereits so gut? »Nein, er tut es für dich. Cass, was haben wir die letzten zwei Tage getan? Wir haben ein Obdachlosenheim aufgesucht und ein paar Bastinados verprügelt. Sind wir unserem Ziel, sie zu finden, damit näher gekommen?«

				Ich sprach leise, obwohl ich innerlich ganz aufgewühlt war. »Zehn Jahre. Zehn Jahre habe ich in den Barrows das Unterste zuoberst gekehrt und …« Aber mit Worten würde ich ihn nie überzeugen. Ich setzte mich Richtung Tür in Bewegung. »Okay, Flynn, du und Michael, ihr könnt diese verfluchte Jagd jetzt allein machen und zur Hölle gehen.«

				Flynn streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich ihm aus.

				Bei Michael gelang mir das nicht. Er packte meine Schultern.

				Ich knurrte wie ein angegriffener Hund. Ich konnte mich seinem festen Griff nicht entziehen.

				»Hör mir zu.« Michael schüttelte mich leicht, wie es wohl Eltern tun würden, um einem Kind ihren Willen aufzuzwingen.

				Mit einem Ruck zog ich das Knie hoch, um ihm die Eier zu zerquetschen. Aber er sprang zurück und ließ mich los, sodass ich ihn verfehlte.

				Flynn trat zwischen uns. »Hör auf, Cass. Bitte.« Er streckte die Hände aus, ohne mich jedoch zu berühren. Sein besorgter Blick und das ernste Gesicht zeigten seine ganze Verzweiflung … innerlich so zerrissen, so unsicher, was er als Nächstes tun sollte.

				»Du kennst die Barrows nicht, Flynn. Du kennst mich nicht. Aber trotzdem hast du beschlossen, mich für unfähig zu halten und zu meinen, dass irgend so ein reiches Arschloch die bessere Wahl wäre.« Ich sah Michael direkt in die Augen. Ich legte den Kopf schräg und ließ so viel Abscheu in meiner Stimme mitschwingen, wie ich konnte. »Du hast meine Jagd gekauft. Aber mehr wirst du nicht bekommen.«

				Michael wandte den Blick ab.

				Im Laufe der Jahre hatte ich so viel gesehen. Ich war allein gewesen, immer allein. Wie schmerzhaft es auch für mich sein mochte, aber ich verstand Flynns Glaube ans Geld … eine reale und greifbare Macht. Mich kannte er kaum. Offensichtlich spielte das, was wir letzte Nacht miteinander geteilt hatten, keine Rolle. Das war nichts Neues. Männer empfanden immer so, wenn sie mich besser kennenlernten; aber dieses Mal fühlte es sich so anders an. Ich hatte gehofft …

				»Ich habe Vertrauen zu dir, Cass«, sagte Michael vom anderen Ende des Raums. In seiner Stimme war ein Flehen. »Ich habe gesehen, was du kannst. Aber dieser dunkle Mond … die Zeit läuft uns davon.« Er kam näher, achtete aber darauf, dass Flynn weiterhin zwischen uns stand. »Lass mich das machen, was ich gesagt habe, und deine Kinder ausfindig machen.«

				»Habe ich eine andere Wahl?«

				»Nein. Und wie wütend du auch darüber sein magst – ich werde das durchziehen. Sag mir, was du vorhast. Willst du Flynn etwa irgendwann mal nachts in die Barrows führen, ›Überraschung‹ rufen und hoffen, dass ihn nichts auffrisst? Er trägt eine Waffe. Ist sie auch mit Bronzekugeln geladen? Kannst du auf ihn und dich aufpassen?« Er warf einen Blick auf Flynn. »Hat er je gesehen, was da lebt?«

				Es war mir zuwider, aber er hatte recht. Vielleicht hatte ich einiges absichtlich zurückgehalten. Flynn hatte mich von unserer ersten Begegnung an für sich eingenommen. Ich wollte nicht, dass er davonrannte, wenn er sah, mit was ich es jeden Tag zu tun hatte. Er sah mich durchdringend mit unglücklichem Blick an. Was dachte er gerade? Ich ging zu ihm hin und legte meine Hand an seine Wange.

				»Er hat recht. Du brauchst einen Grundlagenkurs über die Barrows«, sagte ich sanft. »Wenn er Selene findet … schön. Aber ich schwöre dir, dass ich noch nicht fertig bin.« Vielleicht setzte ich die zarten Anfänge einer Beziehung aufs Spiel, wenn ich ihn auf eine Tour mitnahm, aber ich hatte keine andere Wahl. Flynn musste wissen, womit er es zu tun hatte.

				Michael hatte meine zärtliche Geste gegenüber Flynn bemerkt und begriffen. Ganz kurz huschte ein Ausdruck der Bestürzung über sein Gesicht, um dann aber sofort wieder die übliche leicht amüsierte Miene anzunehmen.

				»Dann wirst du es ihm also zeigen?«, fragte Michael plötzlich.

				Ich drehte mich zu ihm um. »Du bist der Meinung, die wahren Barrows würden ihn in die Flucht schlagen.«

				»Vielleicht.« Michael, der sah, dass meine Wut verraucht war, trat näher. »Aber davon abgesehen will ich, dass du lebst. Bitte.«

				Das letzte Wort kostete ihn viel. Michael war es nicht gewöhnt, um irgendetwas zu bitten.

				Flynn hatte die Lage zwischen mir und Michael auch abgecheckt. Er schlang einen Arm um meine Taille, einen besitzergreifenden Arm, mit dem er mich für sich in Anspruch nahm. Heilige Mutter, möge er doch nach unserem Ausflug in die Barrows noch genauso empfinden.

				Das Telefon klingelte. Ein schriller Klang, der meine Nervenenden zum Kreischen brachte.

				Michael drehte sich um und eilte zum Telefon. »Wartet.« Er hielt eine Hand hoch, um uns zum Bleiben aufzufordern.

				»Erzengel«, meldete er sich. Er hörte zu. »Hundert. Ja. Bar. Natürlich.« Diesmal hörte er länger zu, und sein Gesicht war ganz angespannt, als versuchte er, jede einzelne Bedeutung der Worte, die vom anderen Ende der Leitung kamen, zu erfassen. »In einer halben Stunde. Ich werde da sein.« Er legte den Hörer auf und sah uns an. »Das ist ein Anschluss, den ich nur für eingehende Informationen installiert habe. Wir haben einen Informanten.«

				»Okay.« Meine Wut war verraucht, aber eine tief sitzende Verärgerung war geblieben. »Das ist deine Jagd. Nicht meine, Herr Krösus.«

				»Na gut. Aber warum schließt ihr euch mir nicht an? Er hat nicht gesagt, dass ich allein kommen soll. Wahrscheinlich ist es ohnehin ein Betrüger. Davon hatte ich schon einige.«

				Ich warf Flynn einen Blick zu. Er sah mich an. »Okay, aber wo?«

				Michael lächelte. »In den Barrows natürlich. Ich werde meinen Wagen vorfahren lassen.« Er streckte die Hand wieder nach dem Hörer aus.

				»Nein. Wir sollten mit meinem fahren. Mit dem Jaguar erregen wir viel zu viel Aufmerksamkeit. Ich fahre mit meiner Kiste häufig rein. Keiner wird misstrauisch werden … hoffe ich zumindest.«

				Michael nickte. »Du hast recht.«

				Ehe wir das Büro verließen, ging Michael hinter die Bar und holte ein Messer hervor, das in einer Scheide steckte. Außerdem griff er nach einer Brieftasche. Da sollten hunderttausend Dollar drin sein? Wie Wechselgeld? Auch Flynn war der Moment nicht entgangen, denn er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. Ich zuckte die Achseln. »Mit Geld kann man die Dinge, die ich brauche, nicht kaufen, Flynn. Und dieser Anruf kam in einem verdammt passenden Moment.«

				»So sieht es aus«, meinte Flynn. »Aber im Laufe der Jahre habe ich mehr Zufälle erlebt, als du dir vorstellen kannst. Das ist zwar immer irgendwie verdächtig, aber manchmal passiert es eben.«

				Das hatte er bestimmt, aber in dieser Sache war sein Denkprozess wohl etwas verzerrt.

				Michael reichte Flynn das Messer. »Nehmen Sie das. Ich hab nichts anderes aus Bronze.«

				Zu meiner Überraschung nahm Flynn das Messer an. Natürlich war er so umsichtig, nicht den Griff zu berühren. Das verdammte Ding würde innerhalb kürzester Zeit unter dem Mikroskop und im Beweismittelschrank der Polizei landen.

				Michael zuckte die Achseln. Er hatte es bestimmt vorausgesehen, aber er wusste auch um den Wert von Bronze in den Barrows. Eine kümmerliche Waffe, so ein Messer, aber besser als gar nichts.

				Gemeinsam gingen wir nach unten und nach draußen auf den Parkplatz. Die Hitze des Tages hatte ihren höchsten Punkt überschritten, doch der Asphalt gab die aufgenommene Wärme in glühenden Wellen ab.

				Michael öffnete die hintere Tür meines Wagens und glitt mit der anmutigen Eleganz eines Balletttänzers hinein. Er ließ jedes Fahrzeug, sogar meine Klapperkiste, wie einen Jaguar aussehen.

				Michaels Anweisungen war leicht zu folgen. Zu meiner Überraschung gelangten wir in die Gegend, in die Abby mich an meinem ersten Tag in Duivel gebracht hatte. Sie hatte gesagt, dass sie mir zeigen wollte, womit ich es gelegentlich zu tun haben würde, und die Ecke war der perfekte Klassenraum.

				»Warum Bronze?«, fragte Flynn, als ich den Motor anließ. »Wofür ist die?«

				»Normalerweise sind es Bronzekugeln«, erklärte ich. »Manche Wesen sind schwer zu töten.«

				»Wesen?«

				»Wesen.« Ich klang mürrisch, aber ich war keine geduldige Lehrerin und hatte keine Möglichkeit, ihm wirklich genau erklären zu können, was er mit eigenen Augen gesehen haben musste.

				Nachdem wir von der River Street abgebogen und in die Barrows gefahren waren, musterte Flynn im Vorbeifahren die Zerstörung und sah sie tatsächlich zum ersten Mal. Sein Gesichtsausdruck war der eines Menschen, der etwas Ekelerregendes in seinem Schrank oder unter dem Bett entdeckt hatte. Ich kannte das. Wäre ich nach Uptown gegangen und hätte mir irgendeinen ganz normalen Bürger gegriffen, um ihn herzubringen, wäre es das Gleiche gewesen. Doch sobald dieser normale Bürger die unsichtbare Grenze, die die Erdmutter errichtet hatte, wieder hinter sich gelassen hatte, würde er alles vergessen, was er gesehen hatte. Doch wegen des Kontakts zu mir würde Flynn sich wohl erinnern.

				Ich lenkte den Wagen vorsichtig durch das Trümmerfeld über aufgerissene Bürgersteige, um Schlaglöcher herum und an verlassenen Gebäuden vorbei mit riesigen schwarzen Löchern in der Fassade, wo einst Fenster die Bewohner geschützt hatten, die diese Gebäude ihr Zuhause nannten. Verrostete und ausgebrannte Autos standen auf leeren Parkplätzen … Ödland, wo noch nicht einmal Unkraut wuchs. Auf der Seitenwand eines Gebäudes stand ein einziges Wort in schwarzen Graffiti-Buchstaben. Unrein.

				Als wir unser Ziel erreicht hatten, parkte ich, stieg aus und öffnete den Kofferraum, um eine Glasflasche mit Blut herauszuholen, das Abby für mich konserviert hatte. Blut ließ sich hervorragend als Ablenkungsmittel einsetzen. Ich könnte die Flasche jederzeit zerschlagen. Die Ungeheuer wurden normalerweise von Nahrung angezogen. Wenn Michaels miese kleine Ratte nicht auftauchte, würde ich die Flasche benutzen, um Flynn zu zeigen, womit wir es zu tun hatten.

				»Das war eine Schule.« Flynn stieg aus dem Wagen. Er deutete mit dem Kinn auf einen Granitblock, in den die Buchstaben und Zahlen P.S. 112 eingemeißelt waren.

				Michael trat zu uns. »Dieser Teil von Duivel war einst fast die gesamte Stadt. Der Niedergang begann im neunzehnten Jahrhundert. Alles, was damit zusammenhängt, wurde systematisch aus den Geschichtsbüchern getilgt. Der größere Teil im Süden hielt sich bis in die frühen Sechzigerjahre.«

				»Es war verdammt schwierig für mich«, erklärte ich. »Ich konnte nur hie und da ein paar Informationen auftreiben. Keine Straßenkarten; nichts, was mir helfen würde.« Bei meinem Orientierungssinn brauchte ich keine Karten, aber manchmal wäre eine ganz nett gewesen, wenn ich Verstecke der Bastinados ausgemacht hatte.

				Flynn zeigte auf die Trümmer, die uns auf allen Seiten umgaben. »Das ist absurd. Verrückt. Ich habe nie über die River Street und die Docks hinausgesehen. Keiner sieht über die River Street hinaus. Warum nicht? Und wer würde – oder könnte – überhaupt hingehen und geschichtliche Vorkommnisse einfach ausradieren?

				»Die Gegend ist verflucht«, sagte Michael, und seine Stimme war so hart wie die Steintrümmer, die um uns herum waren. »Der Boden, die Luft, die Barrows. Es ist ein böser Ort.« Seine Stimme hatte ihren vollkommenen, melodischen Klang verloren. Michaels Gesicht war im hellen Sonnenlicht nicht weniger schön, doch jetzt wirkte es hager und sehr menschlich.

				Flynn runzelte die Stirn. Michaels plötzliche Wandlung vom reichen Geschäftsmann zu einem Mystiker, der von Flüchen und dem Bösen sprach, irritierte Flynn bestimmt.

				Flynn suchte meinen Blick, und er sprach mit einer Überzeugung, die – wie ich wusste – keine lange Lebensdauer haben würde. »Orte sind nicht böse. Nur das, was dort lebt.«

				Ich erinnerte mich daran, wie geschockt ich selbst damals von der Trostlosigkeit der Barrows gewesen war und wie sie von den Leuten ignoriert wurden. »Was ist das?« Flynn zeigte auf meine Glasflasche.

				»Blut.«

				»Wessen Blut?«

				»Ich weiß es nicht. War ein Angebot im Supermarkt.«

				Flynn wollte schon anfangen, mit mir zu diskutieren, aber Michael unterbrach ihn.

				»Bringen wir es hinter uns. Ich gehe ohnehin davon aus, dass der Anruf nicht echt war. Da waren letzte Nacht ein paar Bastinados, die der Meinung waren, allein aufzutauchen würde automatisch bedeuten, man wäre hilflos.«

				»Du glaubst also, dass es eine Falle ist?« Ich legte die Hand an meine Pistole und lockerte sie ein bisschen.

				Michael lächelte. Er hatte die Brieftasche unter dem Autositz versteckt. »Warten wir mal ein Weilchen, ob’s das ist.«

				Das Backsteingebäude hatte nur ein Stockwerk, was für die Gegend ungewöhnlich war. Die Gebäude, die weder Lagerhaus noch Fabrikanlage waren, besaßen in der Regel zwei oder drei Stockwerke. Bodenbeläge, Decken und Wände waren längst verschwunden, sodass es nur noch ein riesiger Raum mit Zementboden war. Das Dach hatte Löcher, durch die Licht in unheimlichen Tupfen auf den Boden fiel. Je weiter wir ins Gebäude vordrangen, desto dunkler wurde es, und die Schatten legten sich plötzlich wie eine schwarze Seele auf mich, die nicht in der Lage war, dem Gefängnis der Welt der Lebenden zu entfliehen. Ich sah Michael und Flynn an und wusste, dass sie genauso empfanden.

				»Wow«, sagte ich, als wir uns einem schwarzen Krater im Betonboden näherten, der einen Durchmesser von ungefähr dreieinhalb Metern hatte. »Es ist größer geworden.«

				Ein grobes Gitter aus Bronzestäben, die mit dünnen Drähten verbunden waren, lag über dem Loch. Der Zahn der Zeit hatte an den Rändern genagt, sodass das Bronzegitter unsicher über dem dunklen Loch balancierte. Ich wusste nicht, wer das Gitter hier angebracht hatte, aber ich wusste, warum. Die Kreaturen da unten würden es nicht riskieren, sich am Bronzegitter vorbeizudrücken, außer in einer Extremsituation.

				Ich brauchte meine Flasche mit Blut nicht. Eine entsetzlich große rote Lache bedeckte den Betonboden bis an den bröckelnden Rand der Grube. »Ist das die Ratte, die dich angerufen hat, Michael?« Ich zeigte auf die Leiche, die keinen Lebenssaft mehr enthielt und mit dem Gesicht nach oben in der allmählich dicker werdenden roten Flüssigkeit lag. Der grauenhaft saubere Schnitt an seiner Kehle sah so aus, als hätte ihn jemand festgehalten, während er ausblutete. Er war frisch, sehr frisch, als wäre er erst vor ein paar Minuten beigebracht worden.

				»Sieht fast so aus«, meinte Michael. Seine Stimme klang angespannt und jetzt eindeutig kein bisschen mehr melodisch. Er kniete sich neben den Toten. Flynn stand einfach nur da und starrte alles an. Mein harter Cop schien unter akuter Reizüberflutung zu stehen. Wenn man in den Barrows in so eine Situation gerät, kann das mit einem passieren. Ich war daran gewöhnt. Ich hatte schon Schlimmeres gesehen. Und ich sah es als das, was es war: eine Falle.

				»Hier gibt’s nicht. Lass uns gehen, Michael.«

				»Nein.« Flynn erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass er ein Cop war. »Ich muss ein Spurensicherungsteam herkommen lassen. Damit er identifiziert wird. Das ist ein Tatort.«

				»Es wird keiner kommen, Flynn. Hier in den Barrows kann man nicht telefonieren. Und ich sage dir noch einmal: Dieser Ort existiert für die in Uptown gar nicht.«

				Dann hörte ich das Geräusch: den Blutrausch kleiner Wesen. Es kam aus dem Loch. Kleine Kreaturen, die wie Ratten kreischten und quiekten, harmloses Entsetzen; denn die wimmelnden Wesen wollten nur das Blut aufschlürfen. In meiner Fantasie sah ich die kleinen Viecher, die sich jetzt über das Blut hermachten, welches in das Loch getropft war. Unglaublich widerliche Gestalten, manche sahen wie Spinnen aus, andere wie riesige Unken oder Schildkröten.

				Jetzt verstand ich auch, worum es bei der Falle ging. Es war ganz einfach: nichts Kompliziertes. Das Geschrei würde einen größeren Jäger anlocken. Wer immer das hier geplant hatte, war der Meinung gewesen, Michael würde allein und vielleicht mit dem Jaguar kommen. Und wenn er dann auch noch das Geld im Jaguar hatte … ja, das wäre das Ganze wert. Sie würden ihn zum Loch drängen, wo er nicht entkommen konnte, und ihn hineinstoßen, wenn sie mit ihm fertig waren.

				Menschliche Gestalten tauchten an dem Eingang auf, durch den wir hereingekommen waren. Das Rasseln von Bastinado-Ketten war ein Zeichen dafür, dass sie auf einen Krieg aus waren. In der Regel waren Bastinados nicht sonderlich schlau. Sie waren in ihren Gesetzen und Ritualen verhaftet, und nur gelegentlich gab es mal einen etwas intelligenteren Anführer, dem sie bis in die Hölle folgen würden. Das Rasseln von Ketten war ihr Kriegsschrei.

				Ein lautes Knurren kam von unten.

				Das Bronzegitter flog plötzlich hoch wie ein Sektkorken. Es überschlug sich und krachte auf den Zementboden, wobei die dünnen Drähte, die es zusammenhielten, rissen, sodass es in einen Haufen einzelner Bronzestäbe zerfiel. Dann wurde der Lärm allmählich vom anschwellenden, nebelhornartigen Heulen eines sehr großen Tieres überlagert.

				Die Bastinados rannten zur Tür hinaus. Sie würden draußen darauf warten, dass uns das Monster erledigte. Wir mussten uns also den Weg freischießen. »Lauft«, schrie ich. »Ins Licht.«

				Noch während wir uns umdrehten, wusste ich, dass es schon zu spät war. Das Monster, das so groß wie ein Grizzlybär war, arbeitete sich mit seinen riesigen Klauen schnaubend und knurrend aus dem Loch heraus. Der graue Leib war wie bei einem Nashorn mit Panzerplatten bedeckt, und die vier langen Beine endeten in großen Tatzen. Das Maul im lang gezogenen Kopf war mit mehreren Reihen von Zähnen bestückt, und die Augen waren vorgewölbt und angepasst an die Jagd in der ewigen Dunkelheit der Kanalisation.

				Während wir uns davonmachten, zog ich meine Pistole und schoss. Die Bronzekugel traf die Brust direkt unter dem Kiefer der Bestie. Das Monster brüllte vor Schmerz auf und taumelte, wurde aber nicht langsamer. Mein Schuss hatte die dicke Haut nur gestreift. Die Bestien, mit denen ich es bisher zu tun gehabt hatte, wären gar nicht in Versuchung gewesen, sich dem Bronzegitter über dem Loch auch nur zu nähern. War dieses Untier mit seiner dick aussehenden Haut vielleicht weniger empfindlich? Außerdem hätte es sich zuerst über das leicht zu bekommende Fleisch hermachen müssen … die Leiche, die am Rand der Grube lag.

				Weil ich mich umgedreht hatte, um zu schießen, erwischte es mich als Erstes.

				Es holte mit seiner klauenbewehrten Tatze aus.

				Doch es war schon zu nah dran. Es verfehlte mich mit seiner Klaue und stattdessen traf mich sein Bein an der Hüfte, sodass ich durch die Luft segelte. Ich krachte mit voller Wucht auf den Zementboden. Dann war es über mir. Ich sah direkt in ein Maul mit rasiermesserscharfen Zähnen. Blutiger Geifer spritzte auf mich.

				Heilige Mutter! Sein Atem roch, als wären die Innereien bereits tot und verwest, doch die Information noch nicht im Hirn der Bestie angekommen.

				Aber ich hatte gelernt, mich unter egal welchen Umständen an meine Pistole zu klammern. Ich drückte ab und schoss direkt ins offen stehende Maul. Einmal. Zweimal. Beim dritten Schuss sprang die Bestie auf und davon. Das Monster würgte und spuckte Blut. Aber ich hatte es immer noch nicht getötet. Diese Sorte Monster schien fast schon unzerstörbar. Ich musste es durch einen Kopfschuss ins Auge erledigen.

				Ich wusste nicht, wo Flynn und Michael gerade waren, deshalb konnte ich nicht wahllos in der Gegend herumschießen.

				Schließlich erspähte ich Michael zu meiner Rechten. Das Monster griff ihn an. Doch Michael wich ihm mit gewandter Anmut aus. Wo war Flynn?

				Während ich mich noch aufrappelte, griff die barbarische Kreatur wieder an. Ein Messerheft ragte aus dem Hals der Bestie. Himmel! Das Messer, das Michael Flynn gegeben hatte. War Flynn etwa auf den Rücken dieses Wesens gesprungen?

				Ich gab erneut einen Schuss ab. Ich traf zwar voll den Körper, verfehlte aber den Kopf. Der Schmerzensschrei, den die Bestie ausstieß, brachte meine Ohren zum Dröhnen.

				Plötzlich trat Flynn zwischen mich und das Wesen. Oh! Ihm war tatsächlich nicht entfallen, was ich ihm gesagt hatte. Er hatte seine Pistole mit den nutzlosen Patronen gar nicht erst gezogen. Er hatte eine der Bronzestangen, aus denen das Gitter bestanden hatte, wie einen Baseballschläger über der Schulter liegen. Sein Griff um die Stange war ruhig und fest. Er erinnerte an einen Profi-Baseball-Spieler, der weiß, dass er einem unfähigen Werfer gegenübersteht. Die Lippen vor Entschlossenheit fest aufeinandergepresst stand er da und richtete den Blick unverwandt auf das bizarre Wesen, das auf ihn zugestürmt kam. Der Mann, der hier einen Albtraum monumentalen Ausmaßes erlebte, war das Einzige, was mich noch vom Tod trennte.

				Flynn schwang die Stange mit so viel Kraft, dass ein Ball weit über das Spielfeld hinausgeschlagen worden wäre. Die Bronzestange krachte auf beide Augen. Sie platzten, und schwefelgelber Glibber spritzte in alle Richtungen. Ich warf das verbrauchte Magazin aus und schob schnell ein neues in meine Pistole.

				Das Monster stand immer noch, aber jetzt war es blind, und der Kopf schwankte hin und her.

				Flynn stand drei Meter von mir entfernt zu meiner Rechten und ließ das Monster nicht aus den Augen. Michael stand links von mir. Erleichterung wallte in mir auf. Beide Männer lebten.

				Ich rückte vor, um der Bestie den Todesstoß zu versetzen. Ich zielte sorgfältig auf eines der zerstörten Augen … und drückte ab. Volltreffer. Das Monster richtete sich auf, wirbelte herum, röchelte und bohrte die Klauen in den Zementboden. Dann brach es tot zusammen. Dabei riss es Flynn um und schleuderte ihn rückwärts in den von Monstern bevölkerten Abwasserkanal.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Ich raste zum Loch, doch Michael überholte mich. Im Laufen packte er eine der Bronzestangen und sprang mit den Füßen voran in das Loch. Ich erreichte es kurz nach ihm, und Logik und Vernunft hätten mir sagen müssen, oben zu bleiben und den beiden zu helfen, wieder herauszukommen.

				Doch dem Schicksal ist mit Logik nicht beizukommen. Der bröckelnde Rand gab unter mir nach. Michael war bestimmt mit der Anmut eines Turners auf beiden Füßen gelandet. Ich landete auf dem Hintern.

				Viele der Abwasserkanäle unter den Barrows sind noch intakt. Bei Unwetter mit starken Niederschlägen brausten tödliche Wassermassen durch sie und reinigten sie bis zu einem gewissen Grad. Aber seit drei Monaten hatte es nicht mehr geregnet, und so milderte mindestens ein halber Meter Monsterkacke meinen Sturz. Ich hielt meine Pistole hoch über meinen Kopf, sodass zumindest sie sauber blieb. Ich richtete mich auf, und das Zeug lief zäh an meinen Beinen herunter. Himmel, was für ein Gestank.

				Flynn, der ebenfalls von oben bis unten mit Schlamm bedeckt war, kauerte neben mir an der Wand und reiherte sich die Seele aus dem Leib, wie ich es auch getan hatte, als ich das erste Mal in den Untergrund gegangen war. Michael hielt neben ihm Wache; die Bronzestange in der erhobenen Hand, um eventuelle Monster abzuwehren. Bei ihm ging die stinkende Jauchebrühe natürlich nur bis zu den Knien. Ein mittelgroßes Monster, das auf jeden Fall groß genug gewesen wäre, einen Menschen umzubringen, lag mit zu Brei geschlagenem Schädel neben ihm. Es hätte sich Flynn geholt, hätte Michael ihn nicht beschützt.

				Die ganzen kleinen, widerlichen Viecher waren vor Angst davongehuscht, sodass wir allein waren – im Moment. Dieser Abwasserkanal gehörte mit seinen drei Metern Höhe nicht zu den größten, die ich kennengelernt hatte. Nach rechts ging er in einen pechschwarzen Tunnel über, zu meiner Linken war im schwachen Schein von phosphoreszierenden Flechten ein Schacht zu erkennen, der noch tiefer in die Barrows führte.

				Ich schaffte es hochzukommen, ohne dabei meine Hände zu Hilfe zu nehmen, doch der Dreck bedeckte mich von der Brust bis zu den Füßen. Ich ging zu Flynn und hockte mich neben ihn. »Bist du verletzt?«

				»Nein.« Er würgte das Wort hervor und fing wieder zu spucken an.

				»Du hältst dich gut«, erklärte ich ihm. »Als ich das erste Mal hier unten war, konnte ich ein paar Stunden lang nicht sprechen.«

				Flynn klammerte sich an der Wand fest und zog sich hoch. Ich sah, dass er mit flachen Atemzügen versuchte, seine Gedärme unter Kontrolle zu bringen. Am liebsten hätte ich die Arme um ihn geschlungen.

				Aber als Erstes mussten wir hier raus. »Wenn einer der Herren mir helfen würde, könnte ich das Seil aus meinem Kofferraum holen.«

				»Dafür reicht die Zeit nicht mehr.« Michael deutete mit dem Kopf auf das Abwasserloch hinter mir.

				Mindestens vier schwergewichtige Bestien waren im schwachen Lichtschein zu erkennen, und hinter ihnen konnten durchaus noch mehr warten. Sie waren zwar nicht so groß wie die Kreatur, die aus dem Loch geklettert war, aber nichtsdestotrotz gefährlich.

				Mir war nicht ganz klar, worauf sie warteten, außer sie konnten die Bronzestange spüren, die Michael immer noch in der Hand hielt. Das Monster, welches uns erst in diesen Schlamassel gebracht hatte, war von Bronze wenig beeindruckt gewesen. Wenn sie uns alle auf einmal angriffen, würden sie uns innerhalb weniger Sekunden erledigt haben. Warum griffen sie nicht an? Michael hielt doch nur einen einzelnen Bronzestab in der Hand. Fast schienen sie auf irgendetwas zu warten, auf irgendein Angriffssignal.

				Ich schaute in die entgegengesetzte Richtung. Da war nichts, und die schwach schimmernden Flechten würden sogar dafür sorgen, dass wir nicht völlig blind wären.

				»Okay«, sagte ich. »Ich hab das schon mal gemacht. Die fressen alles, was organisch ist. Ich erlege eins von diesen Wesen, sodass wir abhauen können, während die anderen ihr Abendessen zu sich nehmen. Sie werden uns trotzdem folgen, aber dadurch gewinnen wir etwas Zeit.«

				Michael nickte.

				Die Monster, die uns beobachteten, gingen auf zwei Beinen und hatten mit Klauen bewehrte Hände. Ein paar hatten einen Kamm aus Schweineborsten über den Rücken laufen, wie ich es schon mal gesehen hatte, aber bei den anderen schien es sich um eine neue Rasse zu handeln. Eine neue Gattung? Und seit wann waren es so viele geworden? Noch vor einem Jahr hatte ich eine Meile oder mehr durch diese Kanäle wandern können, ohne je auf eines von diesen Monstern zu stoßen.

				Sie bewegten sich unruhig, während sie uns mit glühenden Augen beobachteten. Ich verspüre eine Art Verbundenheit mit den Tieren der Erdmutter, auch zu jenen, die nicht so besonders sind wie Nirah und Nofretete. Diese seltsamen Wesen gehörten nicht zur Erdmutter.

				Ich zielte auf das Auge von einem, der mir am schwächsten erschien. »Ihr beiden verschwindet in die entgegengesetzte Richtung. Ich werde euch einholen. Es sollte eigentlich nicht sehr weit bis zu einem Kanalschacht oder Gullyloch sein.« Ich drückte ab.

				Ein guter Schuss. Die Bronzekugel traf mitten ins Auge und rasierte dem Monster die Schädeldecke weg. Noch ehe es zu Boden gegangen war, stürzten sich die anderen schon auf ihr Festmahl. Mit einem weiteren Schuss erledigte ich noch eins.

				Ein Abwasserkanal ist wie jeder geschlossene Raum ungeeignet, um leistungsstarke Waffen abzufeuern. Die Druckwelle traf meine bereits in Mitleidenschaft gezogenen Trommelfelle erneut mit voller Wucht. Aber die Laute, die die Kreaturen beim Fressen von sich gaben, wollte ich ohnehin nicht hören. Es gab hier einfach zu viele Monster und zu wenig zu fressen. Hätte ich noch mehr Munition bei mir gehabt, hätte ich noch mehr erledigt, aber ich musste die kostbaren Bronzekugeln für das aufsparen, was uns eventuell noch erwartete. Ich eilte Flynn und Michael hinterher.

				Im schwachen Schein der Flechten waren nur die Silhouetten der Männer zu erkennen. Michael ging voraus, und Flynn wankte hinterher. Doch als ich die beiden einholte, konnte ich sehen, dass Flynn mit jedem Schritt kräftiger wurde. Gelegentlich sah er mich an, aber ich konnte seine Blicke nicht deuten. Ich hoffte inständig, dass die Erinnerung an unsere gemeinsam verbrachte Nacht mehr Gewicht hatte als die spontane Lektion, die ich ihm wie eine Handgranate zugeworfen hatte.

				Flynn räusperte sich. »Macht dir das alles keine Angst?« Seine Stimme klang ziemlich rau.

				»Doch, aber …« Ich suchte nach Worten, mit denen ich es ihm verständlich machen könnte. »Hast du denn keine Angst, wenn du irgendwelche Verbrecher hochgehen lässt? Wenn du irgendwo reingehst und ganz genau weißt, dass man zurückschießen wird?«

				»Ja, natürlich, aber ich wurde darin geschult, das in dem Moment zu vergessen. Du …«

				»Oh, ich bin auch geschult worden. Durch Erfahrung. Und indem ich mich darauf konzentriere, was getan werden muss, weil ich weiß, was mit Kindern hier passiert.«

				Angst. Sogar während wir sprachen, erfüllte sie mich … Aber vor allem erfüllte mich Angst um ihn. Denn Michael und ich wussten, was wir tun mussten, damit uns nichts passierte. Wie standen unsere Chancen dadurch? Ziemlich gut angesichts dieses Wissens. Doch Flynn gehörte nicht hierher. Mir gefiel dieser Gedanke nicht.

				Dann berührte er mich. Er legte mir nur kurz die Hand auf die Schulter. Wie idiotisch. Da fasste er mich nur einmal an, und schon spürte ich Verlangen in mir aufsteigen. Gar nicht mal nach Sex, sondern nach der Freude, die es mir schenkte, ihn an meiner Seite zu haben. Heilige Mutter, was sollte ich tun?

				Allmählich wurde es etwas heller, weil es hier mehr schimmernde Flechten gab und weniger Dreck von den Monstern den Boden bedeckte. Gelegentlich kamen wir an einem Gullydeckel vorbei, durch den wundervolles Sonnenlicht nach unten drang, aber alle lagen zu hoch. Um hier rauszukommen, brauchten wir ein Einstiegsloch.

				Wir bewegten uns schnell vorwärts, bis wir an eine Kreuzung gelangten, wo vier Tunnel zusammenkamen. »Was nun?«, fragte Michael leise.

				Ich ging zur ersten Ecke, zog mein Messer und kratzte die Flechten von einer Stelle, die etwa anderthalb Meter über dem Boden lag. Nichts. An der nächsten Ecke das Gleiche. An der dritten fand ich endlich, wonach ich gesucht hatte: eine Folge aus Buchstaben und Zahlen.

				»Das Ganze folgt einem bestimmten System«, erklärte ich den beiden. Ich zeigte in einen der Tunnel. »Wenn der offen ist, müsste in ungefähr anderthalb Kilometern ein Einstiegsloch sein.«

				»Bist du häufig hier unten?«, fragte Flynn.

				»Nur wenn ich muss.« Das Licht reichte nicht, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.

				»Und wenn der Tunnel versperrt ist?«, fragte Michael.

				»Dann kommen wir hierher zurück und nehmen einen anderen Weg.« Ich hoffte, dass dieser Tunnel offen war, denn der andere führte noch tiefer in die Barrows und in die Zombie Zone. Ich bog in den Tunnel ein.

				Hier wuchsen nicht so viele Flechten, und das Gehen war tückisch, denn die Strömung hatte Steine am Boden gelöst. Flynn ging einmal in die Knie und sogar der anmutige Michael wankte ein paar Mal.

				Wir stapften immer weiter und wateten gelegentlich durch schier endlos scheinende Röhren.

				»Wie lange sind die schon hier?«, fragte Flynn. Seine Stimme klang fast normal. »Diese … Monster. Was sind das für Wesen?«

				»Es gab sie schon, als ich noch ein kleiner Junge war«, erklärte Michael leise. »Allerdings nur ein paar. Es gibt keine Bezeichnung für sie. Wir dachten immer, sie kämen aus dem Sumpf. In dunklen Nächten kamen sie hervorgekrochen, um zu fressen. Es waren schreckliche Zeiten damals in den Barrows.«

				»Es fällt mir immer noch schwer zu verstehen, warum keiner davon weiß.« Flynn war dichter an mich herangerückt. Am liebsten hätte ich ihn umarmt … trotz des ganzen Drecks und allem anderen.

				»Ich stellte gleich am Anfang meine ganzen Fragen, und Abby sagte …« Ich zögerte, denn ich rechnete mit einer scharfen Erwiderung, weil ich Abby erwähnt hatte.

				»Was? Sag es einfach. Ich werde es glauben … oder zumindest akzeptieren.« Er klang ergeben.

				»Abby sagt, die Erdmutter hätte einen Bann über diesen Ort gelegt, um die Menschen fernzuhalten. Aber er trübt den Geist nur. Je länger man hier lebt, desto weniger empfänglich ist man für den Bann, um es dann irgendwann einfach hinzunehmen. Wie Joe Holey aus der Strip-Bar. Er weiß, was hier unten ist, aber er hält sich fern und tut so, als hätte er keine Ahnung.«

				Flynn sagte nichts, aber ich war mir sicher, dass es seine Gedanken beschäftigte oder er alles verdrängt hatte, um nicht gerade jetzt darüber nachdenken zu müssen.

				Im Tunnel wurde es heller. Vielleicht war es Licht, das durch ein Loch nach unten fiel, das dem ähnelte, durch das wir nach hier unten gekommen waren.

				Als wir uns der Öffnung näherten, konnten wir sehen, dass es sich tatsächlich um ein Loch mit abgeschrägten Seiten handelte, durch das man in einen unwegsamen Keller gelangte. Die Kellerwände waren eingestürzt und in den Abwasserkanal gerutscht. Die Standfestigkeit des Gebäudes darüber bereitete mir Sorge, doch nicht genug, um die Chance auszuschlagen, aus dem Abwasserkanal herauszukommen. Dem Aussehen der Trümmer nach zu schließen gab es diese Öffnung noch nicht lange. Das war leider nichts Ungewöhnliches. Es war eine meiner größten Ängste, dass ich um mein Leben rannte und ein Kanal durch derartige Trümmer blockiert wurde.

				Das Licht kam von einer einzelnen Glühbirne, die an einem Kabel hing und so einladend wirkte wie ein Leuchtturm, der dafür sorgte, dass Schiffe nicht zu nah an die Klippen fuhren. Wir hatten es tatsächlich geschafft, aus den Barrows herauszukommen und in eines der Gebäude zu gelangen, die am Rand davon lagen. Hier gab es auch Strom.

				Kisten, Kartons und allerlei Metallschrott waren im ganzen Raum verstreut. Vieles davon direkt unter einer Holztreppe, die nach oben zu einer Tür führte. Flynn nahm einen Lappen vom Boden und säuberte damit seine Hände so gut es ging. Dann wischte er auch seine Pistole ab. Unsere Kleidung und Schuhe konnte man nur als Totalschaden bezeichnen.

				Wir stiegen die Treppe hinauf, und die Tür oben ließ sich ohne Probleme öffnen.

				Ich behielt meine Pistole in der Hand, während Flynn die Tür öffnete. Er hielt seine auch bereit.

				Stille empfing uns, als wir einen großen Lagerraum betraten – dann ertönte ein Geräusch, das ich schon mal gehört hatte; das leise Klirren von Metallketten, die Bastinados um den Hals trugen, um damit ihre Zugehörigkeit zu einer bestimmten Bande anzuzeigen. Sie waren nicht nah, aber wenn wir sie hören konnten, konnten sie das auch … oder uns auf jeden Fall riechen.

				Wegen der ganzen Holzkisten, die zwischen uns und dem Geräusch aufgetürmt waren, konnten wir nichts sehen. Hohe, verdreckte Fenster in der Nähe des Daches ließen schwaches Licht in den Raum fallen. Die Kisten waren beschriftet; manche mit arabischen Schriftzeichen, andere mit lateinischen Buchstaben und Zahlen, die jedoch nichts über den Inhalt aussagten.

				Flynn nickte, und ich folgte ihm, als wir uns langsam dem Geräusch näherten. Michael kam leise hinter uns her. Es dauerte nicht lange, bis wir herausfanden, woher die Geräusche kamen.

				Zwei Bastinados saßen auf Plastikstühlen in der Nähe der Haupttür des Gebäudes. Beide hatten Stöpsel in den Ohren, die über Drähte mit etwas verbunden waren, was in ihren Taschen steckte. Der eine saß regungslos da, doch der andere wippte in einem Rhythmus auf seinem Stuhl hin und her, den nur er hören konnte. Beide hatten die Augen geschlossen.

				Ich sah Flynn an, um ihm zu sagen, dass ich mir den einen vornehmen würde und er den anderen haben könnte, doch Flynn sah mich gar nicht an. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf den Inhalt einer Kiste gerichtet, deren Deckel abgenommen worden war. Auf Schaumstoffblöcken lagen mehrere Automatikgewehre. Flynn nahm eines vorsichtig hoch. Er sah es sich an und ließ den Blick dann über die anderen Kisten gleiten.

				Ich tat das Gleiche, aber mein Blick blieb an acht eingeschweißten Paletten hängen, die an der Wand abgestellt waren. Ich schlich mich hin und schlitzte die Folie der einen Palette etwa dreißig Zentimeter weit auf. Darin befanden sich ziegelsteingroße Quader, die wie einzeln verpackte Töpfertonblöcke aussahen.

				Flynn holte zischend Luft. Michael sah das Ganze nur mit grimmiger Miene an.

				Es musste sich um C4 handeln. Ich war zwar keine Sprengstoffexpertin, doch ich wusste, dass C4 relativ ungefährlich war, weil es nur mit Zünder oder Sprengkapsel zur Explosion gebracht werden konnte. Flynn hatte gesagt, dass die Bastinados aus der Exeter Street Plastiksprengstoff gehabt hätten. Die Idioten hatten wahrscheinlich versucht, ihn zu benutzen, oder welchen vorbereitet, der sprengbereit gewesen und losgegangen war.

				Überrascht beobachtete ich, dass Flynn sich zu Michael umdrehte.

				Michael hatte seinen Bronzestab zurückgelassen. Er stand ganz entspannt mit hängenden Armen da.

				»Gehört das Ihnen?« Flynn sprach ganz leise und bewegte fast lautlos die Lippen.

				Michael schüttelte den Kopf. Ich glaubte ihm.

				Flynn rückte ganz nah an mich heran und flüsterte mir ins Ohr. »Du nimmst den Rechten. Ich übernehme den Linken. Wahrscheinlich sollten wir hier drinnen lieber nicht schießen.«

				Mein Herz machte einen kleinen Satz. Du nimmst den Rechten. Er erkannte meine Fähigkeiten als Kämpferin an. Bedeutete das etwa, dass er nicht allzu verärgert darüber war, dass ich ihn förmlich in die Hölle der Abwasserkanäle gestoßen hatte? Oder lag es daran, dass er hier wieder auf vertrautem Boden war und mit einer Situation konfrontiert wurde, die er einigermaßen einschätzen konnte?

				Mit seiner Vorgabe, nicht zu schießen, stimmte ich überein. Wir hatten keine Ahnung, ob sich draußen noch mehr Männer befanden. Natürlich ging alles schief in dem Moment, als wir uns in Bewegung setzten. Mein Bastinado schaute auf, kurz bevor wir angreifen wollten. Als ich bei ihm ankam, war er bereits aufgesprungen. Ich hatte meine Hand schon zur Faust geballt, um ihm einen Kinnhaken zu verpassen, als ich in Gefahr geriet, gepfählt zu werden. Ein dreißig Zentimeter langes Messer war plötzlich in seiner Hand aufgetaucht.

				Ich wich zurück, doch meine Füße erhielten die Nachricht nicht rechtzeitig. Ich landete auf dem Hintern und trat ihm die Beine weg, wodurch er auf mich stürzte. In dem folgenden Gewirr aus Armen und Beinen konzentrierte ich mich auf das Wesentliche. Wo zum Teufel war das Messer?

				Ich sah es aus dem Augenwinkel, als es in einem Bogen auf mich zukam. Ich bekam das Handgelenk zu fassen, mit dem der Bastinado das Messer hielt. Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er merkte, wie stark ich war. Ich konnte sein Handgelenk festhalten, aber er hatte ja noch die zweite, freie Hand. Diese legte er mir um den Hals und bohrte seine Finger so kräftig in mein Fleisch, dass die Gefahr bestand, meine Luftröhre könnte dem Druck nicht standhalten. Jeder einzelne Finger presste sich in meinen Hals, und die Fingernägel schnitten in meine weiche Haut. Aber ich hatte auch eine freie Hand. Ich rammte ihm den Zeigefinger ins Auge. Das Auge platzte, und klebriger Schleim spritzte auf meine Hand.

				Er vergaß das Messer und meinen Hals. Brüllend ließ er von mir ab. Er hatte nicht lange genug zugedrückt, als dass ich jetzt unter Atemnot gelitten hätte, aber mein Hals schmerzte, als hätte ich glühende Kohlen verschluckt.

				Der Bastinado wand sich auf dem Boden, während er das Gesicht mit beiden Händen bedeckte und wie ein kleines Kind heulte. Taumelnd kam ich hoch und zog meine Pistole. Wenn draußen noch mehr waren, würde ich eine Waffe brauchen. Die durchdringenden Schreie des Bastinados hörten plötzlich auf. Wahrscheinlich war er ohnmächtig geworden.

				Flynn stand über dem anderen Bastinado, der regungslos am Boden lag. Michael befand sich nicht weit von uns entfernt und schüttelte den Kopf.

				»Was ist?« Ich hörte mich so krächzend wie meine Klapperkiste an einem kalten Wintermorgen an.

				»Ich hätte sie für euch ablenken können«, meinte Michael. Er klang ärgerlich. »Aber du und Flynn, ihr hattet es ja so eilig, dass ihr mich einfach stehen gelassen habt.«

				»Leck mich, Michael«, sagte ich … oder versuchte ich zumindest zu sagen. Meine Stimme war nur ein Pfeifen. Ein sehr schmerzvolles Pfeifen.

				»Wie bitte, Cassandra?« Michael lächelte.

				»Sie sagte: ›Leck mich‹«, war Flynn bei der Verständigung behilflich. Er zog sein Handy aus der Innentasche seiner Weste, wo es nicht mit dem Unrat aus dem Abwasserkanal in Berührung gekommen war. Er würde ein Netz haben, weil wir uns am nördlichen Rand der Barrows befanden. »Ich werde die Polizei rufen. Das hier kann nicht legal sein. Bastinados, schwere Waffen, Sprengstoff.« Er sah Michael an. »Sie gehen lieber. Es könnten ein paar Fragen gestellt werden, auf die Sie keine Antworten haben.«

				Michael nickte. Er streckte eine Hand aus und legte sie mir auf die Schulter. »Mit dir alles in Ordnung?«

				»Ja. Danke«, flüsterte ich. »Dass du ihn gerettet hast. Wärst du ihm nicht gleich hinterhergesprungen, hätten diese Monster ihn sich geholt.«

				»Du hättest mich bis in alle Ewigkeit gehasst, wäre er umgekommen«, sagte er sanft. »Dann hätte ich nie mehr die Chance bekommen, dir zu beweisen, dass ich besser für dich bin.« Er küsste mich auf die Stirn.

				»Geh bei meinem Wagen vorbei und sieh nach deinem Geld. Aber wahrscheinlich wird es ohnehin weg sein.«

				»Ich hatte kein Geld mitgenommen. Nur eine Brieftasche.«

				Michael ging zur Tür und öffnete sie. Es war nicht nötig, nach draußen zu schauen. Wären weitere Bastinados dort gewesen, hätten wir das mittlerweile gewusst.

				»Michael«, sagte Flynn.

				Michael drehte sich um, und sein Gesicht besaß wieder die ihm eigene Ruhe und Schönheit. »Ja?«

				»Danke.«

				»Keine Ursache, Flynn. Vielleicht sollten Sie sich schon mal überlegen, wie Sie beide überhaupt in den Abwasserkanal gekommen sind … ehe die Polizei da ist.« Er nickte uns zum Abschied zu, dann ging er und schloss die Tür leise hinter sich.

				Flynn stieß einen Seufzer aus. »Ja, was werden wir denn nun erzählen?«

				»Du. Nicht wir. Wir sehen uns beim Auto.« Ich hatte auch keine Lust, irgendwelche Fragen zu beantworten. »Wirst du es finden? Es steht in der Richtung.« Ich deutete vage mit der Hand.

				Flynn trat zu mir und küsste mich plötzlich. Mitten auf den Mund. Kein auf die Stirn gehauchter Kuss wie von Michael. Da mein Geruchssinn völlig überlastet war, roch ich überhaupt nichts. Sein Kuss schmeckte gut.

				Ich schmiegte mich an ihn. »Wofür war der denn?«

				»Mir war einfach danach.«

				Ich sah die beiden Bastinados an und bemerkte plötzlich etwas, das mir beinahe entgangen wäre. Ich deutete auf den, den ich erledigt hatte. »He, das ist ja ein Python.«

				»Und der da gehört zu den Blood Beasts.« Flynn zeigte auf den anderen.

				Die unterschiedlichen Gangs waren ständig in brutale und häufig tödliche Revierkämpfe gegeneinander verwickelt, und wenn zwei Banden sich versuchten zu verbünden, wurden sie von den anderen abgeschlachtet. Die Pythons und die Blood Beasts hatten sich einmal so heftig bekämpft und gegenseitig umgebracht, dass beide Banden kurz vor der Ausrottung gestanden hatten.

				Flynn sah sich in dem Waffenlager um. »Schließen sich die Bastinado-Banden etwa zusammen?«

				»Shit, die Vorstellung ist beängstigend.«

				Ich verließ das Lagerhaus. Michael war nicht mehr zu sehen, aber es war noch hell, und er kannte sich in der Gegend aus. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Wagen. Ich war erst einen Block weit gegangen, als ein ganzer Konvoi von Polizei- und Rettungswagen hinter mir angebraust kam. Das gleichzeitige Eintreffen von mehreren Feuerwehrfahrzeugen, einem Sondereinsatzkommando, einem Entschärfungskommando und mehr Streifenwagen, als ich für möglich gehalten hätte, sprach für Flynns Glaubwürdigkeit. Die hatten nicht ein paar Typen geschickt, die erst einmal die Lage sondierten, ehe die Truppen gerufen wurden. Ich hoffte nur, dass in nächster Zeit kein größeres Verbrechen in Uptown begangen wurde, denn es sah so aus, als wären alle Einsatzkräfte hierher entsandt worden.

				Ich setzte mich in mein Auto und schwitzte. Das einzige Gebäude, das ich hätte aufsuchen können, um es etwas kühler zu haben, war das mit dem Loch im Boden … ein Loch, das nicht mehr mit einem Bronzegitter gesichert war. Nach weniger als einer Stunde kam Flynn anmarschiert. »Das ging ja schnell«, meinte ich. Mein Hals fühlte sich schon viel besser an.

				Er grinste. »Tja, es gibt da ein kleines Problem. Ich scheine ziemlich starken Körpergeruch zu haben.«

				Meine Kleidung war durch die Sonne mittlerweile getrocknet und ganz steif durch den Unrat.

				Flynn lachte. »Da ist genug, um sie eine Weile zu beschäftigen. Ich werde später einen Bericht schreiben.« Er griff wieder nach seinem Handy und schaltete es aus. »Ich bin plötzlich nicht mehr erreichbar.«

				Wir fuhren zu meiner Wohnung zurück. Ich parkte und ließ die Fenster des Wagens offen, während ich mich daran erinnerte, dass ich noch ein Deo unter der Spüle in meiner Küche hatte. Das ist die einzige Situation, auf die ich immer vorbereitet bin.

				»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Flynn, nachdem wir ausgestiegen waren. Er schüttelte seine Schuhe ab.

				»Tja, wir könnten zum Müllcontainer gehen, uns splitternackt ausziehen und die Feuerleiter nach oben klettern.«

				»Ich mache es, wenn du es machst.« Er legte seinen Arm um mich.

				»Nee, hier wohnen Kinder«, sagte ich. »Wir behalten genug an, um nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Jemand könnte auf die Idee kommen, die Polizei anzurufen.«

				»Na, das wäre aber ganz schön peinlich.«

				Wir gingen zum Müllcontainer und zogen uns aus. Flynn behielt nur seine Unterhose an, ich meine Unterhose und das dünne Tank-Top, das ich als Unterhemd benutzte. Meine Stiefel und seine Schuhe waren völlig hinüber und landeten auch im Müll. Verdammt, mittlerweile besaß ich nur noch zwei Paar Stiefel. Normalerweise kaufte ich immer sechs Paare auf einmal. Die Sterblichkeitsrate meines Schuhwerks war ziemlich hoch. Flynn hatte seine Weste, Gürtel, Marke und Pistole in der Hand und ich meine Pistole und Schulterholster. Mein Handy hatte ich auch dabei. Der Mutter sei Dank hatte ich es zum Aufladen im Auto gelassen, sodass es sauber geblieben war.

				Flynn starrte meine Brust an und grinste.

				»Was ist? Ja, ich hab Titten und Nippel. Ich meine zu erinnern, dass du sie letzte Nacht und heute Morgen ziemlich genau untersucht hast.«

				»Ja.« Er lachte. »Netter Vorbau.«

				»Blödmann.« Ich ging aufs Haus zu.

				Mr. Blackstein, mein Nachbar von schräg gegenüber, stand im Schatten der Hintertür und rauchte eine der fünf Zigaretten, die ihm seine Frau pro Tag erlaubte. Er glotzte auf meinen Busen. »Netter Vorbau.« Er zwinkerte mir zu.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Als wir meine Wohnung betraten, fing mein Handy an zu klingeln.

				»Ich hab Hammer.« Dacardis Stimme drang glasklar und kalt durch die Leitung.

				»Wo?«

				»Das Columbia-Lagerhaus am Fluss. Nordeingang.«

				»Ich bin in einer Stunde da, vielleicht in anderthalb Stunden. Sie denken dran …«

				»Ja, ja.« Er klang verständlicherweise frustriert. »Sie kriegen ihn zuerst.«

				Ich schloss mein Handy. »Dacardi hat Hammer. Ich glaube wirklich, dass du in der Wohnung bleiben oder vielleicht deinen Bericht im Polizeipräsidium schreiben solltest. Du willst dir bestimmt nicht die Hände dreckig machen, indem du dich mit einem Gangsterboss abgibst.«

				»Nein, ich komme mit.« Er sah mich durchdringend an. »Vertraust du ihm?«

				»Dacardi? Ich vertraue ihm so lange, bis ich habe, was er will.«

				Er schüttelte den Kopf. »Michael.«

				»Was ist mit ihm?«

				»Vertraust du Michael?«

				»Was willst du von mir über Michael hören, Flynn?«

				»Versuch’s mal mit der Wahrheit. Was bedeutet er dir?«

				Jetzt war ich an der Reihe, ihn durchdringend anzusehen. »Okay. Du hast gefragt. Die Wahrheit ist, dass Michael ein begehrenswerter Mann ist und ich das seit dem ersten Tag, an dem wir uns kennenlernten, weiß. Ich bin nicht unempfänglich für seine … Reize. Seinen Charme? Aber egal, was er auch haben mag, ich würde mich nie auf ihn einlassen. Die Gründe dafür möchte ich jetzt nicht mit dir diskutieren. Es gibt andere Wahrheiten, die wichtiger sind. Ich will dich. Ich will dich in meinem Bett und in meinem Leben. Du hast gesagt, ich wäre seltsam, und …«

				»Ich meinte damit, dass du anders bist … nicht schlecht.«

				»Ich weiß. Aber du bist derjenige, der anders ist … insbesondere in den Barrows. Michael ist mir viel ähnlicher als du. Und nein … ich werde nicht aufgeben und darauf vertrauen, dass er Selene findet. Michael ist viel zu geheimnisvoll, als dass man ihm trauen könnte. Wenn ich ihm trauen würde, würden wir’s erst unter der Dusche und dann im Bett miteinander treiben und nicht den Abend mit einem verdammten Verbrecher verbringen.«

				Flynn sagte nichts, doch nach einem Moment griff er nach meiner Hand und schob seine Finger zwischen meine. »Vergiss den Cop. Lass den Mann, dem du und seine Schwester etwas bedeuten, mitkommen.«

				Er ließ meine Hand los, zog eine Küchenschublade auf und legte seine Marke und seinen Ausweis hinein.

				Ich hatte die Menschen, mit denen ich zu tun hatte, immer in Freund oder Feind unterteilt. In meiner Welt gab es keine neutralen Personen. Ich hatte keine Zeit für sie. Aber Flynn und Michael ließen sich nicht in einer der beiden Schubladen unterbringen. Das Leben würde wohl langweilig werden, wenn es immer nur schwarz oder weiß für mich gab.

				Flynn und ich hatten uns gestanden, dass wir einander etwas bedeuteten. Das war erst einmal genug. Jeder Tag, der verging, würde unsere Beziehung vertiefen oder zum Bröckeln bringen wie die Gebäude in den Barrows.

				Wir duschten, legten Deodorant – viel Deodorant – auf und zogen saubere Sachen an. Die restlichen verdreckten Kleidungsstücke steckte ich in eine Plastiktüte, um sie später in den Müll zu werfen. Flynn gelang es, seine Lederweste zu reinigen, und ich gab ihm mein Putzzeug für seine Pistole. Glücklicherweise hatte er noch ein Paar Turnschuhe bei seinen Sachen dabei.

				Alles ging so schnell. Deshalb verfrachtete ich Nirah und Nofretete in einen Korb, in dem ich sie gelegentlich transportierte. Was auch geschehen mochte: Bei Abby waren sie sicherer. Horus folgte uns nach draußen und sprang ins Auto … und sprang wieder raus. Ich musste noch einmal in die Wohnung, um ein Lufterfrischungsspray zu holen, ehe er sich dazu herabließ mitzufahren.

				Es war später Nachmittag, als ich in Abbys Straße einbog, parkte und Flynn zur Hintertür brachte. Nofretete und Nirah glitten aus ihrem Korb und schlängelten sich in Richtung Garten. Horus rannte ihnen nach.

				»Keine Vögel, Horus«, rief ich ihm hinterher. »Denk an die Regeln.«

				Wir näherten uns der hinteren Veranda, wo auf der obersten Stufe ein Tontiegel stand.

				»Geht und säubert euch«, rief Abby von drinnen.

				»Ach, Shit«, grummelte ich. Ich schnappte den Tontiegel. »Komm mit.«

				Jedes Mal, wenn ich in die Kanalisation musste, sorgte Abby dafür, dass ich ihre Säuberungstinktur benutzte, ehe ich wieder in ihr Haus durfte. Sie würde wegen Flynn keine Ausnahme machen.

				Ich führte einen neugierigen Flynn zurück zur Straße, damit das, was wir eventuell abwuschen, nicht den Boden verseuchte. »Es tut nicht weh, fühlt sich aber ein bisschen komisch an.«

				Ich goss eine Hälfte der klaren Flüssigkeit über seinen Kopf.

				Er keuchte und zuckte zusammen. »Was zum …«

				»Ein Zauberbad.« Ich goss den Rest über mich. Der schon vertraute Ruck der Welt erfasste mich, verging aber sofort wieder.

				»Ich war ganz zufrieden mit Wasser und Seife.« Flynn strich sich über Kleidung und Haar. Doch die Tinktur hatte sich fast sofort verflüchtigt, sodass seine Hände trocken blieben. Die eben noch verwirrte Miene machte einem ergebenen Gesichtsausdruck Platz.

				»Tut mir leid, Flynn. Regeln dürfen nicht gebrochen werden … besonders nicht Abbys.«

				Abby stand am Herd und rührte in einem Topf, als wir hereinkamen. Der Tisch war für drei gedeckt. Ein himmlischer Duft lag in der Luft, aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit.

				»Ich brauche etwas, um jemanden zum Reden zu bringen«, sagte ich.

				Abby zog eine Augenbraue hoch und schob die Lippen vor. »Ich wünsche dir auch einen schönen guten Abend, Cassandra.« Sie schenkte Flynn ein warmherziges Lächeln. »Detective Flynn, herzlich willkommen. Das Abendessen ist fertig. Ich hoffe, Sie mögen Gemüse.«

				»Ach, komm schon, Abby. Ich bin jemandem auf der Spur.« Ich sagte es ohne großen Nachdruck, denn der Essensduft nahm mich wie ein Liebeselixier gefangen und ließ mich nicht mehr los.

				»Ich weiß.« Abby deutete auf den Tisch. »Setzt euch, bitte.«

				Sie nahm eine Vase mit roten und gelben Blumen vom Tisch und legte stattdessen einen Untersetzer hin, auf den sie den Topf vom Herd stellte.

				Mein Magen zog sich zusammen. »Wir haben keine Zeit …«

				»Doch, das habt ihr. Ich möchte nähere Informationen, ehe ich Medikamente ausgebe.«

				»Warum? Hast du das früher auch immer so gemacht?«

				Auf Abbys Gesicht lag dieser Ausdruck strenger Eltern: Ich schicke dich gleich auf dein Zimmer, du naseweises kleines Ding. Sie würde keinen Einwand gelten lassen. Ich setzte mich hin und informierte sie über alles, was geschehen war. Währenddessen verdrückte ich zwei Schüsseln Gemüsesuppe, ein paar Gläser Eistee und mehrere Scheiben selbst gemachtes Vollkornbrot mit Butter. Mein Hals tat immer noch weh, aber das hielt mich nicht vom Essen oder Reden ab.

				Flynn aß auch und hörte nur zu, während wir uns unterhielten. Er hatte wohl Hunger, nachdem er sich vor ein paar Stunden die Seele aus dem Leib gereihert hatte.

				»Das wär’s erst einmal.« Ich lehnte mich zurück und fühlte mich besser als den ganzen Tag über – außer kurz nachdem Flynn und ich uns heute Morgen geliebt hatten.

				Abby lächelte Flynn an. »Und was halten Sie von dem Ganzen? Dem Schatten, den Wesen in den Abwasserkanälen? Der Magie ganz allgemein?«

				Flynn lehnte sich zurück. »Cass sagt, die Wesen in den Abwasserkanälen wären biologische Lebensformen, keine Magie.«

				»Das stimmt, aber was genau sind sie und wie sind sie dorthin gekommen?«

				Flynn schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich habe alle rationalen Erwägungen hintangestellt, bis meine Schwester wieder zu Hause ist.«

				Abby lächelte Flynn an, doch es war ein trauriges Lächeln. Sie wusste genau wie ich, dass er die rationale Welt für immer verlassen hatte. Er würde nie wieder derselbe sein.

				Abby stand auf, ging zu einem Küchenschrank aus dunklem Holz, öffnete die Türen und holte eine winzige blaue Flasche heraus. Sie gab sie mir zusammen mit einem Pipettenfüller. »Um ihn zum Reden zu bringen. Versuche dieses Mal, nicht so viel zu nehmen.« Sie reichte mir eine weitere, grüne Flasche. »Damit er alles vergisst.«

				Ich zuckte zusammen. Beim letzten Mal, als ich den Zaubertrank aus dem blauen Fläschchen benutzt hatte, war mir bei der Dosierung ein Fehler unterlaufen, und der Mann hatte zwei Tage lang ununterbrochen geredet, sodass ich in dieser Zeit das Kindermädchen für ihn spielen musste, weil ich ihn in dem Zustand nicht wieder auf die Straße hatte lassen können. Ich sagte nichts, aber ich wusste, dass ich den Trank des Vergessens wahrscheinlich nicht benutzen würde. Zwar würde ich mein Möglichstes tun, aber es war unwahrscheinlich, dass Dacardi Hammer laufen ließ und ihn der Polizei übergab. Darüber würde ich mich auch noch mit Flynn auseinandersetzen müssen. Vielleicht konnte ich Dacardi ja dazu überreden, Hammer in Ruhe zu lassen, bis Flynn nicht mehr da war. Ich stopfte die Fläschchen und die Pipette in die Tasche meiner Jeans.

				Abby lächelte. »Schließ die Augen.«

				Ich tat es, und sie legte mir beide Hände sanft aufs Gesicht. Meine Haut kribbelte, wurde warm und dann wieder kalt. Ich war mir sicher, dass mein Gesicht jetzt wieder normal aussah und auch die letzten Spuren der Prellungen allmählich verschwanden. Mein Hals fühlte sich auch wieder gut an.

				Abby gab einen erschöpften Seufzer von sich und ließ die Hände sinken.

				»Ihr Gesicht«, sagte Flynn. »Was haben Sie getan?«

				»Flynn, ich bin die Hohepriesterin der Erdmutter. Sie gewährt mir einen Teil ihrer Macht. Ich schlage vor, dass Sie weiter alle rationalen Erwägungen hintanstellen. Das wird viel weniger traumatisch für Sie sein.« Abby tätschelte mich liebevoll. »Unsere Jägerin ist nicht immer rational, vernünftig oder beständig. Aber sie ist tapfer und loyal, und Sie bedeuten ihr etwas. Etwas sagt mir, dass Sie gut daran täten, das nicht zu vergessen. Sie wird Ihre Schwester finden. Haben Sie Vertrauen zu ihr.«

				Flynn murmelte: »Entschuldigen Sie mich«, dann stand er auf und ging durch die Hintertür in den Garten.

				Ich wollte ihm hinterher.

				»Nein«, sagte Abby. »Gib ihm Zeit zum Nachdenken. Denk daran, was du selber durchgemacht hast. Du warst dafür empfänglich so zu denken, wie du es tust. Er ist sehr stark und glaubt an Ordnung, nicht an Chaos. Aber er wird damit klarkommen.«

				»Ich weiß, aber alles geht vor die Hunde. Nichts ergibt mehr einen Sinn in den Barrows.«

				»Für irgendjemanden doch. Du scheinst nur Bruchteile von Informationen zu erhalten. Du musst wissen, dass ich in dieser Sache nicht drinstecke. Ich kann dir nur ganz wenig Hilfe anbieten.«

				»Das habe ich mir schon gedacht. Warum? Die Mutter …«

				»… entscheidet, was ich wissen soll und wann und erteilt mir Instruktionen. In dieser Sache habe ich jedoch weder Informationen noch Anweisungen erhalten.«

				»Ich nehme an, dass ich irgendetwas Wichtiges tun soll … etwas sehr Gefährliches. Und ich glaube, weil du mich zu sehr liebst, würdest du mich vielleicht aufhalten wollen.«

				Abby lachte. Abbys Lachen konnte Blumen zum Blühen und Bäume dazu bringen, mitten im Winter auszuschlagen. »Cassandra, hast du nach all den gemeinsamen Jahren endlich ein bisschen Weisheit erlangt? Reife? Wirst du tatsächlich endlich einmal erst nachdenken, ehe du handelst?«

				»Na ja, so weit würde ich nun nicht gehen. Und falls du es nicht wissen solltest … ich liebe dich auch sehr.«

				Abby lachte wieder, schlang die Arme um mich und umarmte mich ein letztes Mal. Sie drückte mich zu fest und zu lang … Sie strahlte Angst aus. Was konnte die mächtigste Hohepriesterin der Erdmutter so in Angst versetzen? Ich nahm an, dass ich das schon bald herausfinden würde.

				»Du und Flynn … seid ihr ein Liebespaar?« Abby klang neugierig, aber keinesfalls missbilligend.

				»Seit letzter Nacht. Es ist anders mit ihm. Ich habe Angst. Ich will, dass er bleibt, aber …«

				»Er ist nicht wie die anderen, Cassandra. Er gehört dir. Ich habe gesehen, wie er dich anschaut.«

				Ich stand auf. »Ich schaue ihn auch an. Ich werde es nehmen, wie es kommt.«

				Ich ging nach draußen und sah Flynn im Garten stehen.

				»Na«, sagte ich. »Alles in Ordnung?«

				»Ja. Ich denke schon.« Er legte einen Arm um meine Schulter.

				In dem Moment wollte ich nur eins: Mit ihm schlafen und dann einschlummern. Stattdessen verließen wir die kühle Oase, Abbys Haus, und begaben uns zu den Docks. Ich umklammerte das Lenkrad, als wir in die Barrows fuhren. Die brennende Sonne stand tief am Himmel, als ich die River Street verließ und ins Industriegebiet abbog. Ich warf Flynn einen kurzen Blick zu und sah, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte.

				»Hat Dacardi viele legale Geschäfte laufen?«, fragte Flynn.

				»Ich glaube schon. Ich arbeite nicht in dem Bereich, aber die Bundesbehörden und vor allem die Steuerbehörde behalten ihn ständig im Auge.«

				»Drogen?«

				»Erstaunlicherweise nicht. Er hat ein paar Kasinos; wahrscheinlich zum Geldwaschen. Er handelt vor allem mit Gewehren und anderen Waffen. Ihm gehören ein paar große Dinger in Mexiko. Irgendjemand hat mir erzählt, dass Interpol ihn auch im Visier hat.«

				»Ich hoffe, das Zeug im Lagerhaus heute war nicht seins«, meinte ich. »Er ist wahrscheinlich etwas mies drauf, wenn er weiß, was wir getan haben.«

				»Waren nicht seine Sachen, obwohl es schon möglich ist, dass er damit irgendwann mal gehandelt hat. Ich habe am Tatort mit Perkins gesprochen. Er ist von der Bundessicherheitspolizei und seit der Sache in der Exeter Street hier. Habe letztes Jahr ein paar Mal mit ihm zusammen ermittelt. Sie verfolgten da so eine Lieferung aus China, als die verschwand. Die von der Bundespolizei erzählen einem nicht viel, aber Perkins sagt, dass sie seit einem Jahr wissen, dass es da einen großen Käufer in den Staaten gibt. Offensichtlich war unser Fund für sie ein richtiger Durchbruch in der Sache.«

				»Es könnte sein, dass Dacardi dich nicht reinlässt.«

				»Dann wirst du ihn eben dazu bringen müssen, nicht wahr? Du scheinst mir ziemlich gut darin zu sein, ihn herumzukommandieren.« Er streckte die Hand aus und verstrubbelte mir das Haar.

				In der Gegend standen vor allem Lagerhäuser, bis man endlich die Docks erreichte. Eine ziemlich saubere, florierende Gegend. Landwirtschafts- und Industriegüter wurden über Frachtkähne umgeschlagen, die den Mississippi befuhren. Das Columbia-Lagerhaus und dessen Nordeingang zu finden war nicht weiter schwer. Doch hineinzugelangen erwies sich schon als ein bisschen problematischer. Wie ich mir schon gedacht hatte, wollten Dacardis Gorillas Flynn, den Cop, nicht einlassen. Ich sagte ihnen nur, dass sie Dacardi ausrichten sollten, ich wäre da, und dass ich ohne Flynn nicht hereinkommen würde. Sie würden es an Dacardi weitergeben, und der könnte dann entscheiden. Fünf Minuten später kam einer der Schläger zurück und sagte, wir könnten hinein.

				»Siehst du«, sagte ich zu Flynn. »Das war doch einfach, oder?«

				Natürlich gab es wieder ein Problem, als sie uns unsere Waffen abnehmen wollten. Wir standen Rücken an Rücken und weigerten uns. Das Spielchen endete erst, als Dacardi dazukam und alle Beteiligten anbrüllte. Zu meiner Überraschung schickte er seine Schläger weg.

				Dacardi führte uns in den hintersten Teil des Lagerhauses. Wir gingen durch Gassen, in denen sich zu beiden Seiten Kisten und Ballen bis in acht Meter Höhe stapelten. Nur unsere Schritte durchbrachen die Stille. Er hatte wahrscheinlich alle legalen Arbeiter nach Hause geschickt, was einen beträchtlichen finanziellen Verlust bedeutete, da in den Docks normalerweise rund um die Uhr gearbeitet wurde.

				Hammer saß in einem Raum abseits vom Hauptlager. Den Umständen entsprechend sah er eigentlich recht gut aus. Bis auf eine gebrochene Nase und ein bisschen Blut auf seinem Hemd hatte er nichts weiter. Dacardi hatte ihn an einen Stuhl fesseln lassen und einen seiner Schläger im Raum postiert, der auf ihn aufpassen sollte. Er schickte ihn weg, als wir den Raum betraten.

				Hammer, ein großer, knochiger Mann mit dunkler Haut, hatte Augen, die so schwarz waren wie Ölflecken auf einem Garagenboden. Er sah mich und wandte sofort den Blick ab.

				»Na, das ist aber merkwürdig, Hammer.« Freundlich legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckte zusammen. »Du handelst mit Kindern und scheinst jetzt gar nicht überrascht zu sein, mich zu sehen. Warum das?«

				Er antwortete nicht.

				Dacardi trat mit geballten Fäusten und gefletschten Zähnen näher.

				Ich hielt eine Hand hoch. »Das hatten wir doch abgesprochen … ich bin zuerst dran.«

				»Dann tun Sie das auch, verdammt noch mal.« Dacardis Gesicht verzerrte sich zu einer starren Maske, und an den hochgezogenen Schultern traten die Muskeln hervor.

				Flynn stand regungslos daneben. Die Arme hatte er missbilligend vor der Brust verschränkt, doch er sagte nichts.

				Ich öffnete das Fläschchen mit dem Elixier, das Menschen zum Reden brachte, und füllte die Pipette.

				»Halten Sie seinen Kopf fest«, befahl ich.

				Dacardi packte Hammers Haar und drehte sein Gesicht zu mir. Hammers Augen wurden ganz groß, als ich ihm die gebrochene Nase zuhielt. Er öffnete den Mund, um Luft zu holen, und ich spritzte den Inhalt der Pipette hinein.

				Er schüttelte sich, kämpfte und spuckte. Aber es dauerte nicht lange. Ich hatte kaum genug Zeit, das Fläschchen wieder zu verschließen und zurück in meine Jeanstasche zu stecken, als er auch schon lethargisch wurde. Sein Blick war etwas abwesend, aber er sah mich direkt an.

				»So, Hammer, wir müssen uns jetzt mal über den Jungen und das Mädchen unterhalten, mit denen Sie letzte Nacht im Goblin Den waren. Sie haben wahrscheinlich nicht gefragt, wie sie heißen, aber Theron hat sich daran erinnert, die beiden mit Ihnen gesehen zu haben. Er erzählte es mir, nachdem Michael ihm den Arm gebrochen hatte.«

				Hammers Atemzüge wurden langsamer. »Bezahlt.«

				»Wer hat bezahlt? Wo sind sie jetzt?«

				»Weg.«

				»Tot?« Ich hasste es, diese Frage zu stellen, aber ich musste es wissen.

				Dacardi knurrte leise. Flynn holte tief Luft, mischte sich aber nicht ein.

				»Sind sie tot, Hammer?« Ich schlug seitlich an seinen Kopf, nicht sehr fest, aber ich wollte seine volle Aufmerksamkeit. »Die Kinder. Sind sie tot?«

				»Weiß nicht. Nahm sie mit.« Er sprach leicht lallend und undeutlich; eine Nebenwirkung der Droge.

				»Wer nahm sie mit?« Meine Stimme nahm einen befehlenden Tonfall an. Er reagierte nicht so, wie ich erwartet hatte. Eigentlich hätte er die ersten paar Minuten vor sich hin plappern müssen, ehe er sich beruhigte und redete.

				Plötzlich breitete sich eine drückende Anspannung aus. Ich ließ meinen Blick tatsächlich durch den Raum schweifen, um mich davon zu überzeugen, dass die Wände nicht angefangen hatten zusammenzurücken, sodass wir wie in einem Horrorfilm von ihnen zerquetscht wurden. Wir befanden uns in den Barrows … dem Reich des Schattens. Das war ein Fehler gewesen. Wir hätten uns an einem anderen Ort, weit entfernt von hier treffen sollen.

				Hammers Körper zuckte. Seine Muskeln spannten sich an und zerrten an den Fesseln, ehe er in sich zusammensackte und einen langen Seufzer ausstieß. Dann hob er wieder den Kopf. Nur dass es jetzt nicht mehr Hammer war, der mir gegenübersaß. So wie die Erdmutter mich aus Abbys Augen angeschaut hatte, wurde ich jetzt durch Hammers Augen angestarrt. Von etwas Fremdem und Schrecklichem.

				Dann lachte dieses Etwas, und der Laut zerschnitt die Luft wie mit Klingen. Alles in mir wich erschreckt zurück. »Heilige Mutter.« Die Worte waren kaum mehr als ein Hauch.

				Hammers Gesicht verzerrte sich zu einem bösartigen, unmenschlichen Grinsen. Als er sprach, trafen mich die Worte mit voller Wucht. »Heilige Mutter? Betest du etwa zu dieser Hure? Diesem dreckigen Weibsbild, das dich hervorgebracht hat? Blöde Schlampe. Ich erinnere mich an dich. Ich habe dich beobachtet. Du hast dein Kind im Steinkreis ins Feuer der Schlampe geworfen; hast ihr vor tausend Jahren dein Baby als Opfer dargebracht. Hübsches kleines Ding. Wie hieß sie noch gleich?«

				Mein ganzer Körper wurde kalt. Eine Erinnerung schlängelte sich in meinen Kopf. War das wirklich meine Erinnerung? Nein, das konnte nicht sein. Doch ich hörte den Gesang, sah das Feuer. Astra, meine wundervolle Tochter, klammerte sich an mich und lachte, während ich mit ihr tanzte. Ihr Vater war gestorben, als er unser Dorf verteidigt hatte. Ich hatte ihn heiß und innig geliebt, und sie war mir so kostbar, denn sie war alles, was von dieser Liebe geblieben war. Drei Sommer hatte sie gesehen, und sie war so schön, dass man sie auserwählt hatte, um zur Erdmutter zu gehen. Als Opfer. Solch eine große Ehre. Erst im letzten Moment begriff sie, was geschah. Sie schrie. »Mutter, Mutter.« Ihre Stimme war voller Entsetzen, und ihre kleinen Arme klammerten sich an meinen Hals, aber man riss sie weg und …

				»Cass!«, brüllte jemand. Ein Schlag traf mich, und ich taumelte. Dann hörte ich nur noch ein abartiges Lachen und höhnische Worte, die aus Hammers Mund kamen. »Wenn der dunkle Mond kommt, werden wir uns wiedersehen, Jägerin. Halte Ausschau nach mir.«

				Von Entsetzen gepackt und mit schmerzendem Herzen ob des Verlusts brach ich schluchzend zusammen. Bin ich aus dem Grunde die Jägerin?, fragte ich mich. Warum empfinde ich diesen Zwang, die Kinder zu finden? Empfand ich Schuldgefühle wegen meiner Tat? Die Mutter hätte dieses schreckliche Opfer nie gefordert. Ich würde ihr nicht dienen, glaubte ich nicht an sie, an ihre Güte. Die Menschen glaubten an viele unterschiedliche Dinge, sodass der Glaube an die Erdmutter zu etwas geworden war, was spöttisch belächelt wurde. Der Schatten beeinflusste und veränderte mein Denken, wie er das auch schon bei anderen getan hatte. Ich hatte gedacht, dagegen gefeit zu sein, doch ich hatte unrecht gehabt. Trotzdem konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, der mich mit der Frage quälte, ob ich dieses vergangene Leben geführt hatte oder nicht. Hatte ich ein Kind gehabt? Und hatte ich aus Unwissenheit zugelassen, dass es ins Feuer geworfen worden war?

				Nein! Nein! So etwas würde ich nicht tun. Ich könnte es gar nicht. Ich würde mein Kind lieben und beschützen. Das wusste ich.

				Flynn half mir hoch, und ich klammerte mich an ihn. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich die Kraft eines anderen so sehr gebraucht wie jetzt.

				Dacardi stand neben Hammer. Aus Hammers Mund und Nase strömte Blut. Er zuckte am ganzen Körper und bäumte sich gegen seine Fesseln auf. Er starb, als sich sein ganzer Leib ein letztes Mal verkrampfte. Danach löste sich die bedrückende Anspannung, die geherrscht hatte, und ich fühlte mich sehr klein und verletzlich, als würde ich mitten in einer riesigen Höhle stehen.

				Dacardi atmete schwer. »Dieses … Wesen. Hat es meinen Sohn?« Er hatte die Hände ausgestreckt, als würde er um etwas bitten, irgendetwas, an dem er sich festhalten könnte. Immerhin hatte er begriffen, dass er es mit Besessenheit zu tun gehabt hatte.

				Ich schluckte, doch ich musste ihm antworten. »Nein, seine Lakaien. Das war …« Der Schatten. Das waren die Barrows, die Gegend, über die er herrschte, sein Reich. Er besaß die Macht, seine Lakaien so zu benutzen, wie die Erdmutter es mit Abby tat.

				Ich hustete trocken und heftig. »Ich brauche etwas Wasser. Ich werde versuchen, es zu erklären.«

				Dacardi fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sein kalter, dunkler Blick war voller Härte. »Führen Sie sie da rein.« Er sah Flynn an und deutete mit dem Kopf auf eine Tür mit einer Glasscheibe daneben.

				Flynn hielt mich weiter mit einem Arm umschlungen, während er mich in ein Büro führte und Dacardi seine Männer anbrüllte. Ich nehme an, sie sollten Hammers Leiche fortschaffen. Flynn sagte nichts, aber ich wusste, dass er bestimmt heftig nachdachte. In dem zweckmäßig eingerichteten Büro standen ein Metallschreibtisch und ein kleiner Tisch mit grünen Klappstühlen. Ich setzte mich auf einen der Stühle, während Flynn in einem kleinen Kühlschrank stöberte, der an der Wand stand. Wunderbarerweise entdeckte er eine Flasche Wasser. Eigentlich mochte ich Tafelwasser nicht, aber dieses Mal schmeckte es herrlich.

				Flynn kniete sich neben mir hin und hielt meine zitternden Hände. Er sagte nichts. In dieser Sache behielt er seine Gedanken für sich und überließ mir das weitere Vorgehen.

				»Was ist passiert?«, fragte ich ihn. »Was hast du gesehen?«

				»Hammer hob den Kopf und sagte seltsame Sachen … über die Mutter und ein Opfer. Du standest ein paar Sekunden lang wie erstarrt da, ehe du angefangen hast zu schreien und zusammengebrochen bist.« Er legte eine Hand auf mein Knie. »Ich hatte Angst, dass du dich verletzt haben könntest.«

				»Was hast du gesehen? Hat Hammer sich für dich verändert? Sah er anders aus?«

				»Er sah aus wie …« Flynn schüttelte den Kopf.

				Ich strich ihm über die Wange und küsste ihn auf die Stirn. »Es tut mir leid.«

				»Was denn? Du hast doch nichts getan …«

				»Es geht nicht darum, was ich getan habe, sondern wie ich bin.«

				Dieses kleine Teil des Puzzles verstand ich jetzt. Zumindest glaubte ich das. Ich konnte das Gefühl nicht verdrängen, dass das, was ich gesehen hatte, real war. Aber wie sollte ich es Flynn erklären?

				Ich legte meine Hand an seine Wange. »Ich kann nicht alle Kinder retten, die in den Barrows verschwinden. Manchmal erhalte ich Anweisungen, manchmal muss ich selbst entscheiden. Ich versuche, die jüngeren zurückzuholen, denn wenn sie älter sind, verändern sie sich, und auch wenn ich sie finden würde, gehen sie nicht wieder nach Hause. Irgendetwas will, dass ich mich zum dunklen Mond in den Barrows aufhalte. Selene ist so alt, dass ich unter Umständen die Suche nach ihr eingestellt hätte, wären da nicht die Erdmutter, deine Mutter und Abby. Verstehst du, was ich sagen will?«

				Ich sah Flynn an, dass er begriff, und dem Begreifen folgte Wut. »Der Schatten sagte, wir würden uns beim dunklen Mond sehen. Selene ist bei diesen Wesen in den Barrows, denn sie ist der Köder. Du bist das Ziel und wirst in die Falle gehen.«

				»Ja. So sieht es aus. Doch ich bin ein bewegliches Ziel. Und ich habe zehn Jahre Erfahrung darin, Fallen zu umgehen. Ich begreife es einfach nicht. Warum will der Schatten ausgerechnet mich haben? Und warum beim dunklen Mond? Ich laufe seit Jahren in den Barrows herum.«

				Flynn schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er keine Antwort auf meine Fragen. Für ihn zählte das Hier und Jetzt. »Und Dacardis Junge?«

				»Ich weiß es nicht, aber wenn es um solche Dinge geht, gibt es keine Zufälle.«

				Dacardi kam herein. Er setzte sich mit kalter, verschlossener Miene auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. Aufs Neue erinnerte er mich an Nofretete, wenn sie sich bereit machte zuzustoßen. »Na schön. Was genau war das?« Seine Stimme gab keinerlei Regung preis.

				Ich musste den beiden ein paar Antworten geben.

				»Das ist nicht so leicht zu erklären, Dacardi, aber zumindest hat Ihre Großmutter Sie gelehrt zu glauben. Flynn hatte nicht dieses Glück. Es gibt Orte, an denen die Grenze zwischen verschiedenen Welten so dünn ist, dass ein Austausch möglich ist. Die Barrows sind so ein Ort.«

				Ich erzählte ihm von der Erdmutter, dem Schatten und dem Gefängnis der Barrows, wobei ich auch Dinge erwähnte, die ich Flynn nicht erzählt hatte, Dinge, die er mit eigenen Augen sehen musste.

				Dacardis Miene war völlig ausdruckslos. »Die Kinder?«

				»Werden als Diener, Lakaien, Soldaten benutzt. Wahrscheinlich ist Hammer früher einer von ihnen gewesen. Der Schatten ist ein mächtiges Wesen, aber er muss andere benutzen und in ihre Köpfe eindringen. Er hat keine körperliche Erscheinungsform in unserer Welt. Wir … Sie, ich, Flynn, sind alle nur winzige Teilchen in einem großen Plan.«

				»Und wofür brauchen wir die Bronze?«

				Ich erzählte von den Monstern, die in den Abwasserkanälen lebten. Dass sie nachts durch die verlassenen Straßen streiften, wenn sie den Mond nicht sehen konnten. »Ich weiß nicht, was für Wesen das sind oder woher sie kommen, aber Bronze und Feuer töten sie.«

				»Es gibt sie tatsächlich, Dacardi«, versicherte Flynn ihm mit fester Stimme. »Ich habe sie gesehen. Von ganz Nahem.«

				»Ich habe schon früher Dämonen gesehen«, brummte Dacardi. »Meine Oma, diese böse, miese Schlampe beschwor sie im Feuer herauf … und redete mit ihnen.«

				Der Verbrecher war, wenn schon sonst nichts, so doch ein praktisch denkender Mensch. Er richtete sich plötzlich an Flynn. »Werden Sie und ich ein Problem miteinander haben? Wegen Hammer?«

				Flynn zuckte die Achseln. »Wir werden eines Tages ein Problem miteinander haben, denke ich mal, aber nicht wegen Hammer. Er hatte auch meine Schwester. Und soweit ich das sehen konnte, haben weder Sie … noch Cass … ihn getötet.«

				Dacardi stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus; ein Lachen ohne jede Erheiterung. »Sie hat recht. Das war nicht Hammer. Sie haben es auch gesehen.«

				Flynns Finger umschlossen mein Knie fester.

				»Schon gut, Flynn.« Ich streckte die Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Monster in den Abwasserkanälen waren etwas Greifbares, aber trotzdem weit davon entfernt, einen dazu zu bringen, reine Magie zu akzeptieren wie zum Beispiel den Gang der Mutter durch die Welt.

				»Was nun?«, wollte Dacardi wissen. »Dieses Wesen in Hammer sagte, es würde Sie unter dem dunklen Mond sehen. Der Mistkerl weiß, dass wir kommen.«

				»Ja, aber er weiß nicht, aus welcher Richtung. Ein kleiner Überraschungsmoment, wette ich mal.«

				»Sie wetten? Wie stehen die Chancen?«

				»Nicht gut, aber von so etwas habe ich mich noch nie aufhalten lassen.«

				Dacardi nickte mit ausdrucksloser Miene. »Ich mich auch nicht.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Flynn und ich ließen Dacardi im Lagerhaus zurück und fuhren wieder zu Abby. Es war Nacht geworden, und ich fuhr eine Strecke, die so weit wie möglich von den Barrows entfernt war. Wir kamen an heruntergekommenen Einkaufszentren, Drugstores, die die ganze Nacht geöffnet hatten, und Gebrauchtwagenhändlern vorbei. Dahinter lagen kleine Häuser so dicht an der Straße, dass man erst in beide Richtungen schauen musste, ehe man aus seinem winzigen Vorgarten trat.

				Die Gegend zwischen den Docks und den Schatten der Glastürme von Uptown stank nach unterer Mittelschicht. Hier lebten Menschen in bescheidenen Verhältnissen. Die meisten sahen in ihrem ganzen Leben nicht mehr, als was innerhalb der paar Quadratmeilen lag, aus denen Duivel bestand. Ich erkannte plötzlich, dass ich noch nie das Meer oder richtig hohe Berge gesehen hatte. Bauern wie meine Eltern machten nur selten Urlaub. Ich selbst war völlig in meiner Rolle als Jägerin aufgegangen, wodurch ich gar nicht wusste, was Freizeit war.

				Flynn hatte schon seit einer Weile nichts mehr gesagt. »Alles okay mit dir?«, fragte ich.

				»Ich denke nur nach. Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen, aber es fühlt sich richtig an. Du und ich.«

				»Ich weiß.« Erstaunlich. Der Mann dachte tatsächlich über eine richtige Beziehung nach. Mitten im größten Chaos dachte er darüber nach … aber halt. Wie sollte ich damit umgehen? Ich war mir keineswegs sicher, ob ich in der Lage war, diesen Balanceakt zu bewältigen.

				»Als ich dich in diesem blöden T-Shirt sah, war mein erster Gedanke: ›Die gehört dir, Junge.‹ Er schoss mir einfach so durch den Kopf.« Er lehnte sich zurück und entspannte sich.

				Natürlich war er ihm durch den Kopf geschossen. Mutter hatte ihn schließlich auch manipuliert. »Ich weiß nicht warum«, erwiderte ich. »Seien wir doch ehrlich. Ich bin nicht schön, und manche, die mich nicht leiden können, behaupten, ich hätte den Charakter eines Pitbulls.«

				»Leute, die dich nicht leiden können? Dann muss es also stimmen.«

				»Ich bin nicht gerade das, was man als Traumfrau bezeichnen würde.«

				»Eine Traumfrau?« Flynn lachte. »Ich hatte mal so eine. Vor drei Jahren. Sie war reich genug, um für meine Mutter und Selene zu sorgen. Ich machte Pläne … übte sogar meinen Antrag ein. Die von mir ausgewählte Braut wäre auf jeden Fall bereit gewesen. Aber Selene hörte mich bei meiner Probe und erzählte es unserer Mutter. Drücken wir es mal so aus: Es war keine schöne Szene. Meine Mutter glaubt daran, dass man aus Liebe heiraten sollte.«

				»Ich freue mich, das zu hören. Hast du nun eigentlich ein Problem damit, was mit Hammer passiert ist? Schließlich ist er tot, und Dacardi ist gerade dabei, seine Leiche loszuwerden.«

				»Mir bereiten eher die Verstrickungen zwischen dir und Dacardi Sorge und wohin die unter Umständen führen. Aber Hammer? Nein. Wir haben ihn schließlich nicht umgebracht. Oder doch?« Der Gedanke ließ ihn zögern.

				»Durch das Zeug, das ich ihm gegeben habe, auf jeden Fall nicht. Abby gibt sich nicht mit Gift ab.«

				»Es gibt ein paar Sachen, die ich auch dann nicht tun würde, wenn ich dadurch Selene fände.« Unbehaglich rutschte er auf seinem Sitz hin und her.

				»Ich weiß. Deshalb wäre es vielleicht am besten, wenn du mich sie allein finden lassen würdest.«

				»Du willst damit sagen, dass du bereit wärst, Dinge zu tun, die ich nicht tun würde.« Flynn brachte dies mit einer gewissen Härte vor.

				»Manche. Ich bin kein Psychopath, aber es ist bekannt, dass ich gern mal Richter und Geschworene in einer Person bin.«

				»Wie tröstlich.«

				Ich hörte die Erbitterung, die in seiner Stimme mitschwang, aber ich konnte es mir nicht leisten, jetzt nett zu ihm zu sein. Das Leben seiner Schwester hing unter Umständen davon ab, was ich in den nächsten paar Tagen machte.

				Flynn bat mich, ihn am Polizeipräsidium abzusetzen, damit er seinen Bericht schreiben konnte. Wir fuhren kurz an meiner Wohnung vorbei, um seine Marke zu holen. Er sagte, er würde ein Taxi nehmen, um sich später mit mir bei Abby zu treffen. Er war so ruhig, dass ich den Eindruck bekam, er brauchte mal eine Verschnaufpause, um über alles nachdenken zu können.

				Dacardi hatte gesagt: Der Mistkerl weiß, dass wir kommen. Das bedeutete, dass er mitkommen wollte. Sein Sohn, seine Waffen … da hatte er wohl das Recht dazu. Im Gegensatz zu meiner Guerilla-Taktik würde so eine Streitmacht über Straßen vorrücken, und es gab nirgends eine Karte.

				Ich rief Thor, meinen Computer-Spezi an.

				»Der elektrostatische Widerstand regelt alles«, meldete sich Thor.

				»Hallo, Electro-Man.«

				»Hi, Cass.« Thor schien sich zu freuen, meine Stimme zu hören, was ein bisschen seltsam war, weil ich ihm noch Geld schuldete.

				»Kannst du diese Woche ein paar Nachforschungen für mich anstellen?«

				»Na klar.« Er lachte. »Und als ich dem Typen deinen Kontostand vom letzten Monat mitteilte …«

				»Hat er dir noch Geld hinterhergeworfen. Großartig. Ich brauche etwas. Kannst du für mich nach Luftaufnahmen von der Stadt suchen? Und falls du welche findest, sie mir ausdrucken?«

				»Du machst wohl Witze?« Er klang beleidigt, als hätte ich seine überragende Intelligenz infrage gestellt. »Wie nah sollen sie denn sein?«

				»So, dass man Gebäude und Straßen erkennen kann.«

				»Hol sie dir.«

				»Schläfst du eigentlich jemals?«, fragte ich.

				»Schlafen? Und die ganze schöne Zeit verschwenden?«

				Ich legte auf.

				Thor hatte einen kleinen Laden in einem Einkaufszentrum gemietet, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die Hälfte der Läden stand leer, und in den anderen saß alles, angefangen von der Heiligen Kirche des treuen Messias über Claras Secondhandladen bis hin zu Harmons gebrauchte Haushaltsgeräte. Er kümmerte sich nicht um das Einwohnermeldegesetz und hatte sich im Hinterzimmer seines Ladens eingerichtet, um auf seine Waren aufzupassen. Ein einzelner Computerfreak braucht nicht viel Platz.

				Ich fuhr in die dunkle Straße hinter dem Einkaufszentrum, wo Waren angeliefert wurden, und parkte neben einer drei Meter hohen Betonmauer, die die Wohnhäuser auf der anderen Seite vom Gewerbezentrum trennte. Thors Laden war an dem auf die Tür gemalten Hammer mit Blitz zu erkennen. Ich stand vor dem Spion, drückte auf die Klingel und schlug mit der Faust an die Tür. Manchmal musste man sich etwas anstrengen, um Thors Aufmerksamkeit zu erregen.

				Schließlich öffnete er doch noch. »Hallo«, sagte er. »Du bist früh dran.«

				»Tut mir leid. Ich bin im Einsatz.« Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.

				Thor war gerade einen Meter zweiundsechzig groß und wog vielleicht fünfzig Kilo. In vielen Bereichen mochte das ein Nachteil sein, aber in einer Welt, die von Computern regiert wurde, konnte er jeden in null Komma nix fertigmachen … mit ein paar Mausklicks.

				Ich folgte ihm in seinen Arbeitsbereich, wo ein ganzer Haufen Geräte an der Wand stand. Solche Spielereien waren zu hoch für mich. Meine technischen Fähigkeiten erschöpften sich beim Einsatz eines einfachen Handys und einer Bankkarte.

				»Hast du irgendetwas auf dem Computer von dem Jungen, den ich dir habe bringen lassen, finden können?«

				»Nichts, wonach du üblicherweise suchst. Der Junge mochte abgefahrene Sachen. Außerdem war die Festplatte voll mit echt widerlicher Musik.«

				Eine eher subjektive Meinung, da Thor im Gegensatz zu vielen seiner Art klassische Sinfonien moderner Musik vorzog.

				Thor führte mich zu einem Computer mit einem riesigen Monitor. Er setzte sich auf den Stuhl davor und bedeutete mir, mir auch einen heranzuziehen. Seine weite Kleidung ließ ihn wie einen kleinen Jungen aussehen, der gleich spielen möchte. Er beugte sich über die Tastatur, und seine Finger huschten mit der Geläufigkeit eines Pianisten darüber. »Das ist das neueste Satellitenfoto, das die Russen hochgeladen habe. Besser als der übliche Mist.«

				»Du kannst Russisch?«

				»Ich kann mit einem Computer umgehen.« Er drückte ein paar weitere Tasten. »Hier ist Duivel.«

				Die Plaza von Uptown, um den sich die hohen, verglasten Gebäude reihten, bildete das Zentrum der Stadt.

				»Sehr schön, Thor, aber ich will die Barrows. Im Südwesten … zwischen der Plaza und den Docks.«

				Er scrollte das Bild, um auch die Docks anzuzeigen, verschob es dabei aber zu weit nach Westen, sodass statt der Barrows der grün-braune Morast des Misfortune Swamp jenseits des Flusses angezeigt wurde.

				»Thor, verschieb das Bild eine halbe Meile nach Nordosten. Kannst du das?«

				Er verschob das Bild, sprang aber wieder über die Barrows und zeigte kleine Vororte außerhalb der Stadt an. Erstaunlich. Der Bann der Erdmutter: Du siehst mich nicht, also bin ich auch nicht da, hatte seinen Einfluss Meilen über seine Grenzen hinweg ausgedehnt, sodass ihn sogar Thor zu spüren bekam.

				Der Bildschirm wurde schwarz. Thor saß mit leerem Blick da, und seine Finger lagen auf den Tasten.

				»Mutter, steh mir bei«, murmelte ich. Ich rückte ganz dicht an ihn heran und sprach in sein Ohr. »Du bist der Beste, Thor. Es gibt keinen Ort auf der ganzen Welt, wo du nicht hinkönntest. Willst du dich jetzt etwa geschlagen geben?«

				»Nein!« Er biss die Zähne zusammen und drückte auf ein paar Tasten. Innerhalb von Sekunden erschien die Stadt auf dem Monitor.

				»Zeig mir, wie man das Bild verschiebt«, sagte ich.

				Er überließ mir die Maus. »Beweg die Maus mit gedrückter linker Maustaste.«

				»Mach die Augen zu«, befahl ich.

				Mit etwas ungeschickten Mausbewegungen gelang es mir schließlich, die Barrows auf den Bildschirm zu holen. »Ich bin zu nah dran. Wie verkleinere ich die Ansicht ein bisschen?«

				Thor öffnete die Augen und atmete zischend ein. »Was zum Teufel …?«

				»Das sind die Barrows, Electro-Man.« Der Zauberbann brach, sobald er die Barrows erst einmal gesehen hatte.

				Seit zehn Jahren ging ich in den Barrows ein und aus, und bis auf die Zombie Zone war ich der Meinung gewesen, mich in der Gegend gut auszukennen. Egal, ob im Untergrund oder oberirdisch, alle Orientierungspunkte sind in meinen Kopf gemeißelt wie der Instinkt bei Tieren, der sie immer wieder nach Hause zurückfinden lässt. Ich verirre mich nie. Aus dem kalten, weit entfernten Weltraum konnte ich auf dem Bild der Satellitenkamera das Straßennetz der Barrows perfekt erkennen. Ich saß mit offenem Mund da und starrte auf den Schirm, bis Thors Stimme mich aufrüttelte.

				»He!« Er versetzte mir einen Stoß mit dem Ellbogen. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»O ja.«

				Ich hatte zwar bemerkt, dass die Straßen manchmal in merkwürdigen Winkeln verliefen, doch vom Boden aus war mir gar nicht klar gewesen, dass sie einen fünfzackigen Stern bildeten, in dessen Mitte sich die Zombie Zone befand. Die Spitzen des Sterns wurden von Gebäuden markiert, und die breitesten Straßen bildeten den Umriss.

				Meine Haut kribbelte am ganzen Körper, und ich zitterte. Ich wusste, wo ich mich in der Nacht des dunklen Mondes würde einfinden müssen. Die magische Konstellation von Planeten und Sternen und die steigende Durchlässigkeit von Grenzen, von der Abby und die Erdmutter ständig redeten, würde mir ein Rätsel bleiben. Solche geheimnisvollen Dinge verstand ich einfach nicht. Aber ich würde dort zur Stelle sein, wo ich hinmusste, um meine Arbeit zu erledigen. Ich streckte die Hand aus und drückte meinen Finger auf den Bildschirm. »Davon möchte ich einen Ausdruck. Kannst du mir den machen?«

				»Klar.« Thors Stimme war ganz leise. »Das habe ich noch nie gesehen.«

				»Du hast es gesehen, aber dem Ganzen einfach keine Aufmerksamkeit geschenkt.«

				Ein Ausdruck des Unbehagens huschte über Thors Gesicht. Wie die meisten wissenschaftlich denkenden Menschen mochte er keine Geheimnisse oder mystischen Dinge. Er kannte Magie nur aus irgendwelchen Computerspielen. Seine Augen wurden ganz schmal, und sein Gehirn bastelte sich etwas zusammen, das ihm selbst logischer erschien. »Du gehörst nicht zum FBI oder so was Ähnlichem, oder?«

				Ich musste einfach lachen. »Ach, komm schon. Wäre ich ein Cop, hätte ich dich im Juni hochgenommen, als du das Hinterzimmer voller neuer Laptops hattest. Aber du darfst mich gern als ›so was Ähnliches‹ betrachten. So, ich muss los.«

				Da ich technisch nicht bewandert bin, hatte ich bisher nie an eine Luftaufnahme gedacht. Das hätte mir bestimmt viel Zeit gespart und manche gefährliche Situation gar nicht erst aufkommen lassen. Ich wusste, dass die großen Abwasserkanäle dem Straßenverlauf folgten, sodass es auch unterirdisch diesen fünfzackigen Stern gab. Thor druckte mir das Bild auf einem DIN-A3-Blatt aus, das ich faltete und in meine Tasche stopfte.

				»Danke, Thor, ich schulde dir echt was«, sagte ich, während ich zur Hintertür ging.

				»Ich nehme auch Bargeld«, rief er mir hinterher, als ich schon nach draußen trat.

				Das Hochgefühl, das mich wegen meiner Entdeckung erfüllte, hatte mich unvorsichtig werden lassen. Kaum hatte sich die Tür hinter mir geschlossen, bohrte sich der Lauf einer Pistole in meinen Rücken.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				»Na, du Schlampe«, ertönte Pericles Therons Stimme hinter mir.

				Ich erstarrte.

				»Jetzt steht der hübsche Michael nicht zwischen uns, nicht wahr?« Theron trat einen Schritt zurück. »Durchsuch sie«, befahl er.

				Einer seiner Schläger aus dem Goblin Den trat vor mich – derjenige, den Michael letzte Nacht gegen die Wand hatte fliegen lassen. Er ließ seine Hände über meinen Körper nach unten und unter meine Jacke gleiten. Er nahm mir meine Pistole ab, aber weil ich die Arme hochhielt, um ihm die Suche zu erleichtern, entging ihm das Messer, das unter dem Jackenärmel an meinem Arm festgeschnallt war. Der dumme Mistkerl war mehr daran interessiert, meinen Busen anzugrapschen. Als er fertig war, drehte ich mich zu Theron um. Ein Gips umschloss seinen Arm vom Handgelenk bis zum Ellbogen.

				Er fuchtelte mit dem Gips vor meiner Nase herum und fletschte die Zähne wie ein Hund, der gleich zubeißen will. »Ich sollte dich damit totprügeln.«

				»Sie werden mehr als nur einen Gips brauchen, wenn Michael …«

				»Michael wird einen Scheiß davon erfahren. Der Hurensohn. Ich habe ihn gesehen. Ich hab dich gesehen. Die Cops haben meine Waffen mitgenommen. Drei Millionen Dollar war der Scheiß wert.« Seine Stimme steigerte sich zu einem Brüllen.

				»Ihre Waffen? Was wollten Sie …«

				»Mir eine Armee erschaffen, Schlampe.« Er stieß ein hässliches Lachen aus. »Ich werde diese Stadt in Besitz nehmen. Die dreckigen kleinen Bastos haben sich für mich zusammengetan. Ich werde der Herrscher der Barrows werden.«

				Ich konnte mir vorstellen, dass Theron mit Waffen und Sprengstoff handelte, aber er besaß weder den Verstand noch den Mut, um rivalisierende Bastinado-Banden zusammenzubringen. Wer also war dafür verantwortlich?

				»Sie werden erst der Herrscher, Theron? Wer ist es denn jetzt?«

				Theron grinste. »Du weißt einen Scheißdreck.«

				Die Tür von Thors Laden ging auf, und er kam heraus. »Cass, bist du …«

				Theron richtete seine Pistole auf ihn.

				Ich packte Therons Arm und verdrehte sein Handgelenk, sodass er auf seinen eigenen Mann zielte. Die Pistole ging los, und der Knall, der durch den fast geschlossenen Raum verstärkt wurde, ließ mir fast das Trommelfell platzen. Die Kugel drang in die Schulter des Schlägers. Er brach auf dem Bürgersteig zusammen.

				Ich hielt Theron weiter fest. Er heulte auf, als ich ihm auch den anderen Arm brach und ihm die Pistole entwand.

				Sein Mann mit der Schulterwunde lag flach auf dem Rücken, schaffte es aber zu ziehen. Als er auf den Abzug drückte, schob ich Theron zwischen uns. Die Kugel durchschlug Therons Körper und traf mich in der rechten Seite.

				Ich fiel auf die Knie und presste meine Hände auf eine Wunde, die brannte, als hätte jemand die Glut heißer Kohlen in meinen Körper geschaufelt. Vielleicht war ich an der Leber getroffen worden, unter Umständen aber auch im Magen. Zwar nicht ins Herz, aber trotzdem ein tödlicher Schuss. Ich versuchte zu schreien, und Flüssigkeit drang in meine Lunge ein. Zehn Jahre lang hatte ich mein Leben der Erdmutter zur Verfügung gestellt. Dieses Mal würde sie das Opfer annehmen.

				Thor erholte sich von seinem Schock und kam auf mich zu. »Ich werde einen Arzt …«

				»Nein.« Ich streckte den Arm aus und packte mit blutiger Hand sein Hemd. Blutbläschen kamen aus meinem Mund. Ich hatte Angst, dass Therons Schläger ihm etwas antun könnte, doch der Mann lag regungslos da. Theron war über ihm zusammengebrochen. Er hatte wahrscheinlich genug Blut verloren, um ihn zu erledigen.

				»Bring mich …« Bei jedem Wort spritzte Blut aus meinem Mund. Ich sehnte mich nach dem Ort, wo ich mich am sichersten fühlte. Abbys Haus. Aber Thor hatte keine Ahnung, wo das war, und keine Möglichkeit, mich hinzubringen.

				»Cass«, schrie er.

				Seine Stimme drang aus weiter Ferne zu mir, während ich in die nächste Lebensphase überging. Der Schmerz verblasste, und meine Glieder wurden schlaff. Mein Herz raste verzweifelt. Es verlangte nach dem Blut, das an der Seite aus meinem Körper strömte. Als es seinen letzten flatternden Schlag tat, verschwamm alles vor meinen Augen, bis ich nur noch einen Punkt sah – einen einzelnen Stern am nachtdunklen Himmel. Ich streckte meine Hand nach diesem Stern aus, so verzweifelt verlangte es mich nach seinem Licht. Alles war so, wie es sich für ein perfekt geordnetes und friedliches Universum gehörte.

				Sie kam sofort. Die Mutter war da, um mich nach Hause zu holen.

				»O nein, Jägerin.« Ihre Stimme erschütterte die Dunkelheit wie Blitze die tiefste Nacht. »Dafür habe ich viel zu viel durchgemacht.«

				Ich kehrte in einer Lawine des Schmerzes in meinen Körper zurück. Abby hatte mich immer mit Zaubertränken und Magie geheilt … auf sanfte Art und voller Liebe. Die Heilkraft der Erdmutter strömte wie eine gewaltige Meereswoge in mich hinein. Die Wucht dieser Woge erfasste mich, schleuderte mich herum und riss mich bis auf den Grund, ehe sie mich auf den Asphaltstrand spie.

				Abby hatte mir einmal erzählt, dass die Erdmagie im Flügel eines Spatzen genauso mächtig war wie in den Klauen eines Grizzlybären. Die Mutter ging bei mir mit Klauen vor. Sie flickte meine zerrissenen Organe mit Fäden aus geschmolzener Lava und tauchte mich in antiseptische Säure. Ein gigantischer Druck legte sich auf meine Brust, sodass ich würgte und rot verfärbte Flüssigkeit ausspie, als sie meine Lunge vom Blut befreite. Mein Herz fing wieder an zu schlagen und presste einen Strom aus Feuer durch meinen Körper.

				Hätte ich in dem Moment eine Stimme gehabt, wäre mein Kreischen bis nach Uptown zu hören gewesen. Schmerzensschreie … Schreie voller Hass angesichts der Kraft, die mich in eine Welt zurückzerrte, in die ich nicht mehr gehörte.

				Genauso schnell, wie sie gekommen war, von einem Herzschlag bis zum nächsten, verließ die Mutter mich auch wieder. Ich kehrte in die Welt zurück und stellte fest, dass ich auf allen vieren hockte und um Atem rang. Der Schmerz hatte nachgelassen, doch die brennende Erinnerung daran würde mich nie wieder verlassen. Mein Körper bebte … und glühte. Meine Arme leuchteten hell, strahlend weiß wie der Mond.

				Thor saß mit dem Rücken an der Tür. Seine aufgerissenen Augen und der offen stehende Mund vermittelten den Eindruck, als hätte er einen Schlag mit dem Hammer bekommen, der über ihm an die Tür gemalt war.

				»Hilf mir«, keuchte ich. Wenn ich mich bewegte, würde ich umkippen.

				Thor starrte mich nur weiter mit offenem Mund an.

				Oh, Shit. Meine Hände, meine Arme, alles leuchtete in einem silbrigen Licht. »Bitte«, flehte ich ihn an.

				Thor schüttelte den Kopf, als müsste er einen schlechten Traum loswerden. Er kam zu mir gekrabbelt, dann streckte er vorsichtig eine Hand aus, um die schimmernde Haut an meinem Arm zu berühren. Als dies geschah, verblasste das Leuchten, und ich sah wieder so aus wie früher.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Thor.

				»Ja. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Die Kraft kehrte in meinen Körper zurück, aber T-Shirt und Jeans waren mit Blut getränkt.

				Thor half mir auf. »Du hast gerade … geleuchtet. Ganz hell.«

				Ich schwankte und hoffte, nicht auf ihn zu fallen.

				»Komm mit.« Meine Stimme klang, als hätte ich Bronchitis. »Wir müssen das Durcheinander hier aufräumen.« In der Ferne ertönte das Heulen von Sirenen. Jemand aus dem Wohngebiet hinter der Mauer hatte wohl die Schüsse gehört und die Notrufnummer gewählt. »Es gibt keine Möglichkeit, das der Polizei zu erklären.«

				Ich wankte zu meinem Wagen und öffnete den Kofferraum. Es war sehr mühsam, denn ich fühlte mich immer noch schwach. Wie es aussah, war Therons Mann an seiner Schulterwunde verblutet. Thor half mir, ihn und Theron in den Kofferraum zu verfrachten, aber er musste auf die Haube springen, damit sie zuging und einrastete. Vielleicht würde das verdammte Ding ja ausnahmsweise einmal nicht aufspringen, wenn ich in ein Schlagloch fuhr. Was für ein Schlamassel. Ein nagelneuer Sedan stand am anderen Ende der Straße, aber mit dem konnte ich mich jetzt nicht befassen. Davon abgesehen bezweifelte ich ohnehin, dass er auf Theron zugelassen sein würde, und höchstwahrscheinlich verwischte er ohnehin seine Spuren, wenn es um solche Dinge ging.

				Das Sirenengeheul kam näher.

				Dennoch war ich neugierig. »Stören dich Leichen denn gar nicht, Thor?«

				»Nö. Während ich im College war, habe ich im Leichenschauhaus nachts Wache gehalten. Ist echt ruhig da.«

				Vielleicht … aber trotzdem hatte er die Schultern hochgezogen, und seine Hände zitterten.

				»Du musst mitkommen«, sagte ich.

				Thor nickte. Dann runzelte er die Stirn. »Schau mal.« Er zeigte auf die Stelle, an der die beiden Männer gestorben waren. Es war keine Spur von Blut zu sehen. Sogar die Blutspur, die bis zu meinem Auto geführt hatte, war verschwunden. Die Mutter hatte praktischerweise hinter uns aufgeräumt. Meine Kleidung jedoch war immer noch tropfnass, aber das störte mich nicht, denn ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich je wieder anfasste. Wenn meine kurze Reise in die Vergangenheit der Wahrheit entsprach, dann hatte sie zugelassen, dass ich mein geliebtes Kind in diese grässlichen Flammen geworfen hatte. Als ich die Aufgaben der Jägerin übernommen hatte, war ich von dem Gefühl beseelt gewesen, etwas Besonderes zu tun. Ich hatte eine Mission. Jetzt wusste ich, dass ich einfach nur benutzt worden war. Ich war ein Werkzeug gewesen. Ein Werkzeug, das sie unter Folterqualen ins Leben zurückzerrte, um es weiter zu benutzen.

				Ich stieg in meinen Wagen, rammte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn …

				Nichts passierte.

				»Nicht schon wieder!«, schrie ich und schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett. »So ein verlogener Mistkerl von Automechaniker.«

				Wieder drehte ich den Schlüssel.

				Die Lämpchen am Armaturenbrett leuchteten auf.

				Noch einmal.

				Der Motor drehte sich, zündete aber nicht.

				Thor wimmerte.

				Noch einmal.

				Der Motor spuckte und stotterte, dann lief er gleichmäßig rund weiter.

				Ich fuhr los und rollte auf die Straße, als der erste Streifenwagen auf den Parkplatz des Einkaufszentrums einbog. Was für ein lustiger Abend: Mit blutgetränkten Klamotten Auto zu fahren, einen total verängstigten Computerfreak als Beifahrer zu haben und einen ganzen Kofferraum voller Leichen zu transportieren. Dinge, die zu erledigen waren: ein Bad nehmen, Thors Erinnerungen von Abby löschen lassen, die Leichen entsorgen. Ach ja! Und versuchen zu vergessen, wie es sich anfühlte, wenn man erschossen wurde, allmählich starb und dann von einer unvorstellbaren Kraft wieder ins Leben gezerrt wurde. Ich bezweifelte, dass selbst Abby das für mich bewerkstelligen konnte.

				»Bist du okay?« Ich warf Thor einen Blick zu. Er stöhnte leise auf, steckte den Kopf aus dem Fenster und reiherte eine halbe Meile lang. Er würgte noch ein bisschen, als er fertig war, und sank dann wie eine Stoffpuppe auf seinem Sitz in sich zusammen.

				»He, Kumpel, ich dachte, Leichen machen dir nichts aus?«

				»Tun sie auch nicht.« Seine Stimme zitterte und piepste wie bei einem Teenager mit schwankendem Hormonspiegel.

				»Leichen in Kofferräumen und Polizei schon.«

				»Ja, wäre echt unangenehm, wenn man uns erwischt.« Und Flynn wäre verständlicherweise total verärgert.

				Thor hatte einmal drei Monate im Gefängnis gesessen, weil er sich in die Duivel National Bank eingehackt hatte. Er hatte kein Geld gestohlen … ihm war es eher um die Herausforderung gegangen. Im Gefängnis hatten minimale Sicherheitsbestimmungen geherrscht, trotzdem hatte ihm das Ganze große Angst gemacht. Wenn man uns mit den Leichen erwischte, war das eine größere Sache als eine kleine Fingerübung auf der Tastatur oder ein Raum voller Laptops, bei denen die Besitzverhältnisse nicht ganz geklärt waren. Vor allem, weil diese Leichen Schusswunden hatten. Ich bin mir sicher, dass er sich gerade vorstellte, viele Jahre in einem staatlichen Gefängnis zu verbringen, wo er sich die Zelle mit einem Typen teilte, den alle nur unter dem Namen Rock Stone Undertaker kannten.

				»Thor, ich weiß, dass du das alles nicht verstehst, aber wenn wir erst bei meiner Freundin sind, werde ich dir alles erklären.«

				»Du warst wunderschön.« Thor seufzte. »Als du so geleuchtet hast. Nicht nachdem man dich erschossen hatte.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, deshalb fuhr ich einfach nur weiter. Ich bog in Abbys Auffahrt ein und lenkte den Wagen nach hinten. Da würde man ihn nicht so leicht sehen. Dann führte ich Thor nach drinnen und setzte ihn an Abbys Küchentisch. Erst da wurde mir klar, was für ein Glück ich hatte. Flynn war noch nicht wieder da. Mein Wissen, dass Flynn jederzeit hier eintreffen könnte, war von meinem Instinkt, der mich zu Abby hatte fahren lassen, verdrängt worden.

				»Thor hatte einen harten Abend«, erklärte ich einer wie immer ruhigen und besonnenen Abby.

				»Gehört ein Teil von dem Blut da dir?«, fragte Abby und deutete auf meine Kleidung.

				»Das ist alles mein Blut. Aber es geht mir gut.«

				Abby sah Thor tief in die Augen, während er wie erstarrt auf seinem Stuhl hockte. Als sie sich wieder mir zuwandte, verblieb er in einem tranceartigen Zustand. Er würde sich an nichts mehr, was heute Abend passiert war, erinnern.

				Ehe Abby etwas sagen konnte, griff ich nach ihrem Telefon und rief Dacardi an.

				»Ja.« Er war beim ersten Klingeln rangegangen.

				»Ich brauche Ihre Hilfe … und zwar schnell. Ich habe ein paar gute Spuren, aber es gab da ein Problem.« Ich wollte schon weitersprechen, als ich plötzlich zögerte. »Wird dieses Telefon eigentlich …?«

				»Es wird nicht abgehört. Garantiert nicht. Was ist mit Ihrem?«

				Ich warf Abby einen kurzen Blick zu. Sie sah ziemlich beleidigt aus. Natürlich würde sie sich um solche Kleinigkeiten kümmern, wie ihre Telefonleitung abzusichern, damit sie nicht angezapft wurde.

				Ich setzte mein Gespräch am Telefon fort. »Ich habe da etwas, das ich loswerden muss.«

				»Was?«

				»Leichen. Zwei.«

				Dacardi kicherte. »Allmählich fange ich an, Sie gernzuhaben. Ihr Cop …«

				»Weiß nichts davon und braucht es auch nicht zu wissen.« Ich fing an, zur Mutter zu beten, dass Flynn es nicht herausfinden möge, erinnerte mich dann aber wieder daran, dass ich ja gar nicht mehr mit der unausstehlichen Hexe redete.

				»Ich werd zwei Männer rüberschicken«, sagte Dacardi.

				»Da gibt es noch ein anderes Problem.«

				»Was?«

				»Bei einer der Leichen handelt es sich um Pericles Theron.«

				Dacardi sagte nichts.

				»Er hat versucht, mich umzubringen«, brüllte ich in den Hörer.

				»Ist ja schon gut«, brummte Dacardi. »Der Mistkerl hat mir Geld geschuldet. Tote bezahlen keine Rechnungen. Sie sollten lieber bald meinen Sohn finden. Die Leichen … bei dieser Hexe?«

				»Ja.«

				Dacardi legte auf.

				Ich setzte Abby kurz darüber in Kenntnis, was passiert war.

				»Sie ist zu dir gekommen.« Abby rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Und hat dich wieder gesund gemacht. So läuft das aber nicht. Sie geht nicht hin und …«

				»Ich lag im Sterben. Und dann plötzlich nicht mehr.« Ein riesiger körperlicher und emotionaler Aufruhr lag zwischen diesen beiden kurzen Sätzen. Ich brauchte eindeutig etwas Zeit, ehe ich wieder über diesen Vorfall sprechen konnte.

				Ich hörte ein Auto vorfahren und ging nach draußen, um den Kofferraum von meiner Kiste zu öffnen. Ein Van setzte rückwärts in die Auffahrt und kam auf mich zu. Zwei Männer sprangen aus dem Wagen. Nur aus dem Küchenfenster fiel Licht nach draußen, aber es reichte mir, um Dacardis Männer zu erkennen. Sie kamen auf mich zu, blieben dann aber plötzlich stehen. Ich merkte, dass ich meine Pistole gezogen hatte … oder vielleicht lag es auch an meiner blutigen Kleidung. So schwach war das Licht dann auch wieder nicht.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte einen etwas anstrengenden Abend.« Ich ging wieder ins Haus zurück. Das war jetzt ihr Job, nicht meiner.

				»Ach du heilige Scheiße!«, hörte ich einen der Männer hinter mir noch rufen.

				»Verdammt! Ich hab die Plastikplane vergessen.« Der andere Mann klang auch nicht sonderlich glücklich.

				Ich überließ es ihnen, sich um das Entsorgungsproblem zu kümmern.

				Als ich in die Küche zurückkam, saß Thor immer noch hypnotisiert am Tisch.

				»Du gehst nach unten und wäschst dich«, sagte Abby. »Ich habe ein Taxi für den jungen Mann bestellt. Wir werden uns morgen ausführlich unterhalten.«

				Draußen hörte man Türen schlagen, dann fuhr der Van weg. Das hatte nicht lange gedauert. Erfahrene Leichenentsorger, diese Jungs von Dacardi.

				Mein Körper sehnte sich nach Erholung, aber ich hatte noch ein Problem. »Mein Kofferraum ist voller Blut. Ich muss ihn sauber machen.«

				»Ich kümmere mich darum.« Sie klang verärgert. »Und wenn du das nächste Mal eine Leiche zu entsorgen hast, rede zuerst mit mir. Schließlich habe ich einen Komposthaufen, der alles ganz schnell zersetzt.«

				Ich musste würgen. Die Vorstellung, dass Theron und sein Schläger in Abbys Komposthaufen beerdigt wurden und verwesten, war zu viel für mich.

				Von der Straße hörte man ein Hupen. Thors Taxi war da. Abby winkte Thor zu sich, und er folgte ihr. Er fuhr mit einem verträumten Lächeln auf dem Gesicht und ohne Erinnerung an die Ereignisse des Abends nach Hause. Ich wünschte mir, dass es für mich ebenso wäre.

				Ich öffnete die Tür zur Speisekammer, ging hinein und zog an den Regalattrappen an der rückwärtigen Wand. Die Räume unten waren von magischen Mauern umgeben, die keiner sehen konnte. Sie strichen leicht über meine Haut, als ich durch sie hindurchschritt. Ein Fremder würde hier nie hereinkommen. Jeder, der Abbys Haus durchsuchte, würde schwören, dass es keinen Keller hatte, sondern auf einem ebenerdigen Fundament ruhte. Im Keller gab es ein Bad und das Bett, in dem ich schon viele Stunden verbracht hatte, wenn ich mich von meinen Verletzungen erholte. Ich zog das Blatt mit der Luftaufnahme aus meiner Jackentasche. Es war kein Blut darauf. Ich seufzte erleichtert auf. So viel Ärger nur wegen eines einzigen Blatt Papiers.

				Ich duschte, hüllte mich in ein großes Badelaken und legte mich aufs Bett, um mich einen Moment auszuruhen. Es war ein Uhr morgens, und ich war achtzehn Stunden ununterbrochen auf den Beinen gewesen. Wenn ich mich nur für dreißig Minuten hinlegte, würde es mir wahrscheinlich besser gehen. Das Bett fühlte sich bequem an, und ich schloss die Augen.

				Das Nächste, was ich wieder mitbekam, war Abby, die mich sanft rüttelte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				8. August – 10.00 Uhr

				»Wie geht es dir, meine Liebe?«, fragte Abby. Sie strich mir mit der Hand über die Stirn.

				»Gut«, log ich. Mein ganzer Körper tat mir weh, und die Erinnerung an den vergangenen Tag holte mich ein. Gestern war ich zusammen mit Flynn und Michael in die Abwasserkanäle der Barrows gestürzt, war vom Schatten verhöhnt, von Pericles Therons Handlanger getötet und von der Erdmutter mit stahlharter Faust ins Leben zurückgezerrt worden. Ich zitterte.

				Abby umfasste meinen Kopf mit sanftem Griff. »Bleib ganz ruhig liegen. Du hast Schmerzen.«

				Ich entspannte mich und ließ mich von ihr berühren. Langsam strich sie mit den Händen über meinen Körper. An den Schultern verharrte sie, um sie zu massieren. Wärme breitete sich in mir aus, während ich gesundete. Abbys Fähigkeit zu heilen kommt aus der Erde, aber sie muss ihren Teil dazu tun, etwas von ihrer eigenen Lebenskraft. Ich wusste, was für eine Anstrengung das für sie bedeutete. Nach kurzer Zeit fühlte ich mich schon viel besser, und die gestrigen schrecklichen Ereignisse schienen etwas in die Ferne gerückt und nicht mehr ganz so traumatisierend zu sein.

				»So«, sagte Abby, »mehr kann ich jetzt nicht für dich tun, aber ein bisschen Tee wird helfen.« Ihre Schultern sanken nach vorn, und unter ihren Augen erschienen dunkle Ränder.

				»Danke, Abby.« Ich setzte mich auf und umarmte sie. »Hat Flynn angerufen?«

				»Er hat heute Morgen um sieben angerufen und mich gebeten, dich nicht zu wecken, falls du schlafen solltest. Er sagte, dass noch mehr Fragen aufgetaucht und einiges an Papierkram zu erledigen wäre. Er würde sich verspäten.«

				Mir war wohl ein Anflug von Enttäuschung anzusehen.

				»Mach dir keine Gedanken, Liebes. Er sagte, er würde so schnell wie möglich zurückkommen. Er wirkte sehr angespannt auf mich, so als ob er unter Stress stehen würde.«

				Stress? Das überraschte mich nicht. In den zehn Jahren, die ich mittlerweile als Jägerin unterwegs war, hatte ich nie etwas erlebt, was mit dem gestrigen Tag vergleichbar gewesen wäre.

				Ich ging noch einmal unter die Dusche und zog mich an. Ich hatte immer Sachen zum Wechseln bei Abby liegen, falls ich mal bei ihr schlafen sollte, ehe ich mich wieder an die Arbeit machte. Sie hatte mir angeboten, bei ihr zu wohnen, aber ich bin eine Einzelgängerin, und es gab ein paar Sachen, die sie nicht unbedingt wissen musste. Sie hatte meine Stiefel vom Blut gereinigt und sie neben das Bett gestellt.

				Als ich nach oben kam, saß Abby am Küchentisch und starrte einen Haufen Abfall an. Ich setzte mich und musterte die verstreut auf dem Tisch liegenden Ästchen, Knochen, Steine und Federn.

				»Was machst du da?«, fragte ich.

				»Ich versuche, in die Zukunft zu sehen«, stieß sie in einem fast knurrenden Tonfall hervor. Offensichtlich hatte sie kein Glück dabei. Für das Lesen aus Gegenständen hatte sie überhaupt kein Händchen, aber es war immer noch besser als ihr Ausflug in die Pyromantie, bei dem sie einen Brand in ihrer Küche ausgelöst hatte. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass dieser Vorfall ihrer Lust, alternative Methoden von Magie auszuprobieren, ein Ende bereitet hatte. Sie sollte wirklich die ihr von der Mutter verliehenen Gaben schätzen und den exotischen Kram anderen überlassen.

				»Schau mal!« Sie deutete auf ein paar Gegenstände. »Das ist eine Art chaotische Achterbahn, bei der es auf und ab und …«

				»Hört sich wie mein Leben an.«

				Abby raffte die Gegenstände zusammen und steckte sie in einen Lederbeutel. Sie reichte ihn mir.

				»Dann wirf du jetzt mal.«

				Ich griff nur zögernd nach dem Beutel, schüttelte ihn und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Eigentlich war es völlig unmöglich, doch die Gegenstände lagen genauso wie vorher auf dem Tisch.

				»Ach du meine Güte«, meinte Abby. »Das kann doch nicht sein. Es sagt uns, dass wir die Zukunft nicht ändern können. Ich glaube es einfach nicht.« Sie raffte alle Gegenstände zusammen, stopfte sie wieder in den Beutel, öffnete eine Küchenschublade und warf den Beutel hinein. Sie wischte sich die Hände an ihrem Rock ab, als hätte sie sich dreckig gemacht. Dann ging sie zur Spüle, nahm Seife und schrubbte sich die Hände unter fließendem Wasser. »So, und jetzt wollen wir dir mal ein schönes Frühstück machen.« Abby fütterte mich gern.

				Flynn rief an, als ich gerade mit dem Frühstück fertig war.

				»Hi«, sagte er. »Hast du dich ausruhen können?« Seine Stimme klang kühl und ausdruckslos.

				»Ja. Abby hat mir einen sehr guten Tee gemacht. Jetzt geht es mir wieder gut.«

				»Es gibt da ein paar Fragen wegen der Waffen, Cass. Und noch mehr Fragen zur Exeter Street.«

				»Wer hat mich mit der Exeter Street in Verbindung gebracht?«

				»Ich weiß es nicht. Keiner redet mit mir darüber.«

				Meine Welt schien stehen zu bleiben. Ich hörte es an seiner Stimme und verstand, weil ich es schon früher bei Männern vernommen hatte. Es war der kalte, unpersönliche Ton, der einem sagte, dass er Distanz zu mir brauchte. Männer hörten sich so an, wenn sie mit meiner Andersartigkeit nicht mehr klarkamen. Und ich hatte eine unglaublich hohe Dosis dieser Andersartigkeit über Flynn ausgeschüttet. Früher hatte es mir eigentlich nie etwas ausgemacht, aber dieses Mal schon. Dieses Mal war es mir nicht egal.

				»Ich rufe dich später noch einmal an«, sagte Flynn. Er legte auf.

				»Ich werde Selene finden«, sagte ich in die tote Leitung.

				»Hab ein bisschen Vertrauen zu ihm, Liebes«, sagte Abby von der anderen Seite des Raums zu mir.

				Ich zuckte die Achseln. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, oder vielleicht weil wir das alles durchgemacht hatten, zog Flynn sich nun zurück.

				Es brachte mir nichts, mich in Selbstmitleid zu suhlen, deshalb schob ich es beiseite und beschloss, wieder in die Barrows zu fahren. Meine üblichen Quellen würden mir vielleicht keine Informationen zukommen lassen, weil Michael so eine unglaublich hohe Belohnung ausgesetzt hatte, aber wer wusste schon, was ich zutage förderte, wenn ich ein bisschen herumwühlte.

				Ich hatte Jeans und ein locker sitzendes Hemd mit innen liegender Tasche an, in der man normalerweise Geld und Papiere versteckte, wenn man auf Reisen war. Ich steckte das Fläschchen mit dem Wahrheitsserum hinein, denn man wusste nie, wem man mal eine Dosis Wahrheit verabreichen musste.

				Nirah sonnte sich gerade an Abbys Küchenfenster, als ich sie nahm. Sie hatte nichts dagegen, von mir vorsichtig in der Tasche untergebracht zu werden. Sie schlängelte ein bisschen herum und machte es sich bequem. Am helllichten Tage wollte ich keine Pistole mit mir herumtragen, weil ich vielleicht noch andere Gegenden außer den Barrows aufsuchen würde.

				Nofretete war nirgends zu sehen, doch Horus saß auf der hinteren Veranda und starrte das Vogelfutterhäuschen an, wo mehrere Meisen in seliger Unkenntnis möglicher Katastrophen Samen aufpickten. Ich bückte mich, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, und er fauchte mich an. Ich hatte Verständnis für seinen Unmut und ließ ihn allein.

				Ein liegen gebliebenes Auto verursachte einen Stau, der dafür sorgte, dass ich eine Stunde lang in einem vierzig Grad heißen Backofen ausharren musste. Deshalb waren Victor und seine Helfer in der Mission gerade mit der täglichen Ausgabe von Lunchpaketen und Wasserflaschen durch. Vic schnappte sich zwei Pakete, führte mich nach oben, wühlte in einem kleinen Kühlschrank herum und zog zwei Flaschen Cola heraus. Wir setzten uns an seinen Tisch und aßen zu Mittag. Ich hatte eigentlich keinen großen Hunger, aber er schien meine Gesellschaft wirklich zu genießen.

				»Hast du herausgefunden, wo die Butcher Boys dein Mädchen untergebracht haben?«, fragte ich.

				»Ja. Sie ist ihnen wieder weggelaufen und jetzt bei ihren Eltern zu Hause.«

				Innerlich stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich musste Selene und Richard finden und hatte keine Zeit, mich wegen eines vermissten Mädchens mit den Butcher Boys anzulegen … auch wenn ich wusste, dass es ihm wichtig war.

				Ich hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, alle Gedanken aus meinem Kopf zu verdrängen. Ein welterschütterndes Ereignis stand für den morgigen Abend des dunklen Mondes an, und ich hatte keine Ahnung, was das wohl sein könnte. Ich fühlte mich nicht für Pericles Therons Tod verantwortlich, doch sein Verschwinden würde bestimmt nicht ohne Auswirkung für die Barrows bleiben.

				»Cassandra! Cass!« Vic hatte seine Hand auf meinen Arm gelegt.

				»Was ist?« Ich zuckte zusammen und griff automatisch nach meiner Pistole, ehe ich feststellte, dass ich sie ja bei Abby gelassen hatte.

				»Ich habe dich mehrfach angesprochen. Warst du so tief in Gedanken versunken? Es sieht dir gar nicht ähnlich, so abgelenkt zu sein.«

				»Stimmt, aber sogar ich denke manchmal nach.« Ich lächelte, und der besorgte Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. »Sag mal, Vic, wer meinst du, ist stärker? Pericles Theron und seine Bande oder die Bastinados?« Ich musste im Präsens sprechen. Denn bisher wussten nur sehr wenige, dass Theron tot war.

				»Theron«, erklärte Vic mit fester Stimme. »Die Bastinados sind bösartig, manche auch intelligent, aber sie haben einen begrenzten Horizont, der mehr an persönlicher Macht interessiert ist und daran, das eigene Gebiet zu beschützen. Theron dagegen ist organisiert.«

				Das war nicht das Bild, das ich von Theron hatte, aber ich irrte mich regelmäßig. »Und wenn es jemandem gelänge, die Bastinados zu organisieren? Ihnen Waffen gäbe, die sonst nur von Terroristen benutzt werden?«

				Vic schüttelte sich.

				»Ja. Genau dasselbe Gefühl habe ich auch dabei.«

				»Ich habe gehört, dass die Polizei gestern ein ganzes Lagerhaus voller Waffen gefunden hat. Du meinst, dass sie dafür bestimmt waren? Dass irgendjemand dieses spezielle Übel organisiert?«

				»Vielleicht«, erwiderte ich. »Vielleicht ist es aber auch nur Wunschdenken.«

				»Über wie viel Macht müsste man verfügen, um solche Psychopathen wie die Bastinados zu organisieren? Sie zu kontrollieren. Du musst zugeben, dass das ein faszinierender Gedanke ist.«

				»Faszinierend? Nein, aber dafür braucht es mehr ›Macht‹, als man sich mit Geld und Waffen kaufen kann.« Ich stand auf. Wie seltsam, dass ein so sanfter Mann die Vorstellung eher faszinierend denn erschreckend fand. Solch ein Krieg würde doch ihn und seine Mission zerstören.

				»Ich muss los, Vic. Danke fürs Mittagessen.«

				»Für altbackene Sandwiches und trockene Kekse? Du bist jederzeit gern wieder eingeladen, meine Liebe.« Er winkte mir freundlich zu. »Ich weiß, dass du es schon gar nicht mehr hören kannst, aber bitte sei vorsichtig.«

				Ich blieb noch einmal stehen, ehe ich die Mission verließ, und sah nach Nirah. »Alles in Ordnung bei dir, Baby?«, fragte ich leise.

				Nirah wand sich und streckte den Kopf aus der Tasche. Er lag genau zwischen meinen Brüsten. »Okay, mein Mädchen, dann mach dich mal bereit. Unser nächster Besuch wird nicht so einfach sein wie der bei Reverend Vic.«

				Hätte mich jemand gebeten, meine Beziehung zu den Slum Devil Bastinados zu beschreiben, wäre meine Antwort gewesen: vorsichtig, sehr vorsichtig. Doch die Vorsicht ging nur von meiner Seite aus, denn der Gang war alles scheißegal. Sie tolerierten mich öfter mal, weil sie erstens wussten, dass ich auf meine Art genauso bösartig und gefährlich war wie sie, und zweitens, weil ich Big Devil Snag Shuster mal das Leben gerettet hatte. Eine ganze Horde Monster hatte Snag in die Enge getrieben, und ich hielt ihn irrtümlicherweise für einen anständigen Menschen, weshalb ich ihm den Hintern rettete. Ich gab mich keinen Illusionen hinsichtlich seines wahren Charakters hin. Würde ich je zwischen ihm und etwas stehen, das er haben wollte, würde er sich wie ein Hai, der Blut riecht, auf mich stürzen.

				Die nachtaktiven Bastinado-Banden verlegten ihr Hauptquartier häufig, sodass ich einer Prostituierten, die früh auf den Beinen war, zwanzig Dollar zustecken musste, um zu erfahren, wo die Devils zurzeit herumhingen. Sie entfernten sich selten mehr als zwei oder drei Blocks von der River Street, doch allein dadurch war es schon ein großes Revier. Ich musste ihr noch einmal zehn geben, um sicherzugehen, dass Snag immer noch der Anführer der Devils war. Ich war nicht gerade allseits beliebt bei den Bandenmitgliedern, und bei einem neuen Anführer hereinspaziert zu kommen könnte meinen Tod bedeuten.

				Ich parkte vor dem Gebäude, das früher mal ein Lagerhaus gewesen war, und ging mit erhobenen Händen, um zu zeigen, dass ich keine Waffe bei mir hatte, darauf zu. Ich sah draußen niemanden, aber die Tür knarrte, als ich eintrat. Ich stand bewegungslos da, während meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten, das durch die hohen Fenster fiel.

				Der Gestank von Bier, Urin und anderen widerlichen Gerüchen hing in der Luft, aber der Mutter sei Dank war es anscheinend kein Versteck für Waffen und Sprengstoff.

				»Na, Hexchen. Du kommst ein bisschen spät zur Party«, rief Snag mir von der anderen Seite des Raums zu.

				Hexchen. Argh, ich hasste das. Ich hatte damals eine von Abbys Zaubermixturen verwendet, um Snag vor den Monstern zu retten. Allein schon die Nutzung so einer Mixtur machte mich in seinen Augen zu einer Hexe.

				Snag saß auf einem Plastikstuhl mit dem Rücken zur Wand und hatte nichts weiter an als ein paar alte, dreckige Unterhosen. Ich richtete meinen unverwandten Blick auf sein Gesicht, weil ein Teil seiner Ausstattung an dem einen Beinausschnitt sichtbar war. Ein paar Sachen wollte ich einfach nicht sehen.

				Auf Matratzen lagen die Bandenmitglieder, die nicht gerade Wache schoben, entweder allein oder mit ihren Mädchen. Die meisten schliefen, aber ein paar waren auch in intimere Beschäftigungen vertieft.

				Snags dreckiges, blondes Haar fiel ihm strähnig auf die Schultern, und die Rippen waren auf einer Seite etwas nach innen gebogen, sodass sein Körper leicht schief war. Außerdem war er stark gehbehindert. Er war also nicht gerade das Abbild eines Anführers, doch er balancierte den Ausgleich dafür, eine .357 Magnum, auf seinem Schenkel. Zwar war er intelligent, besaß aber keinerlei Sinn für Moral, wodurch er sich zum perfekten Anführer einer Bastinado-Bande qualifizierte, auch wenn er gelegentlich einen seiner eigenen Leute umbringen musste, um seine Leitungsqualitäten unter Beweis zu stellen.

				Eine nackte Frau saß auf einem anderen Plastikstuhl neben ihm. Ihre tätowierten Brüste hingen wie verwelkte Blumen herunter. Die Frau war alt genug, um seine Mutter zu sein, was sie aber wahrscheinlich nicht war, doch die Barrows ließen jeden vorzeitig altern, der sich zu lange hier aufhielt.

				Snag streckte die Hand aus, packte sie am Haar und riss sie von ihrem Stuhl. Sie schrie einmal kurz auf, als sie auf den Zementboden stürzte. Die heilige Mutter stehe ihr bei … Sie krabbelte wimmernd weg.

				»Setz dich.« Snag deutete auf den Stuhl, den er mit Gewalt für mich geräumt hatte. »Holt ihr ein kaltes Bier.« Er rief es einfach so in den Raum hinein, ohne jemanden direkt anzusprechen. Er hatte eine raue, krächzende Stimme, als hätte er Cracker gegessen und brauchte jetzt einen Schluck Wasser, um sie herunterzuspülen.

				Das war das Letzte, was ich wollte … mich auf diesen Stuhl zu setzen. Verdammt. Welch eine Ehre, neben Big Devil zu sitzen. Ich zwang mich zu einem falschen Lächeln und nahm Platz.

				Snag lachte mich lautlos aus. Er hatte meinen Widerwillen bemerkt.

				Eins der Mädchen kam mit einem kalten Bier angerannt. Zumindest hatte es einen versiegelten Verschluss.

				»Du solltest meine Frau sein«, meinte Snag. Er deutete auf die Bande und kicherte. »All das könnte auch dir gehören.«

				Eins musste ich Snag lassen. Sein Humor war nicht ohne. Er war nicht dumm. Bösartig, ja, aber nicht dumm.

				Ich lachte ein bisschen über seinen Scherz. »Würdest du etwa teilen, Snag?«

				Sein Blick glitt über meinen Körper. »Wenn du es tust, würde ich auch.«

				»Ich fühle mich geschmeichelt, Snag, aber ich habe schon jemanden. Ich hoffe, du verstehst.«

				Snags gute Laune blieb. »Ja, du bekommst wahrscheinlich genug. Hab gehört, du treibst es mit dem Hübschen und dem Cop.«

				Ich zwinkerte ihm zu. »Ich bin dieser Tage echt gesegnet.«

				In den Barrows gab es keine Geheimnisse, und es gab keinen Grund, ihn wissen zu lassen, dass ich es nicht mit Michael und Flynn gleichzeitig »trieb«. Ein einzelner Cop jagte ihm keine Angst ein … da musste schon ein ganzer Trupp auf einmal kommen, aber ich hatte immer gehört, dass alle einen großen Bogen um Michael machten.

				Snag kicherte. »Ich hab was für dich.« Er winkte, und eines seiner Bandenmitglieder brachte ihm einen zusammengerollten, blutigen Lappen.

				»Ach, das wär doch nicht nötig gewesen.« Mir drehte sich der Magen um.

				Snag wickelte den Lappen auf und hob eine Kette mit dem Teufelskopfanhänger hoch. Er reichte sie mir. »Der Wichser braucht sie jetzt nicht mehr.«

				Ich konnte nur annehmen, dass besagter »Wichser« wohl tot sein musste. »Die Ketten der Devils muss man sich doch verdienen, Snag. Ich hab nicht …«

				Snag brach in schrilles Gelächter aus, wobei ein ganzer Mundvoll schwarz verfärbter Zähne sichtbar wurde. Der Rest der Bande fiel in sein Lachen ein. Es war eine erzwungene Heiterkeit, doch wenn Big Devil lachte, lachte man einfach mit. Er warf mir die Kette zu. Ich fing sie auf und drehte sie in meiner Hand. Zumindest war das Blut bereits trocken.

				»Du hast die Slashers erledigt, Hexchen. Meinst du etwa, wir würden die Wichser nicht beobachten? Du hast sie umgelegt und stückchenweise zur Hölle geschickt.«

				Ich zuckte zusammen. »Ein Unfall, Snag. Nur ein Unfall.«

				»Egal. Auf jeden Fall fegen sie jetzt Scheiße.«

				»Wie ist es mit dir? Hat dir denn keiner Waffen angeboten? Oder Sprengstoff?«

				Snags Lächeln verschwand. »Wer fragt das? Du oder der Cop?«

				»Ich. Die Exeter Street hätte mich fast umgebracht. Und dann gab’s da noch so ein anderes Lager.«

				Er nickte. »Hab davon gehört. Die Cops haben sich die Sachen geholt. Aber du warst dabei. Das hab ich auch gehört.«

				»Ein weiterer Zufall. Jemand verteilt da dieses Zeug wie ein alter Mann, der kleinen Mädchen Süßigkeiten schenkt. Vielleicht sollten sich die Devils da auch einklinken. Ihr wollt doch nicht die Letzten sein, die das neue Spielzeug bekommen.«

				Snag stieß ein Grunzen aus. Er ließ den Blick über seine Bande schweifen, und alle starrten wachsam zurück. Wenn man so eng zusammenlebte, war wenig Raum da für Geheimnisse, und jeder wartete nur auf seine Chance, Big Devil zu werden. Es hatte mich immer interessiert, wie Snag es bei seinen körperlichen Einschränkungen überhaupt geschafft hatte, seine jetzige Position zu erreichen, doch dann hatte ich begriffen, wie intelligent er war, wenn es um die Straßen der Barrows ging. Unter anderen Voraussetzungen – mit einer guten Ausbildung und einem Arzt, der seine körperlichen Probleme behandelte – hätte Snag einen hervorragenden Anwalt oder Börsenmakler abgegeben.

				»Hab zu dem Mann Kontakt aufgenommen«, erklärte Snag. »Bis jetzt hab ich noch nichts wieder gehört. Wenn du sie weiter so in die Luft jagst und die Cops holst, ist bald keiner mehr übrig.«

				»Wenn das doch nur wahr wäre. Sag mir, wer dieser Mann ist, und vielleicht sorge ich dann dafür, dass keiner mehr überschüssige Feuerkraft erhält. Wenn man erst einmal mit so einer Art Krieg anfängt, schicken die das schwere Geschütz. Die Nationalgarde hat Panzer und große Waffen.« Ich hatte keinen blassen Schimmer, über was für Waffen die Nationalgarde verfügte, und hoffte, dass es Snag genauso ging.

				»Ich werde darüber nachdenken.« Er streckte die Hand aus und gab mir einen Klaps aufs Knie. »So, da du jetzt offiziell zu den Devils gehörst, musst du eingeführt werden.«

				Verdammt! Das hörte sich nicht gut an. »Die Slashers zu erledigen war nicht genug?«

				»Nein. Du musst es drei von meinen Jungs besorgen.« Er grinste anzüglich und wedelte ungefähr in die Richtung der rangniederen Slum Devils. »Du kannst sie dir auswählen.«

				»Hast du es auch so gemacht? Hat es Spaß gemacht? Welche drei Jungs hast du denn damals ausgesucht?«

				Snag brüllte vor Lachen und warf den Kopf dabei zurück. Schweißtropfen lösten sich von seinem Haar und klatschten mir ins Gesicht. Ich würde mir später die Haut abschrubben müssen, um das wieder abzubekommen.

				Die Bandenmitglieder lachten dieses Mal nicht mit. Snag machte einen Scherz auf meine Kosten – das hoffte ich zumindest –, da bei einer Initiation normalerweise Mord und Entführung auf dem Programm standen.

				Als er sich wieder beruhigt hatte, fragte ich: »Warum kann ich nicht einfach ein paar Knochen brechen? Knochen zu brechen macht viel mehr Spaß als Sex.«

				Das brachte Snag erneut zum Lachen und mir böse Blicke von seinen Leuten ein. Ich musste hier raus. Angesichts des Zeitaufwands und meiner Mühen hatte ich nur wenig herausgefunden, und je länger ich hier abhing, desto größer die Gefahr. Irgendwann würde einer mich herausfordern.

				Snags Hand schloss sich fester um seine Pistole. Seine Augen wurden schmal, und er gab ein kaum hörbares Knurren von sich. Ein Schläger mit nackter Brust kam auf uns zugeschlurft. Mengen von Tattoos bedeckten seine Arme und den rasierten Schädel. Er war mindestens zwei Meter groß, und sein fetter Bierbauch quoll über den Gürtel. Er wirkte gefährlich, aber nicht sonderlich schlau. Der Kolben einer Pistole schaute aus seiner Hosentasche.

				»Was willst du, Pogo?« Snag hörte sich so an, als würde er nach der Uhrzeit fragen.

				Pogo? Das meinte er doch wohl nicht im Ernst.

				Pogo zeigte auf mich. »Die Schlampe. Ich werde ihr ein paar Manieren beibringen.«

				Snag lächelte. »Nein. Zu gefährlich. Will doch nicht, dass mein wichtigster Mann verletzt wird.«

				Pogo grinste höhnisch.

				»Ich sag dir was, Pogo.« In Snags Augen trat ein berechnender Blick. »Du nimmst die Hexe, du kannst sie haben und ihr alles beibringen, was du willst. Aber dafür bekomme ich …« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Dawn, beweg deinen Hintern hierher.«

				Snags Stimme hörte sich so an, als wollte er verhandeln. Aber ich wusste es besser. Der Big Devil verhandelte nie irgendetwas.

				Pogo knurrte wie eine Bulldogge.

				Ein blasses, mitleiderregend dünnes Mädchen in Shorts und einem zerrissenen T-Shirt kam nach vorn. Ein Teil der Brust war durch einen Riss in ihrem T-Shirt zu sehen, aber das schien ihr nichts auszumachen. Sie sah nicht älter als vierzehn aus. Sie stand mit gesenktem Kopf da, hatte den Blick auf den Boden gerichtet und die knochigen Arme vor dem Bauch verschränkt, als würde sie sich mit diesen dürren Stäbchen irgendwie schützen können.

				Ich konnte es mir im Moment nicht leisten, Mitleid zu empfinden; und gerechtfertigte Wut auch nicht. Das würde mich schwächen. Aber berechnende Gerechtigkeit lag durchaus im Bereich des Machbaren.

				Snag nickte. »Okay, Pogo. Wenn du die Hexe erledigst, bekommst du zusätzlich zwanzig Prozent vom nächsten Fischzug. Wenn sie dich erledigt, bekomme ich Dawn.«

				Pogo gab ein Schnaufen von sich, von dem ich annahm, dass es ein Lachen sein sollte. »Das ist keine Hexe. Nur wieder so ne stinkende Hure.«

				Snag warf mir nur einen kurzen Blick zu, doch der sagte mir alles. Pogo war ein Problem, das ich für Snag beseitigen sollte. Meine Reaktion auf den Missbrauch Dawns war in seinen Augen eine sichere Sache. Andere dazu zu bringen, die gefährliche und schmutzige Arbeit für ihn zu erledigen, war eine seiner Methoden, der Big Devil zu bleiben.

				Ich rieb meine Hände in gespielter Vorfreude. »Ich sag dir was, Snag. Ich erledige Pogo, und dann bekomme ich Dawn. Ich hatte ohnehin schon überlegt, mir Nebeneinkünfte durch Mädchen zu verschaffen.« Ich strich mit dem Daumen über die Tasche, in der Nirah hockte. Sie hatte sich bereits in Stellung gebracht.

				Die Frau, die Snag vom Stuhl gestoßen hatte, hockte jetzt an seiner anderen Seite. Er schlug ihr mit seiner Pistole auf den Kopf. Der Schlag war so fest, dass ihre Zähne aufeinanderknallten. Sie lächelte ihn voller Anbetung im Blick an. »Gemacht«, sagte Snag. »Ich mag sowieso nicht, wenn sie so jung sind.«

				Ich legte die Devil-Kette – meine Devil-Kette – auf meinen Stuhl und trat Pogo entgegen.

				»Ich hab keine Pistole dabei, Pogo. Ist es von einem Bastard – sorry, Bastinado – zu viel verlangt, fair zu spielen?« Nirah richtete sich auf. Sie hatte eine Angriffsreichweite von einem knappen Meter, aber wenn sie auf den Boden fiel, würde ein übereifriger Scheißer vielleicht versuchen, sie zu erschießen.

				Pogo roch, als hätte er sich Eau de Unrat hinter die Ohren getupft. Er nötigte mich, näher zu treten, und schenkte mir ein lückenhaftes Grinsen. Er war fast dreißig Zentimeter größer und wog mindestens siebzig Kilo mehr als ich.

				Ich rückte mit meinem Busen auf knapp zehn Zentimeter an ihn heran.

				Er packte mich am Nacken und zog mich an seinen stinkenden Körper.

				Nirah musste sich kaum bewegen, um ihn mitten in die Brust zu beißen.

				Pogo erstarrte.

				Ich riss meine linke Faust hoch und schlug seine Hand weg, die mich eben noch festgehalten hatte. Dann trat ich zurück. Ich wollte nicht, dass er auf mich fiel. Nirah verschwand wieder in der Tasche, sodass man sie nicht sehen konnte.

				Ich ging zurück, griff lässig nach der Devil-Kette und setzte mich wieder neben Snag.

				Snag gab keinen Ton von sich. Sein Blick war wie bei allen anderen auf Pogo gerichtet.

				Pogo blieb aufrecht stehen. Das war ungewöhnlich für jemanden, der von Nirah gebissen worden war, aber er verfügte auch über eine Menge Körpermasse, die das Gift erst einmal aufnehmen musste. Er keuchte, bekam einen Schluckauf und fiel auf die Knie. Seine Augen traten hervor, und blutige Tränen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. Sein Kopf ging hoch und runter wie bei der kleinen Hula-Puppe, die bei meinem Großvater immer auf dem Armaturenbrett gestanden hatte. Schließlich brachte Nirahs Gift den Blutkreislauf zum Erliegen, und sein Nervensystem brach zusammen. Sein Herz blieb stehen. Er kippte um und starb.

				Einen Tag lang gab es heute in den Barrows ein bisschen weniger Abschaum. Wegen dieses Typen würde ich noch nicht einmal einen Anflug von Schuldgefühlen haben.

				Ein hartnäckiges Schweigen erfüllte den Raum.

				»Snag.« Er zuckte zusammen, als ich seinen Namen sagte. »Hast du noch ein kaltes Bier für mich?«

				Snag nickte und schnippte mit den Fingern. Eins der Mädchen brachte mir das Bier. Sie hielt mir die Flasche mit gestrecktem Arm hin und rannte davon, sobald ich es in der Hand hielt.

				Jetzt glaubten alle Slum Devils, dass ich eine Hexe wäre. Eigentlich keine so schlimme Sache. Die Bastinados lebten in den Barrows und waren aus gutem Grund ein abergläubischer Haufen. Dass Pogo nicht an meine Hexenkräfte geglaubt hatte, war in ihren Augen vermessen gewesen. Snag glaubte auf jeden Fall an mich und besaß die Intelligenz, mich dazu zu bringen, seine Probleme zu lösen.

				»Verdammt«, sagte Snag leise. »Ich hatte eigentlich gedacht, dass du ihn erstechen würdest.«

				»Wie bitte?! Damit er mich dann mit seinem Blut total einsaut?« Ich wollte kein weiteres Blut an meinem Körper … Danke.

				»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch will, dass du ein Devil bist.«

				»Oh, Snag, du verletzt meine Gefühle.«

				Snag zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wer der Mann mit den Waffen ist, aber ich werde es herausfinden.«

				»Das wäre schön. Solche Hardware ist teuer. Wie bezahlen die Slashers dafür?«

				Snag runzelte die Stirn. »Die haben nicht bezahlt. Otto, einer von meinen Leuten, hat es beobachtet. Das war ganz seltsam. Zuerst dachte ich, er wäre high. Dass er irgendwelche Drogen bei der Arbeit genommen hätte … und deshalb Dinge sah. Aber jetzt denke ich das nicht mehr. Er ist den Slashers bis in die Zombie Zone gefolgt.«

				»Ich müsste schon ziemlich high sein, um einem Haufen Bastinados in die Zombie Zone zu folgen, Snag.«

				»Ich auch. Otto war ein guter, kleiner Devil, aber nicht allzu klug.« Er deutete mit dem Kinn auf meine Devil-Kette. Anscheinend gehörte das getrocknete Blut daran Otto. »Aber egal, die Slashers bildeten einen Kreis, gaben komische Geräusche von sich und fielen dann alle auf die Knie, um sich gegenseitig auf den Hintern zu küssen.« Abscheu schwang in Snags Stimme mit. Er hatte wahrscheinlich deshalb keine Waffen, weil derjenige, der sie ausgab, ihn für zu unabhängig hielt. Er würde gar nicht auf die Idee kommen, sich in irgendeiner Weise zu formieren. Was er beschrieben hatte, klang wie etwas, das Abby mal als rituelle Bindung bezeichnet hatte.

				»Wie wurden sie geliefert?«, fragte ich.

				»Mit Lastwagen. Keine Aufschriften. Was denkst du darüber, Hexe?«

				»Ich denke, du solltest es um jeden Preis vermeiden, jemandem den Arsch zu küssen. Vielleicht solltest du nach Kalifornien ziehen. Aber ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du mir erst den Namen besorgen könntest.« Ich trank das Bier aus und stellte die Flasche auf den Zementboden. »Lass uns gehen, Dawn.«

				Dawn machte ein paar vorsichtige Schritte auf mich zu, doch dafür musste sie um Pogos Leiche herum. Sie blieb stehen. Mit einer einzigen, winzigen Geste des Trotzes fand sie den Mut, ihren Abscheu zu zeigen. Sie spuckte ihn an.

				Snag brummte. Er zeigte auf Pogo. »Wie hast du …?«

				»Magie, Snag, reine Magie. Denk noch einmal scharf über Kalifornien nach.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Dawn erhob keine Einwände, als wir gingen. Aus irgendeinem perversen Grund ließen manche Mädchen sich auf solche Gangs ein, kämpften sogar darum, dort zu bleiben, egal, wie brutal sie behandelt wurden. Snag hatte darauf bestanden, dass ich die Kette mitnahm. Große Sache. Das machte die Hexe, die die Slashers im Alleingang zur Hölle gejagt hatte, zu einem Devil ehrenhalber. Damit hob ich das Ansehen Snags unter den Bastinados. Vielleicht würde er ja mit dem Namen des Waffenhändlers kommen. Ich stopfte die Kette unter den Sitz, um sie später in den Fluss zu werfen.

				Ich versuchte, in mir zumindest den Ansatz von Bedenken zu entdecken, dass ich zu einer eiskalten, effizienten Killerin mit unorthodoxen Waffen geworden war. Trotz meiner Bemühungen konnte ich bei mir kein Bedauern feststellen.

				Ich fuhr Dawn zu Sister Alice May, die eine Sammelstelle am Rande der Barrows betrieb. Sister Alice hatte sich darauf spezialisiert, Mädchen, die von Bastinados brutal behandelt worden waren, zu helfen. Sie hatte eine gute Erfolgsquote … so um die zehn Prozent.

				»Du wirst Sister Alice mögen«, sagte ich zu Dawn.

				Dawn, die bisher noch keinen Ton von sich gegeben hatte, antwortete mit einem langen Katalog perverser Handlungen, die Pogo an ihr vorgenommen hatte, seitdem er sie sich eines Abends beim Verlassen des Einkaufszentrums geschnappt hatte. Sie sagte nichts darüber, wie lange sie bei ihm gewesen war. Vielleicht hatte er sie vor einem Monat mitgenommen oder sogar schon vor einem Jahr, aber ihre Qualen hatten ohnehin viel zu lange gedauert. Ihre monotone Stimme war so dünn wie sie selbst, aber als sie zu dem Teil kam, wo es um »Dreier«, »französisch« und »griechisch« ging, hörte ich auf zuzuhören. Während sie redete, kaute sie die ganze Zeit an ihren Fingernägeln herum.

				Wie viel Schmerz ich Pogo doch hätte zufügen können, wäre ich nicht so in Eile gewesen. Ich hätte ein Messer benutzen sollen … um ihn zu blenden, ihm die Eier abzuschneiden, ihm lebendig die Haut abzuziehen. Dann überlegte ich mir, das Gleiche mit Snag zu machen, der die Strafe in höchstem Maße verdiente. Er hatte all das zugelassen.

				Als wir bei Sister Alice ankamen, war Dawn mit ihrer Aufzählung endlich fertig. Sie wischte sich die blutigen Fingerspitzen, an denen keine Nägel mehr waren, an ihrer erbärmlichen Kleidung ab. Ich musste ihr beim Aussteigen helfen und führte sie zur Tür der Anlaufstelle.

				Dort wurden wir von Sister Alice empfangen. Ihr Gesicht war vor Wut ganz verzerrt. »Wer hat ihr das angetan?« Sie seufzte und schüttelte den Kopf, nachdem ich es ihr erklärt hatte. Ihr Zorn wandelte sich in Resignation. Ich nahm an, dass sie schon Schlimmeres gesehen hatte.

				»Er wird keinem Mädchen jemals wieder so etwas antun, Schwester.« Ich gab die Information ohne Vorbehalte weiter. Ich vertraute Schwester Alice genauso sehr wie Vic.

				Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Nein, aber es gibt andere, wenn auch ein paar weniger, wie ich gehört habe.« Die Hälfte der Bewohner der Barrows hatte wahrscheinlich von der Explosion in der Exeter Street gehört. Und alle glaubten, ich wäre dafür verantwortlich. Ich hatte nichts weiter getan, als verfolgt von einem hungrigen Monster durch einen Raum zu laufen. Ein ganz normaler Tag im Leben einer Jägerin eben.

				Schwester Alice versorgte erst Dawn und begann dann mit ihrer Suche nach den Eltern. Doch als ich ging, kam mir plötzlich Flynn in den Sinn, der Selene unter Umständen in einem ähnlichen Zustand wie Dawn fand.

				Ich überprüfte mein Handy. Es waren keine Nachrichten darauf. Ich rief Abby an. Auch sie hatte nichts von Flynn gehört. War ich enttäuscht darüber? Ja. Ich machte mich auf den Weg zum Erzengel. Vielleicht wusste ja Michael irgendetwas.

				Michael war nicht da, doch als ich aus dem Fitnessstudio kam, fuhr sein Jaguar gerade auf den Parkplatz und hielt neben meinem Wagen.

				Das Fenster auf der Beifahrerseite glitt nach unten. »Steig ein«, sagte Michael. »Bitte«, fügte er hinzu, als ich die Augenbrauen hochzog.

				»Okay, aber du musst mir versprechen, dich zu benehmen.« Ich öffnete die Tür.

				»Ach, das verspreche ich.« Er zwinkerte mir zu.

				Ich stieg ein, und das Fenster glitt wieder nach oben. Innerhalb von Sekunden glich die Klimaanlage die schwül-heiße Luft aus, die in den Wagen geströmt war.

				»Hast du heute irgendetwas herausgefunden?«, fragte Michael.

				»O ja. Alte Kekse schmecken widerlich. Jemand stattet die Banden mit schweren Waffen aus. Orgien sind eine widerliche Art, Sex zu haben. Bastinados sind nicht immun gegen Schlangengift.« Ich zuckte die Achseln. »Das war’s.«

				»Alte Kekse. Wie furchtbar. Lass mich dich ins Lace Curtain zu einem frühen Abendessen ausführen. Dann musst du nicht mehr an diese unappetitliche Nahrung denken.« Er bog in die Blanding Street ein und fuhr Richtung Uptown. Das Sterne-Restaurant Lace Curtain befand sich im obersten Stock des Princess-Lily-Hotels, und ein Cop musste sein ganzes Monatsgehalt auf den Tisch legen, um einmal dort zu essen. Eins von den vielen Dingen, die mir an Duivel nicht passten. Aber gegen ein frühes Abendessen hatte ich nichts. Da gab es nur ein Problem.

				»Das Lace Curtain ist ziemlich nobel, Michael. Lass uns bei einem Drive-in anhalten und so tun, als könnte man das Zeug essen. Ich habe nicht das Passende an und …« Ich sah an meinem Hemd hinunter. »Ich habe eine Schlange zwischen meinen Brüsten.«

				»Das mit der Schlange ist okay, aber du bist tatsächlich ein bisschen schäbig angezogen. Aber sie haben Separees, in denen man essen kann.«

				Flynn hatte Nofretete und Nirah zwar akzeptiert, aber nicht auf so lässige Art und Weise wie Michael, der schon viel Seltsameres in den Barrows gesehen hatte. Wenn wir das hier durchstanden und Selene fanden, würde er weg sein. Ich versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln. Ich musste unbedingt lockerer werden. Alles hing wohl davon ab, was während des dunklen Mondes passierte und ob es mir gelänge, Selene zu retten. Denn wenn nicht, würde er mich ohnehin nicht mehr wollen, weil ich ihn immer an sie erinnern würde … und daran, dass ich versagt hatte.

				»Hast du mir mittlerweile das mit der Belohnung vergeben?«, fragte Michael.

				»Nicht vergeben. Wütend zu sein verbraucht viel zu viel Energie, und ich hatte einiges zu erledigen. Hast du irgendetwas in Erfahrung gebracht?«

				»Nicht viel, und Hammer kann ich auch nicht finden. Das hätte eigentlich leicht sein müssen.«

				»Hammer ist nicht mehr wichtig.« Ich versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Wie bist du so reich geworden?«, fragte ich. »Vielleicht könnte ich ja meine paar Kröten bei dir investieren.«

				»Ich gebe dir Geld, wenn du willst …«

				»Shit. Ich will kein …«

				»Ich weiß.« Er lachte. »Tut mir leid, ich vergaß, mit wem ich spreche. Die meisten Frauen würden …«

				»Umkippen und dir die Füße lecken.«

				»Aber nicht die Jägerin.« Er streckte die Hand aus und strich mir übers Haar.

				»Nein.« Der einzige Mann, an dem ich lecken wollte, war Flynn.

				Michael stieß einen Seufzer aus. »Um auf deine Frage zurückzukommen: Meine Mutter war ein Einzelkind, und ihre Eltern waren wohlhabend. Sie wollten nichts mit ihr oder mir zu tun haben, aber sie richteten einen Treuhandfonds ein. Außerdem bin ich gut darin, Geld zu vermehren. Ich hatte mein Erbe vervierfacht, ehe ich das College abschloss. Das war notwendig. Die Familie hatte Mutter in Candlewood einsperren lassen. Man hielt sie in einem Käfig fest, der nicht größer als ein Sarg war, und verabreichte ihr eine Schocktherapie nach der anderen. Ich konnte nicht zulassen, dass das so weiterging.«

				»Es tut mir leid.«

				Dann bat Michael mich, ihm zu berichten, wie alles bis ins kleinste Detail in Avondale abgelaufen war. Er gab keine Kommentare ab, während ich sprach, und auch keine Erklärungen, als ich fertig war.

				»Wir sind da.« Er fuhr in die Tiefgarage des Princess-Lily- Hotels. »Was isst die Schlange denn gerne?«

				»Am liebsten lebende Mäuse.«

				»Klingt köstlich, aber ich weiß nicht, ob die auf der Karte stehen.«

				»Sie gibt sich auch mit Kaviar zufrieden.« Ich zog mein Hemd hoch und sah nach Nirah. »Stimmt doch, Baby, oder? Allein schon, um den widerlichen Geschmack in deinem Mund loszuwerden.«

				Michael lachte noch, als die Hotelangestellten angerannt kamen, um unsere Türen zu öffnen und uns zu einem Privatfahrstuhl zu begleiten, mit dem man ins zweiundvierzigste Stockwerk fuhr, in dem sich das Lace-Curtain-Restaurant befand – nur dass es eigentlich gar kein richtiges Restaurant war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Ich erwartete ein Restaurant, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. Stattdessen traten wir in einen zehn Quadratmeter großen, fensterlosen Vorraum mit rosafarbenen Marmorfliesen und einer einzigen Tür, die gegenüber dem Fahrstuhl lag. Die Tür ging auf, und ein aufmerksamer Mann im grauen Anzug und goldener Krawatte begrüßte uns. Sein Blick glitt über mich, doch sein Gesicht behielt seinen unterwürfig lächelnden Ausdruck.

				»Guten Tag, Master Michael«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung.

				»Guten Tag.« Michael schenkte dem Mann dieses anmutige Nicken, das er gelegentlich auch für seine Gefolgsleute bereithielt. »Miss Archer und ich werden zu Hause essen.«

				»Gewiss, Sir. Ich werde den Oberkellner anrufen, außer Sie ziehen es vor, dass er nach oben kommt«, erwiderte der Mann, während er beiseitetrat, damit wir an ihm vorbeigehen konnten.

				»Nein, ein Anruf reicht. Der Wein …?«

				»Ist gekühlt und steht bereit.« Der Mann schloss die Tür lautlos hinter uns und entfernte sich.

				Ich musterte meine Umgebung. »Hm, das ist aber nicht das Lace Curtain.«

				Michael ging zu einer schwarz glänzenden Bar aus Marmor. »Das Curtain befindet sich zwei Stockwerke unter uns. Das hier ist meine Suite.«

				»Ja, das sieht schon eher nach dir aus als dieser dekadente orientalische Haremsraum im Erzengel.«

				Ich ließ meinen Blick durch den eleganten, modern eingerichteten Raum schweifen, dessen luxuriöse Ausstrahlung einem förmlich ins Auge sprang. Ein talentierter Inneneinrichter hatte dem großzügigen Raum mit den riesigen Glasfronten mit klar geschnittenen Möbeln und Accessoires aus Leder und Messing eine männlich kräftige Note verliehen. Ich schaute Richtung Süden aus dem Fenster, wo man in der Ferne die Barrows sehen konnte. Heute hing eine schmutzig braune, trübe Wolke darüber, die an einen dünnen Ölfilm erinnerte, wie man ihn gelegentlich auf flachen Teichen sieht.

				»Dekadent?« Michael trat neben mich. »Du meinst mein bescheidenes Heim?«

				»Ja, dein bescheidenes Heim.«

				»Ich komme gelegentlich hierher. Wenn ich mich mit Leuten treffe, die ich nicht mit in den Erzengel nehmen kann oder will.«

				»Dann mietest du dir also Hotelzimmer?«, fragte ich.

				»Nein, das ist die Suite des Besitzers.«

				Nirahs Kopf kam aus der Tasche hervor. Er streckte ihr seine Hand hin, und sie glitt darauf, um sich dann gleich seinen Arm hochzuschlängeln. Sie streckte sich, und ihre Zunge zuckte über sein Ohr. Er sah mich die ganze Zeit unverwandt an.

				»Jägerin, wenn du dir doch nur so viel aus mir machen würdest wie die Kleine hier.« Nirah küsste ihn erst auf die Wange und dann auf die Lippen, ehe sie weiter nach oben auf seine Schulter glitt. »Konnte ich mir Hoffnungen machen, ehe Flynn auftauchte? Würdest du zu mir kommen, wenn er ginge?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Aber das stimmte wahrscheinlich gar nicht. Ich würde mich aus den gleichen Gründen wie immer gegen seine Anziehungskraft zur Wehr setzen. Michael vereinnahmte Dinge … und Menschen.

				Das Telefon klingelte.

				Ich schaute weiter aus dem Fenster, während Michael einen Seufzer ausstieß und abhob. Er bat den Anrufer, umgehend Kaviar nach oben zu bringen, dann ging er wieder zur Bar. »Komm her, Cass. Ich werde mich benehmen.«

				Er stand auf der anderen Seite des Tresens, also setzte ich mich auf einen der Hocker. Michael griff unter die Theke und reichte mir eine Flasche Bier. Teures Bier. Sich selbst schenkte er ein Glas blutroten Wein ein. Nirah hatte sich auf seiner Schulter zusammengerollt und fuhr mit dem Kopf immer wieder in sein Haar.

				»Die Gewehre«, sagte er. »Hast du irgendetwas darüber in Erfahrung bringen können?«

				Der plötzliche Themenwechsel kam für mich unerwartet.

				»Äh … Sie gehörten deinem Partner vom Goblin Den, Theron. Ich habe mich gestern Abend mit ihm unterhalten. Sie waren für seine Bastinado-Armee bestimmt. Weißt du irgendetwas über eine Armee? Theron sagte, er würde der neue Herrscher der Barrows werden. Wer ist der gegenwärtige Herrscher? Der, den er vom Thron stoßen will?«

				Michael runzelte die Stirn. »Das kann nicht stimmen. Er halluziniert.«

				»Ja, vielleicht.« Ich klang aus gutem Grund skeptisch. »Das passiert häufig in den Barrows.«

				»Ich werde ihn mir vornehmen, Cass. Das ist überfällig.«

				»Theron stellt zurzeit kein Problem dar.«

				Plötzlich interessiert legte Michael den Kopf schräg. Er sah mich eine ganze Weile durchdringend an. »Gibt es da irgendetwas, das ich wissen sollte?«

				»Such dir einen neuen Partner für das Goblin Den.« An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er verstanden hatte. »Du meine Güte, da bist du ja sehr fleißig gewesen, nicht wahr?«

				Ich zuckte die Achseln. Weder Hammer noch Theron waren durch meine Hand gestorben.

				Es klingelte leise an der Tür. Michael nahm Nirah von seiner Schulter, legte sie vorsichtig auf den Tresen und ging, um zu öffnen. Er kam mit einem großen, flachen Teller voll schleimiger schwarzer Kügelchen zurück. Er stellte ihn auf die Theke, und Nirah tauchte buchstäblich kopfüber darin ein. Sie rollte sich zusammen und begann, das köstliche Mahl zu verschlingen. Michael setzte sich neben mich auf einen zweiten Hocker.

				»Also, Jägerin, was meinst du? Glaubst du, dass ich die Bastinados mit Waffen versorge?«

				Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich will nicht, dass du es bist. Wie viel war das Zeug im Lager wert? Die ganzen Gewehre.«

				»Millionen. Ich habe Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass ein so unbedeutender, kleiner Pornografievertreiber wie Pericles Theron so viele Waffen kauft und verteilt, auch wenn er das Geld dafür hätte. Vor zwei Monaten habe ich erfahren, dass sich ein paar Bastinado-Banden zusammengetan haben und jemand sie mit Waffen ausrüstete. Das ist nicht – war nicht – Theron. Wahrscheinlich hat er da irgendwie mitgemischt, aber er war keine Führungspersönlichkeit.«

				»Ein kleiner Mann mit großen Ideen«, sagte ich. Ich lächelte, weil er die Vergangenheitsform benutzt hatte … war keine Führungspersönlichkeit.

				»In der Tat. Cass, dieser bevorstehende dunkle Mond ist …«

				»Halt … Ich muss morgen Nacht in den Barrows sein. Da gibt es nichts zu diskutieren.«

				Michael stieß einen Seufzer aus. »Dann werde ich mitkommen. Du weißt nicht …«

				»Richtig … Ich weiß nicht. Also sag es mir. Ich will die Worte hören.«

				»Na gut. Ich liebe dich. Ich liebe dich seit dem Tag, als du auf der Suche nach diesem Mädchen in die Küche des Erzengels gestürmt kamst. Du hast mich zu Fall gebracht, als ich dir sagte, du solltest gehen.«

				»Verdammt! Das ist nicht das, was ich hören wollte.« Ich trat einen Schritt zurück.

				»Was wolltest du denn hören?« Seine Augen funkelten, und er lachte leise.

				»Die Wahrheit, Michael. Dinge, die ich nicht weiß. Wer bist du? Welchen Platz nimmst du in den Barrows ein?«

				Er hörte auf zu lächeln. Der kühle, gelassene Michael kehrte zurück, nur dass jetzt nicht die übliche arrogante Heiterkeit auf seinem Gesicht zu sehen war. »Du hast mal zu mir gesagt, dass du mich begehren würdest, Jägerin, aber dass du nicht alles haben könntest, was du dir wünschst. Meine Liebe gehört dir. Das ist alles, was ich dir im Moment geben kann.«

				Heilige Mutter, was für eine schreckliche Situation.

				Wieder klingelte ein Telefon. Dieses Mal war es mein Handy. Ich entfernte mich ein Stück von Michael und kehrte ihm den Rücken zu. Das war mir alles viel zu heftig. Flynns Stimme ertönte, als ich mich meldete.

				»Komm umgehend ins 14. Polizeirevier und mach deine Aussage wegen der Waffen.« Keine Begrüßung, kein Hallo, es lag noch nicht einmal ein Hauch von Wärme in seiner Stimme.

				»Warum?«

				»Weil man dich wegen Behinderung der Justiz festnehmen wird, wenn du es nicht tust.«

				»Sollten wir nicht …«

				»Jetzt, Cass. Jetzt sofort!« Er legte auf.

				Hatte jemand neben ihm gestanden und das Gespräch mitgehört? Wir mussten uns wirklich miteinander abstimmen, wenn wir aussagen sollten. Irgendetwas ging da vor, und zwar nichts Gutes. Aber das verschaffte mir einen Vorwand, die Flucht zu ergreifen.

				»Ich muss gehen«, sagte ich zu Michael. »Wir werden ein anderes Mal miteinander zu Abend essen. Man droht, mich zu verhaften, wenn ich nicht erscheine und meine Aussage zu den Waffen mache.«

				»Halten die dich etwa für eine Waffenhändlerin?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich hab schon häufiger Schwierigkeiten mit der Polizei gehabt.«

				»Es geht nicht um Theron?«

				»Theron? Ich habe dir doch gesagt, dass du ihn vergessen und dir einen neuen Partner suchen sollst. Bringst du mich zu meinem Wagen, oder muss ich den Bus nehmen?«

				»Wo musst du hin?«

				»Flynns Revier in der Broad Street.«

				Michael bat mich, fünf Minuten zu warten, und verschwand in einem anderen Raum.

				Nirah schwamm förmlich in dem Kaviarteller, ihr Leib drehte sich, und ihr Schwanz wirbelte durch die Luft. Sie war so voll, dass sie sich kaum bewegte, als ich sie aufhob und in der Spüle hinter dem Tresen in warmem Wasser badete. Ihr schlanker Leib war von der Fressorgie in der Mitte ganz geschwollen, und sie roch nach Fisch. Ich legte sie auf ein Handtuch, spülte den restlichen Kaviar den Abfluss hinunter, wusch den Teller und spülte ihn mit heißem Wasser. Es sollte niemand aus Versehen vergiftet werden, weil sie unter Umständen beim Essen gesabbert hatte.

				Als Michael wieder erschien, erklärte er mir, die Fahrt zum Polizeirevier für mich organisiert zu haben. »Ich hätte dich ja selber hingebracht, aber es ist wohl besser, wenn du dich nicht mit mir zusammen sehen lässt«, meinte er.

				Ich stimmte ihm zu.

				Ich nahm Nirah vom Tresen herunter und ließ sie wieder in die Tasche schlüpfen.

				Michael trat zu mir und legte die Hände auf meine Schultern. »Bitte, glaub mir, wenn ich sage, dass ich dich liebe.«

				»Ich glaube dir ja, aber …«

				Die Tür sprang plötzlich auf, und Reverend Victor kam herein.

				Ich erstarrte und sah ihn mit offenem Mund an.

				»Guten Tag, Cassandra.« Vic wirkte ganz anders. Seine Stimme klang hart und abgehackt. »Ich bin hier, um meinem Bruder einen Besuch abzustatten. Es tut mir leid, dich hier zu sehen.«

				»Bruder?« Er hatte mich schon vor Michael gewarnt, aber dass er sein Bruder war?

				»Bruder«, sagte Victor. »Es ist schon eine Weile her, dass wir uns unterhalten haben.«

				»Stimmt«, erwiderte Michael so ruhig, als würde er an einem ganz gewöhnlichen Tag im Erzengel stehen. »Da hatte ich wirklich Glück.«

				»Was?« Das Wort sprang förmlich aus meinem Mund, als würde ich ein saures Bonbon ausspucken.

				»O ja, Cassandra, der Erzengel und ich haben viel gemeinsam.« Victor lachte und wirkte wieder sehr zufrieden. »Ich habe dich doch vor ihm gewarnt, oder nicht?«

				Ich musste schlucken. »Du sagtest, ich sollte ihm nicht meine Seele überlassen, was ich ohnehin nicht vorgehabt hatte, aber ich erinnere mich nicht daran, dass du etwas von einer Verwandtschaft erwähnt hättest.«

				»Was meinst du wohl, woher ich genug über ihn weiß, um dich zu warnen?«, fragte Victor.

				»Ihr seht nicht wie Brüder aus.« Ich sah die beiden an. Der eine groß, blond und gut aussehend und der andere klein, schmächtig und dunkel. Manchmal spielten die Gene einem schon böse Streiche.

				»Das liegt daran, dass wir verschiedene Väter haben«, erklärte Victor jetzt ein bisschen ruhiger.

				»Ein Glück, dass das so ist.« Michael stieß die Worte fast knurrend hervor.

				»Michael ist böse auf mich, weil ich die Einnahmen des Familienbetriebs benutze, um für die Armen zu sorgen«, sagte Vic.

				»Man nennt das Unterschlagung, Victor.« Michael kochte mittlerweile vor Wut. »Wenn ich dieses verdammte Hotel nächstes Jahr nicht verkaufe, werde ich Insolvenz anmelden müssen, und Mutter kann dann bei dir wohnen.«

				»Du solltest nicht so verbittert sein, Michael.« Victor sprach mit sanfter Stimme, und es schwang keine Verärgerung darin mit, nur eine wohlüberlegte Wahrheit. »Mutter hat dich immer am meisten geliebt.«

				»Bedeutet das, dass sie nie versucht hat, dich zu erwürgen?« Michaels Hände waren zu Fäusten geballt.

				»Nein, das würde ich nicht sagen. Ich war mal ein Einzelkind.« Victor seufzte.

				Elise von Avondale, Elise von den Barrows, die verrückte Elise – wie auch die Beziehung ihrer beiden Söhne miteinander aussehen mochte, leicht war ihr Leben bestimmt nicht gewesen. Irgendetwas war mir entgangen, ein entscheidender Teil des Rätsels, das sie umgab. Vielleicht hatte Michael mich nach Avondale geschickt, um ebendieses Teil zu finden.

				»Ich muss gehen.« Egal, wie neugierig ich sein mochte, aber das hier ging mich nichts an.

				Michael begleitete mich zur Tür und sagte, dass ich in den Keller fahren sollte, wo jemand auf mich warten würde. Noch während er die Tür schloss, sah ich Victor zur Bar gehen.

				Michael sagte noch, dass er meinen Wagen vom Erzengel zu meiner Wohnung bringen lassen würde, aber ich bat ihn, ihn stattdessen zu Abby zu bringen. Er fragte nicht nach dem Autoschlüssel, aber das war dann wohl sein Problem. Welche Geheimnisse hatten diese beiden Männer noch?

				Bei meiner Mitfahrgelegenheit handelte es sich um einen unauffälligen Shuttle-Van, der zum Hotel gehörte. Der nette, ältere Mann, der ihn fuhr, redete während der ganzen Fahrt und versuchte vor allem herauszufinden, warum er mich zu einem Polizeirevier statt zum Flughafen fahren sollte.

				Das Polizeirevier befand sich in einem alten, doch reizvollen Backsteingebäude mit planlosen, eckigen Anbauten aus Beton. Bis auf den alten, zimtfarbenen Bauabschnitt wirkte das Gebäude wie eine fensterlose Trutzburg, die von einem paranoiden Architekten entworfen worden war. Aber vielleicht war es auch die Nähe zu den Barrows, die es seltsam aussehen ließ. Ich war bisher nur einmal hier gewesen.

				Ich ging zum Empfangstresen, nannte meinen Namen, und ein Mann in Uniform begleitete mich durch die schwach beleuchteten Gänge, die die Innereien des Gebäudes bildeten. Ich streichelte Nirah, um sie zu beruhigen. Es ging ihr gut. Ich wünschte mir, jemand würde mich beruhigen.

				Meine Eskorte führte mich zu einem Aufenthaltsraum mit einer Bank aus orangefarbenem Kunststoff und ebenfalls orangefarbenen Stühlen. Ein leerer Snackautomat und ein Getränkeautomat, an dem ein Schild mit der Aufschrift Außer Betrieb hing, vervollständigten die Einrichtung. Der Polizist stellte sich an die Wand, als ich mich setzte. Hielt man es tatsächlich für angebracht, mir einen Wächter zur Seite zu stellen?

				Der Aufenthaltsraum hatte auf einer Seite einen breiten Durchgang in den Flur, durch den ständig Uniformierte und andere Polizisten liefen. Alle starrten mich an. Es gelang mir, mein Unbehagen zu verbergen, aber mein Wachtposten gab sich nicht die Mühe, irgendetwas zu verstecken. Er sah jeden finster an. Ich nahm an, dass er viel lieber irgendwo anders gewesen wäre. Wieder ging ein Polizist in Uniform vorbei und blieb ruckartig stehen. Insky.

				Ich hatte Inskys acht Jahre alte Tochter vor ein paar Jahren zurückgeholt. Seine drogensüchtige Exfrau hatte das Sorgerecht verloren und daraufhin das Mädchen entführt. Sie hatte gemeint, sich in so einem beschissenen Mietshaus in der River Street zusammen mit ihrem dealenden Freund verstecken zu können. Sie machte einen Rückzieher, als ich eintraf, aber ihr Freund war ein Arschloch. Nachdem ich ihn überwältigt hatte, verpasste ich ihm noch ein paar zusätzliche Tritte für Insky, der ein wundervoller Vater und ein netter Kerl war.

				»Cass?« Insky kam näher. »Alles in Ordnung?«

				Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Flynn hat gesagt, ich müsste herkommen und eine Aussage wegen der Waffen machen. Ich war zufällig dabei, als er sie fand. Wenn die nicht bald kommen, um meine Aussage zu Protokoll zu nehmen, gehe ich wieder.«

				Ich schielte zu meinem Wachtposten und stellte fest, dass der sich angespannt hatte und ganz automatisch seine Waffe überprüfte. Er hatte die Anweisung, mich nicht wieder gehen zu lassen. Insky hatte die Reaktion auch bemerkt, und seine Augen wurden ganz schmal. Er setzte sich auf einen der Kunststoffstühle neben mir.

				»Ich wusste ja gar nicht, dass Flynn und du so gute Freunde seid«, meinte Insky. Er zog eindeutig neugierig eine Augenbraue hoch, aber ich wollte nicht auf die Frage antworten … zumindest nicht in aller Öffentlichkeit.

				»Hast du Flynn gesehen?«, fragte ich ihn.

				»Er ist oben und brüllt Krause an.«

				Ich stöhnte innerlich. So ein Ärger aber auch. Lieutenant Robert Krause war einer von diesen Eiferern, die den Hellsehern von Duivel vor ein paar Jahren den Krieg erklärt hatten. Er hatte gegen Abby – und mich – »ermittelt«, aber unsere Kunden hatten sich geweigert auszusagen, dass wir etwas Falsches gemacht hätten. Meinem eigensinnigen Charakter getreu, hatte ich ihm immer wieder das Leben schwer gemacht. Ich hatte als private Ermittlerin ein gutes Auskommen gehabt, bis er aufgetaucht war. Vor drei Jahren hatte ich aufgehört, als Privatdetektivin zu arbeiten, und meinen Waffenschein zurückgegeben, wodurch die Schikanen etwas weniger geworden waren.

				Roberts Kreuzzug zerschellte auf den Felsen politischer Opportunität, als er eine verdeckte Operation plante und »aus Versehen« ein Gemeinderatsmitglied festnahm, als sie ihren privaten, sehr männlichen Hellseher aufsuchte. Die selbstbewusste und gelassene Abby hatte immer kooperiert, deshalb konzentrierte sich Roberts Abscheu eher auf mich.

				»Ich dachte, man hätte den Rechtschaffenen Robert in die Aktenverwaltung strafversetzt«, sagte ich.

				»Es waren Wahlen.« Insky seufzte erschöpft auf. »Der neue Bürgermeister ist in derselben Kirche wie Robert. Robert versprach, gut zu sein, und deshalb gaben sie ihm seinen Heiligenschein zurück.«

				Ich lachte und sogar mein Wächter lächelte.

				Natürlich hätte ich mich anstelle von Robert auch im Verdacht gehabt. Ich mochte zwar auf meine Art ehrenwert sein, doch nach modernen kulturellen Maßstäben lässt meine Moral zu wünschen übrig. Moral ist Flynns Metier. Ich wusste, dass der Umgang mit mir deshalb so schwer für ihn war.

				Der Klang von Stimmen, lauten Stimmen, die in unsere Richtung kamen, ließ uns aufhorchen.

				»Ich werde veranlassen, was notwendig ist, Detective.« Das war Robert, der knurrte, um einen rangniederen Beamten auf seinen Platz zu verweisen.

				»Sie verdrehen die Tatsachen, um Beweise für Ihre verrückten Theorien zu haben.« Flynn sah das jedoch nicht ein. Er behielt einen ruhigen, vernünftigen Tonfall bei. Das war schlau. Sich selbst überlassen würde Robert irgendwann über seine eigenen übereifrigen Füße stolpern. Wenn möglich, wollte ich in dem Moment dabei sein.

				Robert blieb stehen, als er mich sah. Der kleine, untersetzte Mann im beigefarbenen Polyesteranzug erfüllte das Klischee eines Gebrauchtwagenhändlers. Sein Gesicht lief rot an, und er ballte die Hände zu Fäusten. »Was macht die denn hier?«, brüllte er. »Ich sagte Verhör.«

				Flynn trat vor. »Sie ist hergekommen, um eine Aussage zu den Waffen zu machen … nicht, um verhört zu werden.« Er klang immer noch ruhig, aber ich bemerkte einen Anflug von Schärfe in seiner Stimme.

				Robert sah mich finster an. »Schaff sie in ein Zimmer.«

				Er wirbelte herum und stapfte durch den Flur davon.

				Ich erhob mich. Flynn legte eine Hand auf meine Schulter. »Cass, bitte.«

				Ich schüttelte seine Hand ab, obwohl ich eigentlich wollte, dass sie blieb, wo sie war. Wenn ich zusammenbrach, würde ich vielleicht etwas so Dummes tun, wie ihn zu bitten, mich nicht zurückzuweisen.

				»Bitte was, Flynn? Es sind nicht meine Waffen.«

				»Das weiß er. Er versucht, dir irgendwas anzuhängen.«

				»Tja, ich kann …«

				»He!« Ein weiterer Uniformierter kam den Flur entlang. »Verpiss dich, Flynn.«

				Heilige Mutter, wenn man ihn in dreckige Klamotten stecken und ihm den Kopf rasieren würde, könnte er glatt der Zwillingsbruder des kürzlich verstorbenen Bastinados Pogo sein, auch wenn auf seinem Namensschild Brunner stand.

				Flynn wirbelte zu ihm herum.

				»Was hast du gerade gesagt?« Flynns Stimme ließ die Eiszeit im Raum ausbrechen, und Brunner blieb stehen. Die Barrows mochten zwar mir gehören, doch hier besaß Flynn einiges Gewicht.

				»Krause will nicht, dass ihr zwei Geschichten austauscht«, sagte Brunner, blieb aber auf Distanz.

				Flynn stand ein paar Sekunden lang regungslos da und seufzte dann. »Na komm. Ich bringe dich hin. Officer Brunner kann uns ja folgen und aufpassen, dass wir nichts austauschen.«

				Ich grinste Brunner an. »Gutes Hündchen. Bei Fuß.«

				Flynn packte meinen Ellbogen etwas zu fest und führte mich den kahlen Flur entlang. Insky folgte uns in diskreter Entfernung. Vor einer Tür blieben wir stehen, und Flynn streckte die Hand nach dem Türknauf aus.

				»Ich schaff das schon«, sagte ich und zwinkerte ihm zu. »Ich weiß, was ich tue.«

				Flynn stieß einen Seufzer aus. Ich nehme an, dass er Ähnliches schon früher gehört hatte. Er kannte mich jetzt besser denn je und machte sich Sorgen darüber, was ich vielleicht sagen … oder tun … würde. Das war wohl ein guter Grund, mich so schnell wie möglich aus seinem Leben zu entfernen.

				Flynn öffnete die Tür und bedeutete mir einzutreten. Robert stand schon im Raum. Flynn warf Robert einen sehr langen, durchdringenden Blick zu, ehe Brunner mir folgte und die Tür hinter sich schloss. Flynn, der Detective, der seinem Vorgesetzten drohte … meinetwegen. Mein Herz machte einen Satz. Aber was bedeutete es? Dass er mich immer noch gern hatte … oder dass ihm eine offensichtlich unfaire Situation missfiel?

				Ich hatte im Laufe der Jahre unzählige Male Verhörräume in Uptown gesehen. Es war nicht schlecht da: Fenster, moderne Geräte, Kameras und Kassettenrekorder. Der Verhörraum hier sah dagegen so aus, als befände er sich ganz tief in den Barrows. Grau gestrichene Wände, rissiges Linoleum, ein klappriger Tisch und zwei Klappstühle sowie der schwache Geruch nach Chlorreinigern. Keine Kameras, kein Spiegel, kein Kassettenrekorder … nur der Rechtschaffene Robert, Brunner und ich … die völlig Regelwidrige.

				»Hinsetzen.« Robert deutete auf einen Stuhl.

				Brunner grinste.

				Der Kampf konnte beginnen. »Ich muss mal Pipi.«

				»So ein Scheiß aber auch.« Robert grinste und zog seine Hose hoch. Polyester kam nicht gut, wenn man sich eine schwere Pistole an den Gürtel klemmte. Er sollte sich lieber ein Schulterholster anschaffen.

				Ich zuckte die Achseln. »Nicht scheißen … nur Pipi. Aber ist schon okay. Wenn ich den Boden nass mache, können Sie ja Bummer losschicken, um einen Feudel zu holen.«

				Robert zog die Lippen zurück und entblößte die zusammengebissenen Zähne. »Bring sie über den Flur«, befahl er Brunner.

				Ich ging in den Waschraum, und Brunner blieb draußen vor der Tür stehen. Er wusste, dass ich nicht flüchten konnte, weil der Raum keine Fenster hatte. Als ich herauskam, standen Flynn und Insky am anderen Ende des Gangs, und ich winkte ihnen zu. Brunner nickte ich auch fröhlich zu. »Danke, Bruno.«

				Er holte zischend Luft. Mit meiner Töpfchenpause hatte ich zehn Minuten rumgebracht, obwohl ich nicht wusste, warum ich es für so wichtig hielt, die Sache in die Länge zu ziehen. Es war recht unwahrscheinlich, dass jemand zu meiner Rettung herbeigeeilt kam.

				Ich nahm am Tisch Robert gegenüber auf einem Stuhl Platz, der sich in eine Richtung neigte. Das erwies sich als sehr unbequem, weil ich die ganze Zeit bemüht war, dies durch meine Sitzposition auszugleichen. Brunner stellte sich an die Wand, während Robert sich mir gegenüber hinsetzte.

				Als Robert sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, knackte dieser. Wenn er jetzt auf dem Hintern landete, würde er mir bestimmt auch dafür die Schuld geben.

				»So.« Robert bedachte mich mit seinem selbstgefälligen Grinsen. »Jetzt erzählen Sie mir mal was über die Waffen.«

				»Das ganze Lagerhaus war voll damit. Ziemlich cool, wenn man so einen Kram mag.«

				»Woher kamen sie?«

				»Von der Waffen-Fee vielleicht? Für den Weihnachtsmann ist es noch zu früh.«

				»Sie wissen, dass ich versuche, nett zu Ihnen zu sein.« Robert sah nicht nett aus. Er sah noch nicht einmal mehr selbstgefällig aus. Seine Lippen waren zu einer dünnen, festen Linie zusammengepresst, und um die schmalen Augen zogen sich tiefe Falten. So ein wütender, verbitterter Mann.

				»Was ist das Problem, Robert? Außer dass ich eine ungewaschene Heidin bin. Oder heißt es Ungläubige? Ich komme bei meinen Vorurteilen manchmal so ein bisschen durcheinander.«

				»Der Herr könnte Ihre Seele auf den rechten Weg führen, wenn Sie ihn darum bitten.« Er entspannte sich, beugte sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch, als wollte er sie gleich wie zum Gebet falten, wenn er ein Zeichen erhielte. Der geduldige, heilige Robert, der für die Predigt bereit ist.

				Nett. Wir könnten uns theologischen Themen widmen, statt uns wegen irgendwelcher Waffen anzubrüllen.

				Ich legte die Hände unterhalb der Tischplatte auf meine Oberschenkel, sodass sie nicht mehr zu sehen waren. »Ich bin mit meiner Religion ganz zufrieden.«

				»Das ist Anbetung des Teufels.«

				»Oh, Sie …« Das ärgerte mich jetzt doch. »Wie kommen Sie darauf, dass ich mich mit Teufelsanbetung befasse? Sie haben mich wochenlang beschatten lassen, meine Wohnung verwanzt, illegalerweise versteht sich …«

				»Ich tat es im Namen des Herrn. Hexen, Menschenopfer … ich kenne Sie.« Er senkte die Stimme. Ein Muskel auf seiner Wange zuckte. »Ich habe es gesehen. Die Bibel sagt: ›Und sie opferten ihre Söhne und ihre Töchter den Teufeln.‹«

				Ups! Der Rechtschaffene Robert hatte wohl in den Barrows herumgeschnüffelt und war von irgendetwas zu Tode erschreckt worden. Er näherte sich dem schmalen Grat, der die Realität von der anderen Seite trennte. Brunner wand sich, als wäre er am liebsten woanders, überall anders als hier in diesem Raum mit Robert und mir.

				»Beschreiben Sie es«, sagte ich. »Was haben Sie gesehen?«

				»Dämonen des Bösen. Sie verkehren mit ihnen.«

				»Welche? Die Vierbeinigen mit der Panzerhaut oder die Affenartigen, denen die Eier bis zu den Knien hängen?«

				Roberts Gesicht nahm eine grau-teigige Farbe wie zu lang gekochter Haferbrei an. Ein bisschen Speichel lief aus seinem Mundwinkel. Brunner schob sich in Richtung Tür.

				Irgendwann treten wir alle vor Gott … jeder auf seine Weise. Ich hatte seine Bibel gelesen und respektierte seinen Glauben. Doch ihn respektierte ich nicht. Robert Krause benutzte die Staatsmacht, um jedem seine Werte aufzunötigen.

				Robert stand langsam auf, stützte sich mit den Fäusten auf dem Tisch ab und beugte sich nach vorn. Ich schob meine Hand in die Jeanstasche und tastete nach meiner einzigen vernünftigen Verteidigungswaffe: dem Fläschchen, welches Abby mir gegeben hatte, um Hammer zum Reden zu bringen.

				»Raus, Brunner«, befahl Robert.

				Keine Kameras, keine Einwegspiegel, keine Zeugen. Mit dem Daumen löste ich den Korken.

				»Aber ich soll doch bleiben.« Bei all seiner Dummheit wusste Brunner, wo die Grenze gezogen wurde.

				»Raus!«, brüllte Robert.

				Brunner eilte zur Tür, öffnete sie und stürmte hinaus. Ich hatte nur ein paar Sekunden, ehe jemand merken würde, dass da etwas vor sich ging, bei dem man eingreifen musste. Ich stupste Nirah an. Natürlich würde ich sie ihn nicht beißen lassen. Er war zwar nur ein schäbiger Vertreter der menschlichen Rasse, stand aber trotzdem fünf Stufen über Leuten wie Pogo oder Snag.

				»Ich hab auch einen Spruch für Sie, Robert. Psalm 140, Vers 4: ›Sie haben scharfe Zungen wie Schlangen, Otterngift ist unter ihren Lippen.‹« Mit einer ruckartigen Bewegung aus dem Handgelenk spritzte ich ihm den Inhalt der Flasche direkt ins Gesicht.

				Robert riss die Augen auf. Er sprang zurück, keuchte und saugte die Flüssigkeit ein. Nirah kam aus der Tasche in meinem Hemd hoch. Deshalb stand ich auf und beugte mich nach vorn, als sie sich nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt hin und her wiegte. Sie zischte und enthüllte ihre Giftzähne. Kleine Schlangen machen viel Lärm.

				Robert erstarrte. Er zitterte am ganzen Körper, als hätte sie ihn tatsächlich gebissen.

				Nirah glitt zurück in die Tasche, und ich steckte das Fläschchen schnell wieder ein. Ich rannte vom Tisch weg und flitzte in eine Ecke, in der ich mich zusammenkauerte. Ich versuchte gerade, ein entsetztes, aber unschuldiges Gesicht zu machen, als die Tür aufgerissen wurde und Flynn mit Insky im Gefolge hereingestürmt kam. Brunner war hinter ihnen im Flur zu sehen.

				Robert richtete sich auf. Er schaute sich wie ein Sünder um, der überrascht feststellte, im Himmel gelandet zu sein. Abby hatte den Zaubertrank zusammengebraut, um Hammer damit zum Reden zu bringen, aber wie bei jedem Medikament konnte die Wirkung bei demjenigen, der es einnahm, eine andere sein.

				Robert hickste zweimal. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem rührseligen Grinsen. Er legte den Kopf schräg und starrte mich an. »Sie haben rote Haare.«

				»Jap.« Heilige Mutter, was für ein Schauspiel.

				Robert runzelte die Stirn. »Sie hatte auch rote Haare. Ich wollte es nicht, aber es war so schön. Sie wollte …«

				Wow! Das war herrlich. Ich grinste ihn an. »Was wollte sie, Robert?«

				Ein verträumter Ausdruck legte sich über Roberts Gesicht. »Sie wollte, dass ich sie da unten küsse. Dort war es auch rot.«

				Junge, Junge. Der Mistkerl hatte Abby fast zwei Monate lang Ärger gemacht, indem er sie ein Mal die Woche zum Verhör in die Innenstadt geschleppt hatte. Ich hatte die Ehre gehabt, die gefühlten restlichen Tage über mich ergehen lassen zu müssen. Die Rache war zum Greifen nah.

				»Wer ist ›sie‹?«, fragte ich.

				»Cass!« Bestürzt riss Flynn beide Hände hoch.

				Insky lachte … laut.

				»Was ist?« Ich lachte auch. »Ich will wissen, wer die Tapfere war, die den Schneid hatte, sich von seinem Mund berühren zu lassen«, sagte ich zu Flynn.

				»Sie hat mich auch dort unten geküsst«, steuerte Robert freiwillig zur Unterhaltung bei. Er seufzte, während das dümmliche Grinsen wie festgeklebt auf seinem Gesicht lag.

				Flynn packte meinen Arm. Er senkte die Stimme. »Wie lange wird er in diesem Zustand bleiben?«

				Ich zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ein paar Tage vielleicht. Ihm passiert nichts.«

				Flynn seufzte. »Insky. Lieutenant Krause scheint plötzlich arbeitsunfähig geworden zu sein. Würden Sie ihn wohl irgendwo hinbringen, wo er sich erholen kann?«

				»Wohin denn? Runter ins Hauptrevier? Die würden ihre Freude dran haben.«

				»Nein. Schaffen Sie ihn hier raus, ehe er noch zu viel sagt. Vielleicht ins Krankenzimmer.«

				Flynn zog mich aus dem Zimmer und durch den trüb beleuchteten Flur.

				»Kann ich die Schlange noch einmal sehen?«, rief Robert mir hinterher.

				Wir gingen an einem missbilligend guckenden Brunner vorbei, doch er versuchte nicht, uns aufzuhalten.

				»Was ist denn nun mit meiner Aussage?«, fragte ich.

				»Später. Er ist ohnehin der Einzige, der sie haben will.« Flynn drängte mich weiter durch die Gänge und durch den Haupteingang ins gleißende Sonnenlicht.

				»Welche Schlange überhaupt?«, fragte Flynn, als wir das Gebäude verließen.

				»Hast du gut gemacht, mein Baby«, sagte ich.

				Nirah streckte ihren Kopf aus der Tasche und züngelte in Flynns Richtung.

				»Oh, Shit, Cass. Was soll ich bloß mit dir machen?«

				Ich wollte die Antwort auf diese Frage nicht wissen.

				»Wo ist deine Schrottlaube?«, fragte Flynn. Er behielt einen guten Meter Abstand zu mir.

				»Wahrscheinlich ist er jetzt schon bei Abby. Ich hab ihn beim Erzengel stehen gelassen, und Michael sagte, er würde ihn vorbeibringen lassen. Michael hatte mit mir im Lace Curtain zu Abend essen wollen, wir sind nur nicht dazu gekommen, weil du angerufen hast. Wusstest du, dass ihm auch das Princess Lily gehört?«

				»Nein, das wusste ich nicht. Wenn er so viele Immobilien besitzt, was macht er dann in den Barrows?«

				»Gute Frage. Die kurze Antwort darauf ist, dass die Barrows sein Zuhause sind. Aber die wahre Antwort wird wohl ein bisschen komplizierter sein.« Ich trat näher an ihn heran, und er wich mit einem schmerzlichen Ausdruck auf dem Gesicht zurück.

				»Ist schon in Ordnung, Flynn. Ich verstehe das. Du schuldest mir nichts. Ich werde Selene finden. Welcher Cop braucht schon eine Freundin, die sich mit Schlangen und Verbrechern abgibt, eine illegale Waffe hat …«

				»Dieser Cop hier.« Er stieß die Antwort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er kann es nur gerade hier und jetzt nicht zeigen. Roberts Gefolgsleute machen die Hälfte aller Cops des 14. aus. Wir können Selene nicht ausfindig machen, wenn wir beide überwacht werden.«

				»Oh, sorry.« Verdammt, verdammt! Wieder einmal hatte ich ihn falsch eingeschätzt. Ich musste vorsichtiger mit meinen Annahmen über diesen Mann sein. Er war nicht berechenbar. Schön. Wahrscheinlich würde ich mich mit ihm nie langweilen. »Kommst du heute Abend zu Abby?«

				»Ja.«

				»Gut, denn wenn du es tust, werde ich dich ›da unten‹ küssen.«

				Flynn lachte. »Merk es dir, Schatz.«

				Vielleicht gewöhnte er sich ja an mich. Oder vielleicht wollte er sich auch einfach nicht weiter mit der Tatsache beschäftigen, dass ich zugegeben hatte, die letzten paar Stunden mit Michael verbracht zu haben. Meine Freude darüber, ihn nicht in die Flucht getrieben zu haben, wurde von einem Gedanken überschattet. Was würde aus uns werden, wenn diese ganze Sache vorüber war? Er hielt ein Taxi an und bezahlte für meine Fahrt zu Abby.

				»Was hast du mit Robert gemacht?«

				»Er befindet sich in dem Zustand, in dem Hammer eigentlich hätte sein sollen«, erklärte ich.

				Er nickte. »Wir sehen uns heute Abend«, sagte er.

				Als ich bei Abby ankam, stand ein silbern glänzender Mercedes in der Auffahrt, und Carlos Dacardi saß an Abbys Küchentisch.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Abby schien es nicht weiter zu stören, dass Duivels Verbrecherboss in ihrer Küche saß. Sie schien sich in seiner Gesellschaft sogar wohlzufühlen. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht und der Duft von Earl-Grey-Tee in der Luft. Aber vielleicht war das angesichts seiner Neigung zu seiner Großmutter und ihrer Magie gar nicht so verwunderlich. Es gab nicht viele Menschen, die das Wesen solcher Dinge verstanden, und Abby hatte nur wenige Gleichgesinnte.

				»Wo sind Sie gewesen?«, fragte Dacardi.

				Ich setzte mich ihm gegenüber an den Tisch. »In den Barrows, im Princess Lily, auf dem Revier … He, Abby, wusstest du, dass Krause wieder seine alte Stelle hat?«

				Abby seufzte. »Das musste ja irgendwann so kommen. Schließlich ist er nicht gerade ein Verbrecher, sondern nur ein armer, irregeleiteter Mensch.« Sie nickte Dacardi zu. »Im Gegensatz zu deinem neuen Freund.«

				Dacardi grinste und zwinkerte mir zu. »Sie muss eine Hellseherin sein.«

				»Er ist kein Freund.« Dagegen musste ich Einspruch erheben. »Er ist ein Klient.«

				»Ja.« Dieses Mal lachte Dacardi. »Ihr Klient will Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie mit auf eine Fahrt.« Er brachte es als Befehl vor, nicht als Bitte.

				Doch was immer er mir zeigen wollte, musste wichtig sein, denn er war nicht der Mann, der seine Zeit mit Nebensächlichkeiten verschwendete.

				Ein komisches Knurren weckte meine Aufmerksamkeit, als ich aufstand. In der Ecke stand ein Transportkorb für Katzen, und Horus sah mich durch die Gittertür böse an. Er hängte sich mit seinen unglaublich langen Krallen ans Gitter und knurrte erneut.

				»Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?« Ich machte mich auf einen Vortrag über das schlechte Benehmen von Katzen gefasst.

				Abby sah Horus schief an. »Er hat Mrs. Cochins siamesische Katze vergewaltigt. Was wirklich bemerkenswert ist, da sie, die Siamesin, nicht Mrs. Cochin, kastriert ist. Aber eigentlich glaube ich nicht, dass es wirklich eine Vergewaltigung war, da die Siamesin hinter ihm herkam, als er weglief. Joyce Bulworths Pudel hatte aber etwas dagegen, dass eine Katze durch seinen Garten lief, und so kam es, dass der liebe Horus ihm das halbe Ohr abgeknabbert hat.«

				Dacardi kicherte.

				»Er ist ein feuriger Liebhaber und Kämpfer«, erklärte ich nicht allzu ungehalten.

				»Außerdem ist er ein Fresssack«, sagte Abby. In ihrer Stimme schwang jetzt leichte Erheiterung mit. »Er hat bei den Baxleys die Fliegengittertür zerrissen und sich am Hackbraten bedient, den Vogelkäfig auf Liz Harmons hinterer Veranda geöffnet und nicht nur einen, sondern alle drei Wellensittiche von ihr verspeist.«

				Der arme Horus. Er hatte zwar gelernt, in der Stadt zu überleben, war aber seiner Natur treu geblieben. Da es ihm verboten worden war, in Abbys Garten auf die Jagd zu gehen und zu töten, hatte er seiner Frustration freien Lauf gelassen, indem er die Nachbarschaft terrorisierte. Doch Abby war und blieb ein unüberwindliches Hindernis. »Ich schätze mal, du hast Hausarrest, Katze. Vielleicht lässt sie dich in ein oder zwei Tagen wegen guter Führung wieder raus.«

				Horus knurrte wieder.

				Ich ging nach unten und zog mir etwas anderes an. Ich wollte Nirah wieder in den Garten setzen, deshalb brauchte ich das Hemd mit der Tasche nicht mehr. Dieses Mal nahm ich meine Pistole und das Messer mit. Ich hatte keine Jacke hier, unter der ich die Pistole hätte verstecken können, deshalb griff ich nach einem dünnen Nylonblouson.

				Jetzt am späten Nachmittag lag die Außentemperatur bei zweiunddreißig Grad, aber Dacardi hatte den Thermostat seiner Klimaanlage auf Kühlschranktemperatur eingestellt, sodass ich mir, noch ehe wir eine Meile gefahren waren, die Jacke eng um den Körper zog.

				»Was zum Teufel ist das?« Er warf mir ein gefaltetes Blatt zu.

				Ich nahm es in die Hand, wusste aber, bevor ich es aufschlug, schon, was es war. Michaels Flugblatt, auf dem die Belohnung ausgesetzt war. Michael hatte mir meine Jagd ernsthaft vermasselt.

				Dacardi wusste wahrscheinlich mehr, als er mir sagte, deshalb war es in Ordnung, wenn ich ihm die Wahrheit erzählte – zumindest einen Teil davon. »Jemand mischt sich ein.«

				»Dieser Wichser vom Fitnessstudio.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				»Ja, der.«

				»Warum? Ist er auf Sie scharf? Oder haben Sie was mit ihm vor?«

				»Michael mag mich. Das ist alles.« Ich versuchte, ganz ruhig zu reden. Ich wollte nicht über eine komplizierte Situation sprechen, die ich weder verstand noch steuern konnte. »Ich habe ihm gesagt, dass es ein Fehler von ihm war, diese Flugblätter in Umlauf zu bringen.«

				Dacardi bog in die River Street ein. »Ich habe eine Belohnung für meinen Jungen ausgesetzt. Hat nichts gebracht.«

				»Sie haben eine Belohnung in Ihrer Welt ausgesetzt. Michael in den Barrows. Das ist sein Gebiet. Ein großer Unterschied.«

				»Glauben Sie, es bringt was?« Er lenkte den Wagen mit einer Hand. Mit der anderen, die er zur Faust geballt hatte, schlug er sich in einem gleichmäßigen Rhythmus auf den Schenkel. Flynn hatte einen Teil seiner inneren Anspannung wegen der Sorge um Selene abbauen können, indem er mit mir sprach. Doch für den Verbrecherboss konnte es tödliche Konsequenzen für ihn und seine Familie haben, wenn er seine wahren Gefühle zeigte.

				»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand die Kinder auf seiner Türschwelle absetzen wird.«

				Dacardi sagte nichts. Er schwieg, bis wir die River Street verließen und ins Industriegebiet am Fluss fuhren. Lagerhäuser mit riesigen Anlegern, wo die Waren gelöscht wurden, säumten jeden Zentimeter des Flussufers. Wir fuhren auf den Parkplatz des Crestline-Lagerhauses. »Da ist viel zu viel im Gange«, brummte er. Er schaltete den Motor des Mercedes aus. »Meine Frau, die ist häufig zu diesem Engel gegangen?«

				»Erzengel.«

				»Sie redete über ihn, diesen Mann, als wäre … als wäre er ein Gott.«

				»Auf manche Menschen hat er diese Wirkung«, stimmte ich ihm zu.

				»Aber nicht auf Sie.«

				Verdammt, ich wollte mich nicht über Michael unterhalten, aber ich musste ihm wohl ein paar Antworten geben. »Ich bin jetzt lange genug in den Barrows, um bei allem argwöhnisch zu sein.«

				Er musterte mich mit seinen dunklen Augen. »Sie trauen ihm nicht?«

				»Zurzeit ist jeder aus den Barrows ein Feind, bis er bewiesen hat, dass er ein Freund ist … und ich nehme meine Freunde verdammt genau unter die Lupe.«

				Dacardi nickte. »Sie sind wie ich, Sie Miststück, nicht wie der Cop. Guter Mann, dieser Flynn. Hüten Sie sich lieber vor ihm. Ich habe eine gute Frau geheiratet. Sie kommt mit ein paar Dingen nicht klar.«

				Beziehungstipps von Carlos Dacardi? Eine Warnung vor den Fallstricken? Ich wusste, dass er recht hatte.

				»Es nervt, Dacardi. Aber was gibt es sonst noch, wenn man jemanden liebt?«

				»Ja. Was sonst?«

				Im Lagerhaus verlud die zweite Schicht gerade Paletten mit Kisten auf Lastwagen. Alles brüllte, lachte und fluchte, während sie versuchten, den Industrielärm mit ihren Stimmen zu übertönen.

				Dacardi brachte mich zu einer Tür, die in einen kühlen, dunklen Raum führte, der von mehreren Bildschirmen erhellt wurde. Zwei Männer saßen da und beobachteten die Bildschirme, verließen aber schnell den Raum, als wir eintraten.

				»Ich besitze neun Lagerhäuser«, erklärte Dacardi. »Die meisten sind verpachtet. In jedem Gebäude sind zwei versteckte Kameras installiert. Ich behalte gern alles im Auge. Normalerweise schaue ich mir nicht alles an, aber letzte Nacht war ich hier und habe das hier gesehen.« Er zeigte auf einen Bildschirm.

				Auf dem Monitor war außer Kisten, die auf Paletten in einem leeren Lagerhaus gestapelt waren, nichts zu sehen.

				»Da ist keiner drin?«, fragte ich.

				»Der hiesige Sicherheitsdienst prüft immer alles von draußen«, erklärte er. »Das meiste Zeug ist sowieso zu groß, um es ohne schweres Gerät zu bewegen, deshalb ist es auch nicht leicht zu stehlen.« Er kicherte. »Aber es geht natürlich. Aber ein ganzer Haufen Wachtposten für ein einzelnes Gebäude würde die Leute misstrauisch machen.« Seine Stimme veränderte ihren Klang. »Etwas ist seltsam an der Sache. Ich hab ein gutes Auge für Zahlen. Die Zahlen auf den Kisten sind die gleichen. Die sind seit einem Monat nicht bewegt worden. Ich nehme eine horrende Miete für das Gebäude. Wenn man etwas über einen längeren Zeitraum lagern will, sucht man sich etwas Billigeres. Was meinen Sie?«

				»Wer hat das Lagerhaus gemietet?«

				»Ein Unternehmen. Malison Divided.« Er rückte dichter an den Monitor heran. »Sind seit zwei Jahren drin. Haben einen Fünf-Jahres-Vertrag.«

				»Dann kann das, was wir hier sehen, also jeweils in kleinen Mengen gebracht worden sein?«

				Dacardi richtete sich auf. »Ja.«

				»Und Sie glauben, es handelt sich um Waffen? Sprengstoff?«

				Er nickte, ohne den Blick von den Bildschirmen zu nehmen. »Ich hab solche Kisten schon mal gesehen. Die gleiche Bauart. Sehen Sie, wie die Ecken zusammengefügt sind? Wie man die Bänder gekreuzt hat. Vielleicht ist es ein Zufall, aber irgendwie kommt es mir komisch vor.«

				»Könnte ich da rein? Um mich mal umzuschauen?«

				Er zog eine Plastikkarte aus der Tasche. »Mein Lager. Mein Mietvertrag.«

				Die Sonne war schon fast untergegangen, als wir beim Lagerhaus ankamen. Dacardi hielt telefonischen Kontakt mit seinen Männern, die dem Fahrzeug des Sicherheitsdienstes bei seinen Runden folgten. Einer seiner Männer fuhr uns im Mercedes zum Lagerhaus und ließ uns vorn aussteigen. Der Metallbau, einer der größeren in dieser Gegend, ragte wie ein schmutzig grüner Tempel der Götter der Industrie über uns auf. Riesige Türen ermöglichten auch großen Lastwagen die Ein- und Ausfahrt. Genauso große Türen und Lastenkräne befanden sich auf der anderen Seite, wo man die Güter, die mit Frachtkähnen transportiert wurden, umschlug. Ein Schild, das neben einer kleinen Tür angebracht war, verkündete: »Büro. Betteln und Hausieren verboten.«

				Dacardi zog eine Plastikkarte durch das an der Tür angebrachte Kartenschloss. Das Schloss klickte, und er riss die Tür auf. Schnell schlüpften wir hinein.

				»Armselige Wichser«, meinte Dacardi. »Haben den Code gewechselt und wohl nicht gedacht, dass ich eine Master-Karte habe. Das ist mein Eigentum. Ich komme her, wann ich verdammt noch mal will.« Er trat an eine Schalttafel mit digitaler Anzeige und Nummernblock, die an der Wand angebracht war, drückte auf ein paar Tasten, und alle Lämpchen fingen an, grün zu leuchten.

				»Ich hasse diese verdammten Computer«, sagte Dacardi. Er grinste mich höhnisch an, als wäre ich persönlich für das Elektronikzeitalter verantwortlich. »Ich hasse den Mistkerl, der sich um meine Computer kümmert. Ich muss ihm mehr zahlen als meinem wichtigsten Mann, der alles andere für mich erledigt.«

				»Was wollen Sie machen, wenn es tatsächlich Waffen sind?«

				»Keine Ahnung. Ein paar Männer und Laster herholen, das Zeug wegschaffen … keine Ahnung. Man wird mich ohnehin dafür zur Verantwortung ziehen.«

				Da stimmte ich ihm zu. Dacardi war der Besitzer der Lagerhalle, und egal, was passierte, es würde ihm keiner glauben, dass er nicht auch der Besitzer der Waffen wäre.

				Im Büro standen ein leerer Wasserspender und ein sauberer Tisch. Der Raum war schon seit einiger Zeit nicht mehr benutzt worden. Das passte zu Dacardis Behauptung, dass hier nichts passierte.

				Wir traten in die Lagerhalle. Obwohl wir die einzigen lebenden Wesen in diesem Metallbau waren, ging etwas Bedrohliches von der Halle aus. Dacardi hatte eine starke Taschenlampe dabei. Auf den Kisten, von denen immer fünf übereinandergestapelt waren, standen nur Zahlen. Sie reichten fast bis zur hohen Decke des Gebäudes. Allerdings waren keine geöffneten dabei wie bei dem gestrigen Fall. »Ich weiß nicht, Dacardi. Schauen wir mal nach einzelnen Paletten.«

				»Sie meinen wie die da?« Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf fünf Paletten, die wie Grabsteine in Folie eingeschweißt waren. Sprengstoff.

				Wir näherten uns vorsichtig den Paletten.

				»Was meinen Sie?« Dacardi sprach, als wüsste er die Antwort auf seine Frage bereits selbst.

				»Ich meine, wir sollten jetzt wohl besser gehen.«

				»Ja. Das sind zu viele. Die kann ich nicht ungesehen wegschaffen. Ich werde meinen Anwalt anrufen und dann ein guter Samariter sein und die Polizei verständigen.«

				»Das ist wahrscheinlich das Beste, was Sie machen können. Erzählen Sie denen nicht, dass ich auch hier war, sonst brauchen Sie nicht nur Anwälte.«

				»Sie sind ein böses Mädchen gewesen, was?«

				»Nein. Man verdächtigt mich nur, weil es da Verbindungen gibt. Wie ein Verbrecherboss, der eine ganze Lagerhalle voller Waffen hat, die ihm nicht gehören. Ich habe so ein geheimes Lager in die Luft gejagt und dann noch eins gefunden. Meine Glaubwürdigkeit in dieser Sache ist im Keller.«

				»Was ist mit Ihrem Cop?«

				»Ich glaube, er mag mich … und glaubt mir auch. Aber das ist nur einer.«

				»Verbrecherboss«, brummte Dacardi. »Sie wissen, wie hart ich daran arbeite, diesen Titel loszuwerden …«

				Da ertönte plötzlich ein leises Geräusch. Eine Tür war geöffnet worden, was man auch an der leichten Veränderung der Luft spüren konnte. Schritte waren zu hören. Jemand war vorn reingekommen. Jemand mit einem Schlüssel und allen Codes. Ich sah Dacardi an. Er schaltete die Taschenlampe aus. Als er es tat, ging die Lagerhallenbeleuchtung an. Zehn Männer, die eine Reihe gebildet hatten, kamen über eine freie Fläche von fünfzig Metern auf uns zu. Einer trug die Uniform eines Wachmanns, aber die anderen sahen wie Dockarbeiter aus. Ich nahm nicht an, dass sie so dumm und zugedröhnt wie die Bastinados waren.

				Ich war mir sicher, dass sie bewaffnet waren. Würden sie schießen? Die Waffen und die Munition waren nicht sonderlich gefährlich, aber die vier Paletten mit dem Sprengstoff konnten uns alle zur Hölle schicken. Uns mit ihrer Überzahl zu überwältigen würde das Beste sein, was sie tun konnten.

				»Gibt es eine Hintertür?«, fragte ich.

				»Ungefähr fünf Meter hinter uns.«

				»Können Sie mit Ihrer Karte …?«

				»Die Hintertür müsste eigentlich aufgehen.«

				»Haben Sie eine Waffe dabei?«, fragte ich.

				Dacardi nickte. »Ich hab eine kleine 38er in der Tasche.«

				Ich zog meine Pistole. »Dann los. Ich halte die Männer auf, während Sie die Tür öffnen.«

				Schnell begaben wir uns auf den Rückzug Richtung Tür. Die Männer, die auf uns zukamen, wurden langsamer, als sie meine Waffe sahen. Sie blieben ruckartig stehen, als ich auf die vier Paletten zielte, womit mein Verdacht, was sie enthielten, bestätigt wurde. Das C4 würde nicht wegen einer einzigen Kugel explodieren, aber das wussten die offensichtlich nicht. Oder aber es handelte sich um etwas Explosiveres als C4.

				Dacardi fluchte hinter mir, während er sich an der Tür zu schaffen machte.

				»Hab’s«, sagte er, als sich die Tür öffnete.

				Wir stürmten durch die Tür aufs Dock. Unsere einzige Fluchtmöglichkeit war der Fluss. Ich konnte zwar schwimmen, aber der Sullen war hier tief und kalt. Und er lag mindestens zehn Meter unter uns.

				Dacardi knallte die Tür zu. Das Schloss rastete ein, würde sich aber wahrscheinlich von innen wieder öffnen lassen, außer … Ich sah mich um. Der Anleger selbst war sauber und aufgeräumt bis auf Winden und anderes Verladegerät. Aber in der Nähe des Gebäudes lagen zwei Meter lange schwere Winkeleisen auf einem Haufen. Ich schnappte mir ein paar und verkeilte sie gegen die Tür.

				»Wie sollen wir von hier wegkommen …?«

				»Wir schwimmen. Sie können doch schwimmen, oder?«

				»Ja, aber ich springe nicht gern.« Zehn Meter schon gar nicht.

				»Sie kennen sich nicht aus, was?«

				»Nicht mit Docks.«

				Er grinste. Heilige Mutter, der Verbrecherboss hatte seinen Spaß.

				Wir rannten ans Ende des Anlegers, von wo man über eine Leiter auf eine kleinere, schwimmende Plattform gelangte.

				Ich zuckte zusammen, als sich die großen Türen der Lagerhalle surrend öffneten.

				Dacardi war bereits dabei, die Leiter hinunterzuklettern.

				Ich drehte mich wieder um. Unsere Verfolger kamen, wahrscheinlich, weil sie an unsere Waffen dachten, gebückt auf uns zu. Ich konnte nicht schießen und gleichzeitig eine Leiter hinunterklettern, deshalb steckte ich meine Pistole ins Holster und fing an, nach unten zu steigen. Ich hatte gerade mal zwei Meter zurückgelegt, als ein Mann mit donnernden Schritten über das Dock lief. Ich schaute nach oben. Der Lauf einer Pistole zielte direkt auf mich.

				Zwei Schüsse knallten im Dunkel aus dem Nichts. Der Mann über mir brach zusammen, als die obere Hälfte seines Kopfes davonflog. Warmes Blut spritzte über mich und lief über den Rand des Docks. Den kraftlosen Fingern entglitt die Waffe, die mit einem leisen Platschen aufs Wasser schlug.

				Eilig kletterte ich die Leiter weiter hinunter. Schweiß und Blut? Kein Problem. Ich brauchte ohnehin ein Bad.

				Die letzten Strahlen der Sonne waren am Himmel zu sehen, und die Nachtbeleuchtung ging automatisch an.

				Ich rammte meine Pistole so fest ins Holster, wie es ging. Mit einem Kopfsprung tauchten Dacardi und ich in die schwarzen Fluten des Sullen. Das Wasser schloss sich wie eine kalte, lautlose Hülle über meinem Kopf.

				Es war still. Zu still. Mittlerweile hätte man schon auf uns schießen müssen.

				Ich schwamm so weit und schnell, wie ich konnte, unter Wasser und versuchte, die Strömung in der Fahrrinne zu erreichen und mich stromabwärts mitziehen zu lassen. Schließlich musste ich wieder auftauchen. Meine Augen brannten vom dreckigen petroleumhaltigen Wasser. Ich musste kämpfen, um mich über Wasser zu halten. Meine Stiefel zogen mich nach unten. Schuhe hätte ich abstreifen können, aber meine Stiefel waren bis weit über die Knöchel fest verschnürt.

				»Dacardi«, brüllte ich und schluckte einen Mundvoll Wasser.

				Er kam neben mir hoch und spuckte ein bisschen Wasser aus. »Schwimmen Sie«, rief er.

				Wir kämpften uns weiter. Immer noch waren keine Schüsse zu hören. Ich sah zurück.

				Auf dem Dock flammte plötzlich Feuer auf. Das war bestimmt kein Zufall. Man würde die Lagerhalle eher anstecken, als dass die Waffen der Polizei in die Hände fielen.

				Ich legte mich ins Zeug, kam aber trotzdem nicht viel schneller voran. Ich beschwor alle Kraft herauf, die mir die Mutter gegeben hatte, zog die Arme durchs Wasser und zwang meine schweren Füße, schneller zu treten. Meine Beine fühlten sich wie Äste an, die durch Eisregen nach unten gezogen wurden.

				Dacardi ließ sich zurückfallen, um neben mir zu schwimmen, doch nur die Mutter wusste, warum. Er hatte Schuhe angehabt und diese bestimmt längst abgeschüttelt. In der Ferne waren Sirenen zu hören; in weiter Ferne, wie ich hoffte. Keiner brauchte so nah dran zu sein, nicht so nah wie wir.

				Hohe Flammen erhellten jetzt die Nacht. Sie hatten sich ausgebreitet und hüllten bereits die Rückseite der Lagerhalle ein. Ich zuckte zusammen, als eine Explosion ertönte. Es war nur eine kleine. Wahrscheinlich war ein Treibstofftank oder Ähnliches in die Luft gegangen. Endlich erreichten wir die Fahrrinne, und der Sullen zog uns stromabwärts … aber nicht schnell genug.

				Das Lagerhaus ging mit einem Knall in die Luft, der lauter war als alles, was je in Duivel gehört worden war. Jemand hatte den Sprengstoff gezündet. Dacardi packte mich am Nacken und tauchte mit mächtigem Schwung Richtung Grund. Wir gingen ein in die kalten, dunklen Tiefen, wo der Tod zu Hause war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Als ich noch ein Kind war, sagte man uns in der Schule, dass wir nicht an die Scheibe des Aquariums klopfen sollten, weil das den kleinen Fischen in den Ohren wehtun würde. Man verwies mich ein paar Tage der Schule, weil ich einen Jungen verprügelt hatte, der immer wieder mit seinem Lineal an die Scheibe schlug. Jetzt spielte ich den Fisch.

				Krach, unglaublicher Krach, den man mehr spürte denn hörte, brachte meine Knochen zum Beben. Der Fluss wurde von einer gigantischen Stoßwelle erschüttert. Inmitten des gewaltigen Aufruhrs wurde ich wie ein Surfer, der den Kampf mit einer riesigen Welle verloren hatte, durchs Wasser gewirbelt. Gewaltige Kräfte schleuderten mich hoch in die Luft, wobei ich einen kurzen Blick auf ein Inferno erhaschte, das wie der Vorhof zur Hölle aussah, ehe die Schwerkraft mich wieder in die aufgewühlten Fluten stürzen ließ.

				Ich konnte einmal kurz Luft holen, ehe sich die Wasseroberfläche wieder über meinem Kopf schloss. Der Fluss wirbelte um mich herum wie eine riesige Wäscheschleuder. Plötzlich wurde es strahlend hell, als die ölige Oberfläche des Flusses Feuer fing. Es war ein Aufflackern, das nur ein paar Sekunden dauerte, aber das Wasser um mich herum erwärmte. Dann wurde ich wieder in Dunkelheit gehüllt.

				Meine Lunge brannte. Nur noch einen Augenblick und dann … vielleicht würde es schnell gehen. Als würde man einschlafen, hatte ich mal gelesen … als hätte die Person, die diese Worte schrieb, Bescheid gewusst.

				Etwas packte mich am Arm und zog mich durch die Dunkelheit. Ich sollte helfen … sollte mit den Füßen treten … mein Kopf stieß durch die Wasseroberfläche. Ich keuchte und schluckte etwas Wasser, doch es war mit Luft vermischt. Ich hustete, würgte, ging wieder unter und wurde sofort wieder hochgerissen; diesmal an den Haaren.

				»Na los, Sie Miststück«, schrie Dacardi mir ins Ohr. Er nahm meinen Arm und schlang ihn um einen weißen Schaumstoffzylinder, wie man sie benutzte, um zu verhindern, dass Boote gegen das Dock stießen. Der Mutter sei Dank. Ich hielt mich daran fest. Meine Stiefel zerrten an meinen Beinen, aber ich ließ nicht los.

				Dacardi führte uns Richtung Ufer. Brennende Trümmerteile und andere nicht zu erkennende Gegenstände trieben neben uns im Wasser. Wir waren von der Hauptrinne weggerissen worden. Andernfalls würden wir uns jetzt auf dem Weg in den Mississippi befinden. Blut sickerte aus einem Schnitt an seiner Stirn, und bei jedem Atemzug stöhnte er vor Schmerzen auf. Ich trat mit meinen bleibeschwerten Füßen. Meine Beine protestierten, indem sie die Muskeln mit Feuerqualen überzogen.

				Das flammende Inferno den Fluss hoch erhellte den Himmel wie ein zweiter Sonnenuntergang. Das Krachen kleinerer Explosionen war ab und zu zu hören. Das war wahrscheinlich die Munition. Die Druckwelle und die Strömung des Flusses hatten uns eine viertel Meile mitgerissen.

				Meine Füße stießen auf Grund. Weicher, matschiger Boden klebte an meinen Stiefeln und erschwerte das Fortkommen. Die Böschung, nur ein schmaler Streifen zwischen Lagerhallen, war ein kurzer, glitschiger Hang. Hier hatte man keine Docks gebaut, weil der Kanal auf der anderen Seite in den Fluss mündete und das Wasser nicht tief genug war, um mit den Frachtkähnen so weit zu fahren.

				Auf allen vieren krabbelte ich die Böschung hoch, bis ich einen lieblichen Streifen mit rauem, gelbem Gras und herrlicher, fast trockener Erde erreichte. Ich ließ mich fallen, drehte mich auf den Rücken und sah zu Rauchwolken empor. Wenn der Nebel noch vor Tagesanbruch kam, würde es an den Docks und in den Barrows nach einem großen Brand riechen.

				Sauerstoffentzug hat eine schreckliche Wirkung auf den menschlichen Körper … sogar auf einen, der von der Kraft und dem Willen der Mutter profitiert. Arme und Beine, die eben noch gebrannt hatten, waren jetzt steif und kalt wie Eisklumpen.

				Zu gern wäre ich liegen geblieben, um mich auszuruhen, doch ich wusste, dass wir gehen mussten. Wenn jemand uns entdeckte, würden wir wahrscheinlich die Nacht im Gefängnis verbringen oder zumindest in einem Verhörraum. Allerdings würde ich wohl keinem etwas vorspielen müssen, um gleich in die Notaufnahme gebracht zu werden.

				Ich musste zwei Anläufe nehmen, aber schließlich schaffte ich es, mich aufzusetzen. Ich tastete mit den Fingern nach meiner Pistole und stellte fest, dass sie wie durch ein Wunder immer noch im Holster steckte und auch mein Messer immer noch da war. Langsam kehrte das Gefühl in meinen Körper zurück und mit ihm ein seltsames Kribbeln … oh, verdammt. Etwas bewegte sich in meiner mit Schlamm überzogenen Unterhose. Ich riss am Knopf, zog den Reißverschluss nach unten und zerrte mir die Hose vom Leib. Mehrere nicht identifizierbare Krabbeltiere flogen heraus.

				Dacardi lachte. Seine Stimme hatte einen erschöpften, heiseren Klang.

				Ich lachte ebenfalls. Wir waren am Leben, was etwas war, worauf ich vor fünfzehn Minuten nicht gewettet hätte. Ich zog meine Hose wieder hoch, schnitt mit meinem Messer die Schnürsenkel an meinen Stiefeln auf und schälte sie mir von den Füßen. Dacardi war zu einem der Gebäude gekrabbelt und benutzte die Mauer, um sich daran hochzuziehen. Ich tat dasselbe und wimmerte dabei die ganze Zeit. Dann musste ich mich nach unten beugen und meine Stiefel nehmen. Die Versuchung war zwar groß, sie einfach stehen zu lassen oder als Strafe dafür, dass sie mich fast umgebracht hätten, in den Fluss zu werfen, aber ich wollte nichts zurücklassen.

				Wir hielten uns weiter an der Wand fest und humpelten in Richtung Straße.

				Meine Kraft kehrte schneller zurück als bei Dacardi, und ich benutzte die Wand nur noch, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren … nicht als Rettungsleine. Ich wusste zwar nicht, wie weit wir abgetrieben worden waren, doch der Feuerschein war von der blinkenden Notbeleuchtung auf der Straße abgelöst worden. Wir hielten uns im Schatten, weil wir nicht vom Sicherheitsdienst in den Docks erspäht werden wollten, falls nicht alle beim Feuer waren.

				»Warten Sie«, sagte Dacardi. Er wühlte in seiner Tasche herum und zog ein Handy hervor.

				»Funktioniert das denn noch?« Ich fuhr mit der Hand über die Tasche, in der meines steckte und bestimmt jenseits aller Wiederbelebungsversuche war.

				»Das sollte es lieber. Ist angeblich wasserdicht.«

				Das Handy funktionierte, und Dacardis Leute kamen, um uns abzuholen, mussten jedoch wegen Straßensperren eine viertel Meile gehen. Das bedeutete, dass wir diese viertel Meile auch wieder zurücktrotten mussten und nur nasse Socken zwischen uns und dem Asphalt lagen. Ich würde meine Füße auf keinen Fall wieder in meine Stiefel stecken, ehe ich diese nicht getrocknet und desinfiziert hatte. Endlich stiegen wir hinten in einen Mercedes ein, ohne uns um den Dreck zu kümmern, den wir in ein Auto schleppten, das mehr wert war, als ich in fünf Jahren verdiente. Wir ließen das Desaster im Hafen hinter uns.

				»Wohin?«, fragte der Fahrer.

				»Nach Hause«, erwiderte Dacardi. »Die Schlipsträger schon angerufen?«

				Der Fahrer nickte. »Sobald ich vom großen Knall gehört habe. Die Aktenkoffer sind bereits gepackt und unterwegs.«

				»Was ist mit Ihnen?«, wandte sich Dacardi an mich.

				»Ich möchte zu Abby«, sagte ich. »Könnte ich Ihr Telefon benutzen?«

				Er reichte mir sein Handy, und ich rief Abby an. Als sie abnahm, waren meine ersten Worte: »Mir geht’s gut.«

				Einen Moment lang blieb sie still, dann sagte sie: »Das weiß ich. Ich bin Hellseherin, schon vergessen? Hier ist noch jemand, der beruhigt werden muss.«

				Flynn kam ans Telefon. »Sag, dass du nicht im Hafen bist.« Seine Stimme klang kalt und angespannt.

				»Ich bin nicht im Hafen.« Das stimmte sogar, weil wir ihn gerade hinter uns gelassen hatten und jetzt in Richtung Norden fuhren.

				»Shit!«

				Er glaubte mir anscheinend nicht. »Ich bin in ein paar Minuten da.« Ich legte auf und rief dann sofort im Erzengel an. Michael war nicht da, deshalb hinterließ ich die Nachricht, dass ich gerade eine weitere Katastrophe überlebt hätte.

				»So«, meinte Dacardi. »Dann sollte ich wohl jedes Mal nach Ihnen Ausschau halten, wenn etwas in die Luft fliegt, oder?«

				»Das könnte stimmen. Sie überprüfen all Ihre Lagerhallen?«

				Er warf seinem Fahrer einen Blick zu, und dieser nickte.

				Dacardis Gesicht waren seine Sorge und Erschöpfung deutlich anzusehen. »Hier geht’s um mehr als Richard und Flynns kleine Schwester.«

				»Ja, um viel mehr. Wegen morgen Nacht … Werden Sie bereit sein?«

				Er nickte. »Das sagte ich doch, oder? Aber da ist noch eine Sache … ich bin ja kein Sprengstoffexperte, aber ich glaube, da war noch etwas anderes in der Lagerhalle.«

				»Ja, das glaube ich auch.« Ich hatte Sprengstoff in dem Lager gesehen, in dem Flynn und ich aus der Kanalisation herausgekrochen waren, und ich hätte darauf gewettet, dass es Sprengstoff gewesen war, der die gewaltige Explosion in der Exeter Street verursacht hatte, bei der ich verletzt worden war. »Ich habe Kontakt zu Leuten aus der Waffenproduktion. Mal sehen, was ich da in Erfahrung bringen kann. Vielleicht lässt sich ja was mit der Polizei aushandeln. Die werden sich darauf stürzen.«

				»Viel Glück.«

				Dacardi ließ den Fahrer noch bei einem Laden halten und schickte ihn rein, um mir ein neues Handy zu kaufen. Kein superteures, wasserdichtes Modell, aber eins, das funktionierte. Es war der gleiche Betreiber, sodass ich meine alte Nummer wieder bekam.

				Dacardi wurde, während wir warteten, telefonisch über den Stand der Dinge im Hafen in Kenntnis gesetzt. Er seufzte. »Beide Nachbargebäude von meiner Lagerhalle sind in die Luft geflogen. Menschen sind umgekommen. Das gibt viel Ärger.«

				Ich stimmte ihm zu.

				Der Mercedes hielt vor Abbys Haus. »Danke, dass Sie mich aus dem Wasser gezogen haben, Dacardi. Wenn Sie mich nicht gefunden hätten, als ich das letzte Mal unterging, wäre ich nicht hier.«

				Dacardi musterte mich. »Was hätte ich denn sonst tun sollen, Sie Miststück? Sie haben wie der Vollmond gestrahlt.«

				Gestrahlt? Wie am Abend zuvor, als ich erst gestorben und dann von der Mutter ins Leben zurückgezerrt worden war? Was geschah da mit mir? Ich musste unbedingt mit Abby reden, aber wie hilfreich konnte sie hierbei schon sein?

				»Ach egal, aber der Schuss am Anleger, der war wirklich gut«, sagte ich. »Nach oben in diesen Pistolenlauf zu schauen hat nicht so viel Spaß gemacht wie fast zu ertrinken.«

				Dacardi schüttelte den Kopf. »Ich hab’s gesehen … aber das war nicht ich.«

				»Oh, Shit.«

				»Sie haben’s erfasst, Miststück.«

				Jemand hatte mir das Leben gerettet. Ich hätte gern gewusst, wem ich dafür zu danken hatte … oder vielleicht auch nicht.

				Ich schloss die Autotür und ging nass, erschöpft und über und über mit Flussschlamm bedeckt die Auffahrt hoch.

				Flynn saß mit Horus an seiner Seite auf der Hintertreppe. Abby hatte wohl das Verhalten der Katze korrigiert und ihn auf Bewährung wieder freigelassen. Nofretete hing am Geländer der Veranda und schwang in einem hypnotisierenden Rhythmus hin und her. Das einzige Licht fiel durch die Hintertür und die Küchenfenster.

				Flynn wirkte kälter, härter und älter. Genau wie Dacardi hatte er mittlerweile begriffen, dass es um mehr als nur zwei entführte Kinder ging. Er streckte die Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. Er trug T-Shirt, Schulterholster und Jeans und hatte wie immer eine Rasur nötig. Mein erschöpfter Körper begann sich bei seinem schlanken, rauen Anblick zu regen.

				Er musterte mich ein paar Sekunden lang, dann meinte er: »Du siehst wie verdorbenes Apfelmus aus.«

				»Danke für deine Ehrlichkeit. Du siehst verdammt sexy aus.«

				Er lächelte.

				Ich setzte mich neben ihn. Die feuchte Kleidung klebte an mir, und alles juckte – entweder vom Giftschlamm aus dem Fluss oder irgendwelchen Krabbeltierchen. Er rümpfte die Nase. Ja, wahrscheinlich stank ich auch erbärmlich.

				Angefangen beim Zug, der um seine Lippen lag, bis hin zu dem misstrauischen Blick in seinen Augen konnte ich erkennen, wie angespannt Flynn war. Also erzählte ich ihm alles, ehe er mich darum bitten musste. Er verdiente die Wahrheit. Ich berichtete alles, was seit dem Nachmittag passiert war – auch von meiner Begegnung mit Snag. Er nahm alles, ohne zu fragen, hin und rief dann jemanden namens Betty Jean an, um Informationen über die Malison Corporation einzuholen.

				Flynn starrte ins Dunkel von Abbys Garten, wo er vielleicht nach Antworten auf diese neue Welt suchte. »Wer bist du? Wer ist Abby?«

				Ich zog die Augenbrauen zusammen und rieb mir gleich darauf die Stelle, um sie wieder zu glätten. »Ich hab’s dir bereits gesagt. Bist du jetzt bereit, es zu glauben? Ich bin die Jägerin der Erdmutter. Abby ist ihre Hohepriesterin, ihre Hexe, wenn du es so nennen möchtest. Ich weiß, dass es nicht das ist, wonach du suchst, aber mehr kann ich dir nicht anbieten.«

				»Es werden mehr als Worte nötig sein. Was für eine Bedeutung hat Michael für dich?«

				»Heilige Mutter, Flynn.« Wo kam das denn jetzt her?

				»Beantworte meine Frage.«

				Ich saß da und starrte den Boden an. Flynn, der immer noch wie ein Flitzebogen gespannt war, hinterfragte alles – meine Welt, unsere Beziehung. Wieder war eine ehrliche Antwort die beste.

				»Ich bin nicht in Michael verliebt, wenn es das ist, was du wissen willst. Ich traue Michael zurzeit kein bisschen. Dir dagegen … vertraue ich. Ich würde dir mein Leben anvertrauen … mein Herz.« Ich zog mich am Geländer hoch. Genau wie gestern Nacht war ich wieder am Ende meiner körperlichen Kräfte.

				Ich legte eine Hand auf Flynns Schulter. »Es tut mir leid. Ich tue mein Bestes. Aber ich würde verstehen, wenn das nicht gut genug ist.« Ich hatte es auf gar keinen Fall tun wollen, doch jetzt hatte ich ihm die Möglichkeit gegeben zu gehen, wenn er es wollte.

				Er packte meine Hand. »Ich komme damit klar, Cass. Was soll ich für dich tun?«

				»Hilf mir nach drinnen, damit ich duschen kann. Komm in mein Bett und halte mich, während ich schlafe.«

				Er grinste. »Das ist alles?«

				»Nein. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich bei allem anderen wach bleibe.«

				Flynn half mir nach unten und machte keine Bemerkung über die Geheimtür in der Speisekammer, die wir benutzten. Er zog mich aus, duschte mit mir zusammen, trocknete mich ab und steckte mich ins Bett unter die Decke. Ich schlief ein, während ich ihm dabei zusah, wie er meine Pistole vom Dreck befreite.

				Etwas später wachte ich mit ihm an meinen Rücken gekuschelt auf. Leichtes Erstaunen erfüllte mich. Der Mann hatte etwas von einem Heiligen, dass er schon zwei Nächte mit Dreck und Gestank klaglos hingenommen hatte.

				Ich drehte mich zu ihm um und küsste ihn so lange auf den Mund, bis er reagierte. Dann küsste ich ihn »da unten«, um den Rechtschaffenen Robert zu zitieren. Er stöhnte und schob seine Hände in mein Haar. Der gute standfeste Flynn war überall standfest, wo ich ihn mit meinem Mund berührte. Ich genoss seinen Geschmack, neckte ihn, quälte ihn, und als ich das Gefühl hatte, dass es reichte, küsste ich ihn wieder auf den Mund.

				»Schlaf ja nicht ein, während du auf mir liegst.« Seine Stimme klang wie ein Knurren. Seine Hand glitt zwischen meine Beine, und er rieb fest, weil er wusste, dass mir das gefiel, besonders wenn ich schön nass war. Herrliche Empfindungen strömten von dieser Stelle in meinen ganzen Körper.

				Ich küsste sein Gesicht, seine Augen und dann wieder seinen Mund. Überall, wo unsere Haut sich berührte, kribbelte es, als wäre jede Nervenbahn mit Strom aufgeladen.

				Flynn bebte am ganzen Körper. Er ließ von mir ab und zog mich auf sich. Ich streckte mich, hob die Arme und ritt ihn eine Weile, indem ich ihn in mir aufnahm, während seine Hände über meinen Körper strichen und meinen Busen streichelten.

				Unsere Auren passten zusammen, hatte Abby gesagt. Dieser Mann war in mein Leben getreten und hatte mich mit Haut und Seele gefangen genommen. Wovor ich bei Michael Angst gehabt hatte, würde ich Flynn bereitwillig schenken.

				Als ich es nicht mehr länger aushielt, ließ ich von ihm ab, zog ihn auf mich und schlang meine Beine um ihn. Mein Begehren war so groß, dass ich ihn so lange wie möglich in mir behalten wollte.

				Dann hatte ich plötzlich das Gefühl, als hätte sich eine straff gespannte Feder gelöst. Der Höhepunkt, der mich erfasste, versengte mich bis ins Mark. Ich keuchte, während wilde Zuckungen meinen Körper erschütterten. In diesen paar Momenten vergaß ich alles um mich her.

				Ich ließ jeden Gedanken an das, was war und sein würde, fahren. Damit würde ich mich morgen abgeben … mit dem dunklen Mond, mit Flynn, Michael, Dacardi, den Kindern.

				Flynn lag jetzt neben mir und atmete tief ein und aus. Ich spürte, wie er einschlief, und wurde nicht viel später ebenfalls vom Schlaf übermannt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				9. August – 7.00 Uhr – Dunkler Mond

				Ich hatte die ganze Nacht durchgeschlafen und zumindest nicht geträumt. Ich streckte die Hand nach Flynn aus und stellte fest, dass das Bett neben mir leer war. Als ich nach oben kam, saß er an Abbys Küchentisch und trank Kaffee. Es war viel zu früh. Es war gerade erst hell geworden. Weder war ich noch würde ich je eins von diesen aufreizenden Wesen sein, die man Morgenmensch nannte.

				Horus, der wahrscheinlich immer noch Bewährung hatte, lag mit Nirah auf dem Rücken auf dem Boden. Nofretete hatte sich ans Küchenfenster zurückgezogen. Ich hörte Abby vorn die Besucherzimmer sauber machen. Sie hatte jeden Tag Kunden. Sie versuchte, ihnen zu helfen, indem sie ihnen zeigte, dass sie in den meisten Fällen selbst für ihre Schwierigkeiten verantwortlich waren, aber ich bezweifelte, dass sie damit viel Glück hatte.

				Ich holte mir einen Kaffeebecher. »Wie lief es gestern mit dem Bericht, den du abgeben musstest?«

				Flynn zuckte die Achseln. »Es wurden zu viele Fragen gestellt. Der Captain ist verärgert. Alle sind verärgert. Die sind nicht blöd und wissen, dass ich irgendetwas zurückhalte. Die von der Bundesbehörde lassen niemanden bei der Untersuchung der Ereignisse in der Exeter Street mitmachen. Zumindest war ich auf dem Revier, als die Lagerhalle gestern Abend in die Luft flog.«

				Ich schenkte mir einen Becher Kaffee ein und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch. »Hast du irgendetwas über die Waffen in Erfahrung bringen können?«

				»Nein. Das Bombenentschärfungskommando sagt, dass da noch etwas anderes in der Lagerhalle von gestern Abend gewesen sein muss. Etwas, das viel größer ist als Waffen und Munition.«

				Abby kam in die Küche geeilt. »Cass, sie bringen gerade im Fernsehen, dass Avondale brennt.«

				Flynn und ich stürzten aus dem Haus. Er rief bei seinem Revier an, konnte aber keine Informationen bekommen.

				Meine Blechkiste kam gut durch, aber drei Blocks vom Feuer entfernt kamen wir nicht mehr weiter, weil die Straße von Autos blockiert wurde.

				Wahrscheinlich alles Gaffer und andere sensationslüsterne Adrenalinjunkies, die zu viel Zeit und kein Leben hatten. Die Polizei würde sie irgendwann vertreiben, aber bis dahin …

				»Shit!«, murmelte Flynn. »Wir müssen laufen.«

				»Nein, ich weiß was Besseres.« Ich machte mitten auf der Straße kehrt, ehe ich von hinten von anderen Autos eingekeilt werden konnte. Dann fuhr ich zurück und bog in die erste Querstraße ein. »Wie dicht willst du ran? Wasserdicht oder luftdicht?«

				»Wie bitte?« Er sah mich an und dann wieder auf die Straße. Sorge machte sich auf seinem Gesicht breit.

				Oh, fuhr ich etwa zu schnell? Ich lachte. Adrenalin schoss wie Strom meine Nervenbahnen entlang. Ich raste durch eine Verbindungsstraße und dann drei Straßenzüge weit in einer Einbahnstraße in der verkehrten Richtung. Dadurch waren wir am Stau und den Straßensperren der Feuerwehr vorbei. Der Verlauf der Straßen in Duivel ist nicht so vorhersehbar wie in den Barrows, aber ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass sie von derselben Person entworfen worden waren. Ich musste nur noch durch eine Straße durch, und wir waren da.

				Flynn saß bleich und angespannt neben mir. Die verkrampften Fäuste hatte er in den Schoß gepresst. Das lag wahrscheinlich daran, dass uns in der Einbahnstraße ein Vierzigtonner entgegengekommen war. Glücklicherweise war da aber noch der Bürgersteig gewesen.

				»Du …« Flynn schluckte.

				»Du bist ein Cop!« Ich boxte ihn auf den Arm. »Machst du denn nicht ab und zu schnelle Verfolgungsjagden?«

				»Nicht, wenn ich es vermeiden kann.« Seine Atmung beruhigte sich. »Außerdem habe ich Blaulicht und Sirene. Von den anderen Verkehrsteilnehmern wird erwartet, dass sie an den Rand fahren und mich vorbeilassen.«

				»Nun. Für mich sind sie auch an den Rand gefahren. Mehr oder weniger.«

				»Nur weil du … ach, egal.« Er öffnete die Wagentür und stieg aus.

				Eine riesige Säule aus waberndem schwarzen Rauch stand über uns, als wir die vierspurige Straße erreichten, die an der Klinik vorbeiführte. Der Gestank des schrecklichen Brandes vermischte sich mit der mal wieder über dreißig Grad heißen Luft. Gelber Qualm hüllte bereits die Hochhäuser von Downtown ein.

				Michael war bereits da. Er hatte seinen Jaguar im schwindenden Schatten auf der Westseite eines Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellt, lehnte an seinem Wagen und sah über die blühenden Büsche auf dem Mittelstreifen hinweg. Sein Gesichtsausdruck war so undurchdringlich wie bei einer griechischen Statue, der er so ähnelte.

				»Ich werde versuchen reinzukommen«, sagte Flynn zu ihm. »Mal sehen, was ich herausfinden kann.«

				»Danke.« In Michaels Stimme lag genauso wenig Emotion wie auf seinem Gesicht.

				Flynn eilte zur großen Eingangspforte des Anwesens. Die Polizei hatte Wachtposten aufgestellt, und die Feuerwehrautos befanden sich auf dem Gelände. Flynn zückte seinen Ausweis, redete mit den Cops, und man ließ ihn rein.

				Ich stand neben Michael. »Vielleicht ist ihr ja nichts passiert.« Ich dachte an all die Stahlgittertüren, durch die Flynn und ich gegangen waren, ehe wir Elise sahen. »Es muss einen Fluchtplan geben.«

				Obwohl Michael mich dazu ermutigt hatte, Elise zu besuchen, und es offensichtlich sein Wunsch gewesen war, dass ich etwas von ihr erführe, hatte er mir gegenüber nicht zu erkennen gegeben, wie er für sie empfand. Kinder haben die Neigung, ihre Eltern zu lieben, egal wie böse die sind.

				Michael bewegte sich ein wenig. »Ich war neun, als ich sie das erste Mal sah.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Ich hielt sie für das schönste Wesen auf Erden. Offensichtlich hatte man sie eingesperrt, weil sie versucht hatte, mich umzubringen. Man verlegte sie vom Krankenhaus in ein Rehabilitationszentrum und erlaubte mir, sie zu besuchen. Ich flehte darum, so häufig wie möglich zu ihr zu gehen. Victor besuchte sie anfangs auch. Aber sie beachtete ihn nicht, sondern hatte nur Augen für mich. Er tat mir so leid. Doch es dauerte nicht lange, bis sie aufhörte, ihre Medikamente zu nehmen, und Babys verschwanden. Kleine Jungen. Man fand die Leichen unter ihrem Bett.« Seine Stimme brach. »Sie sagte, es wären ihre Söhne, und hatte allen den Namen Michael gegeben. Ich habe dich zu ihr geschickt, weil ich hoffte, dass du dadurch erkennen würdest, dass ich ein Mensch bin, da dir das so wichtig zu sein scheint. Ich habe mich geirrt.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Denn was Michaels Menschlichkeit betraf, spielte das keine Rolle mehr, seitdem ich Flynn kennengelernt hatte und wusste, wie sehr ich ihn begehrte. Michael konnte so viel Mensch sein, wie er wollte, aber er würde trotzdem versuchen, mich zu besitzen. Etwas, das Flynn nie tun würde.

				Wir taten das Einzige, was wir tun konnten: Stehen und beobachten. Ich zuckte zusammen, als eine Explosion zu hören war. Keine große, aber in letzter Zeit hatte ich solche aus allernächster Nähe miterlebt.

				Flynn kam über die Straße auf uns zugerannt und wartete kurz auf dem Mittelstreifen, um weitere Feuerwehrautos passieren zu lassen. Seine grimmige Miene war vielsagend, doch als er mit Michael redete, tat er dies mit der neutralen Stimme eines Cops, der eine schlechte Nachricht überbringt.

				»Ihre Mutter wird vermisst. Das gesamte Rauchmeldesystem war ausgefallen. Die Sprinkleranlage ging zwar irgendwann an, aber es war zu spät … die Belegschaft, die Patienten … Es ist schlimm. Es wird mehrere Tage dauern, bis alle identifiziert sind. Es tut mir leid.«

				»Danke.« Michael klang nicht dankbar … oder traurig oder sonst etwas, was das betraf. Er hatte sich wieder unter Kontrolle. Er beugte sich über mich und gab mir einen Kuss auf die Wange, dann öffnete er die Tür vom Jaguar, stieg ein und ließ den Motor an. »Ich rufe dich an.«

				Flynn und ich sahen ihm nach, als er wegfuhr.

				»Da ist noch etwas anderes«, sagte er. »Man hat die Leiterin von Avondale gefunden.«

				»Cohen?« Ich hatte sofort die vertrocknete, säuerliche Frau in ihrem grauen Anzug vor Augen.

				Flynn nickte. »Sie lag mit gebrochenem Genick in ihrem Büro. Dort hat es nicht gebrannt, aber es gibt Spuren für einen Kampf. Sie hat sich gewehrt … heftig gewehrt. Das wird alles immer komplizierter. Es gibt zu viele Geheimnisse.«

				»Was ist mit Selene? Hast du sie abgeschrieben?«

				»Nein, aber bleibt mir eine andere Wahl?« Er packte mich an den Oberarmen und schüttelte mich, nicht stark, aber eindringlich. »Wenn Michael etwas herausfindet, kann ich …«

				»Ich brauche Michael nicht, Flynn. Ich weiß zwar nicht, wo sie sind, aber ich habe eine Vorstellung davon, wo sie heute Abend sein werden. Und wir werden auch da sein.«

				Er umschlang mich mit seinen Armen und hielt mich fest, als könnte ihm der Kontakt zu meinem Körper Trost schenken.

				Ich wünschte mir, ihn trösten zu können. Schicksal und Pflicht beherrschten den Tag wie der dunkle Mond die  Nacht.

				Erstaunt sah ich über Flynns Schulter hinweg, dass Reverend Victor über die Straße auf uns zuwankte. Flynn ließ mich los, als er die Schritte hörte.

				Victor stolperte und sackte auf dem Bürgersteig auf die Knie. Flynn und ich rannten zu ihm hin. Wir packten jeder einen Arm, zogen ihn hoch und führten ihn von der Straße weg. Er gab keinen Laut von sich, aber sein magerer Körper zitterte, und er keuchte in schnellen, kurzen Zügen. Tränen und Ruß hatten sein Gesicht verschmiert. Schließlich wurde er ruhiger, und seine Atemzüge wurden leichter.

				»Danke.« Wie aus einem Impuls heraus umarmte er mich plötzlich, um mich genauso schnell wieder loszulassen.

				»Was ist passiert, Vic?«

				Vic sah Flynn an, und ich stellte die beiden einander vor.

				»Ich war auf Besuch da.« Vics Blick hing an Avondale wie Michaels noch vor ein paar Minuten. »Das Feuer brach aus. Ich versuchte zu helfen. Die Türen ließen sich nicht öffnen.« Er schüttelte den Kopf. »Zwei Krankenpflegern, riesigen Kerlen, gelang es schließlich, eine Tür aufzubekommen. Aber die Patienten waren zu verängstigt.« Er schluchzte auf. »Die paar, die wir fanden, gerieten in Panik und liefen vor uns weg … manche direkt ins Feuer hinein. Diejenigen, die in ihren Zimmern eingesperrt waren, hatten gar keine Chance.« Er erwähnte Elise nicht mit Namen. Seine Mutter. Michaels Mutter.

				»Sie hatten keinen Fluchtplan«, erklärte Flynn mit harter, kalter Stimme.

				»Bei so einer teuren Anstalt sollte man eigentlich das Beste erwarten.« Vic fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.

				Ja, aber mit Geld konnte man sich nicht immer Sicherheit kaufen. Hatte der Komplettausfall eines lebenswichtigen Systems Patienten und Belegschaft von Avondale ins Verderben gestürzt? Flynn sah mich an. Oder hatte mit dem Feuer ein Mord vertuscht werden sollen? Er hatte recht. Alles wurde immer komplizierter. Aber was für eine Verbindung gab es da zu Richard und Selene?

				»Es tut mir leid, Reverend«, sagte Flynn. »Hinsichtlich der Brandursache wird ermittelt werden. Haben Sie Namen und Telefonnummer hinterlassen? Man wird bestimmt noch Fragen an Sie haben.«

				»Ja.« Vic klang so, als hätte er sich wieder etwas mehr unter Kontrolle.

				Es gab immer Fragen, und viele davon waren meine.

				Wir fuhren Vic zur Mission zurück. Er hatte seinen Wagen auf dem Gelände von Avondale geparkt und würde eine Zeit lang darauf verzichten müssen. Ich fragte ihn nicht nach Michael, aber auf der Rückfahrt zu Abby erzählte ich Flynn, dass die beiden Männer Brüder waren. Er hörte zu, ohne einen Kommentar abzugeben.

				Als wir bei Abby ankamen, ging Flynn in den Wald, um spazieren zu gehen. Ich ließ ihn gehen, denn ich wusste, dass er über einiges nachdenken musste. Nofretete war ihm gefolgt, und er hatte ihr fürsorglich die Fliegengittertür aufgehalten. Vielleicht würde er ja ein bisschen Ruhe im Wald finden.

				Abby rief mich in ihr Wohnzimmer und schloss die Tür. »Möchtest du reden, Cass?«

				Ich nickte.

				Ich setzte mich auf ihr Sofa und ließ mich von der beruhigenden Aura des Raums einhüllen. Manchmal duftete es nach Zitrone, dann wieder nach Lavendel oder Sandelholz. Sie ließ sich neben mir nieder, und ich lehnte mich an ihre starke Schulter, während ich versuchte, etwas von ihrer Kraft abzuschöpfen.

				Ich erzählte Abby bis ins Detail, was Nahtod und die Rückkehr ins Leben bei mir bewirkt hatten. »Abby, es tut mir leid, aber ich glaube, ich hasse sie. Es ist ja nicht so, dass ich sterben wollte, aber als ich einmal auf dem Weg war, hätte sie mich gehen lassen sollen. Es fühlt sich falsch an. Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.«

				Abby streckte die Hand aus und wischte mir die Tränen von den Wangen. Ich hatte seit Jahren nicht geweint.

				»Cass, du hast alles Recht, sie zu hassen. Ich habe sie auch schon gehasst. Die Jägerin vor dir starb in meinen Armen. Sie war so schwer verletzt, dass ich sie nicht mehr retten konnte.« Abbys Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Es bereitete ihr sichtlich Mühe, sich wieder zu entspannen.

				Was war aus jenen geworden, die vor mir da gewesen waren? Wie viele hatte Abby zu Grabe getragen? Wie viele waren in die Barrows gegangen und nie zurückgekehrt? Ich fragte nicht. Ich konnte mir vorstellen, dass es ihr wehtat, daran erinnert zu werden. Sie hatte mir einmal erzählt, dass jede Jägerin eine andere Aufgabe gehabt hätte. Auch dazu hatte sie sich nicht näher ausgelassen.

				Dann erzählte ich Abby von Hammer und der Vision, die ich gehabt hatte. »Sie war so schön, meine Tochter. Hätte ich es tun können?« Ich rieb mir die Augen, in die schon wieder Tränen getreten waren.

				»Die Erdmutter hat nie irgendeine Art von Kult verlangt. Sie ist keine Göttin. Die Menschen in alten Zeiten verdrehten die Dinge in ihrem Namen. Erst opferten sie ihr Tiere, dann ihre Feinde und schließlich ihre eigenen Kinder.« Abby streckte die Arme nach mir aus und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. Sie sah mir tief in die Augen. »Cassandra, Jägerin der Erdmutter, du würdest deinem eigenen Kind niemals etwas tun – egal, aus welchem Grund. Warum glaubst du den Lügen des Schattendämons?«

				Sie hatte recht. Die Erinnerung – ob nun wahr oder falsch – hatte mich gefährlich geschwächt.

				»So«, erklärte Abby in ihrer praktischen Erdhexenart. »Hast du einen Plan? Wie kann ich dir helfen?«

				»Ich habe keinen Plan … nur einen Ort.« Ich zog die Luftaufnahme aus meiner Tasche und gab sie ihr.

				Abbys Augen wurden ganz groß, als ihr genau wie mir die Bedeutung dessen, was sie da sah, bewusst wurde. »Menschenopfer. Sie werden beim dunklen Mond Kinder opfern. Bei diesem dunklen Mond. Bei dieser Konstellation. Oh, Mutter, was wird passieren? Du kannst nicht hingehen …«

				»Ich muss. Frag mich nicht, warum oder wie, aber mein ganzes Leben lief immer auf diesen einen Tag hinaus – auf diese Nacht. Wenn du willst, dass ich das Ganze lebend überstehe, erzähl mir alles, was ich über Opferungen wissen muss.«

				Abby nickte. »Laut der Überlieferung, den ältesten Mythen, gibt es drei Arten sogenannter Opferungen: Entweder man opfert einen mächtigen Feind, einen Unschuldigen oder sich selbst … vermutlich in dieser Reihenfolge. Diese Mythen beinhalten einen schrecklichen Fehler; denn das einzig wahre Opfer ist, sich selber darzubringen. Dem Akt, sich selbst zum Wohle anderer zu opfern, wohnt eine große Macht inne. Ich bin der Meinung, dass du es immer wieder im Dienste der Kinder tust.« Abby richtete sich auf. »Du brauchst mir keinen Vortrag über das Schicksal zu halten. Du wirst Pistolen haben. Mit Bronzekugeln werden sie dir bei den Monstern gute Dienste leisten. Aber ich werde noch ein paar andere Sachen für dich vorbereiten, die du mitnehmen kannst.«

				»Waffen? Abby, Waffen mithilfe der Erdmagie zu erschaffen ist …«

				»Schwarze Magie.« Sie stand auf und strich ihren Rock glatt. »Das ist etwas ganz Neues für mich. Warum suchst du nicht nach deinem Mann? Schlaf mit ihm. Dann solltet ihr euch beide ausruhen.«

				Sie ging hinaus. Na, das war der beste Rat, den ich den ganzen Tag bekommen hatte.

				Ich ging in den Garten, am Gemüsegarten vorbei in den Wald, in dem eine kleine Quelle sprudelte. Das Wasser rieselte über Steine und floss dann in den Wald hinein. In Abbys Wäldchen war es mindestens zehn Grad kühler als draußen, aber trotzdem immer noch so warm, dass Flynn sein Hemd ausgezogen hatte. Er saß auf einer kleinen Grasfläche unter Bäumen, die mit Sonnenflecken übersät war.

				Ich setzte mich neben ihn auf den Boden. »Na. Alles in Ordnung?«

				»Ja. Denke nur ein bisschen nach.«

				»Du denkst zu viel … und tust nicht genug.« Ich stürzte mich auf Flynn und warf ihn auf den Rücken. Er lachte und entspannte sich, als ich mich rittlings auf ihn setzte. Ein großer Teil entspannte sich. Eine bestimmte Stelle lehnte sich sofort gegen die Entspannung auf. Ich küsste ihn lange und fest auf den Mund und begann dann, mich nach unten zu arbeiten, um diese verkrampften Muskeln zu bezwingen. Doch auf einmal kam mir eine bessere Idee. Ich sprang auf.

				»He, das kannst du doch nicht machen …«, protestierte Flynn.

				»O doch. Na los, komm.« Ich ging tiefer in den Wald hinein und überließ es ihm, mir zu folgen. Ich hatte eine bestimmte Stelle im Sinn. Als ich damals frisch nach Duivel gekommen war, hatte ich Abbys Wald erforschen müssen. Mittlerweile war ich zwar ein Stadtmensch geworden, doch vom Mädchen vom Lande war auch noch etwas da. Dieses Mädchen hatte seine Freude an diesem ganz besonderen Ort der Zuflucht, den ich ihm unbedingt zeigen musste.

				Tief im Wald gab es eine kleine Felsnische. Ein Wasserfall, der gerade mal meine Kopfhöhe hatte, ließ sein Nass in einem schmalen Strahl herunterfließen. Kühlere Luft strich über meine Haut, als ich mich auszog. Ich trat unter das Wasser. Zuerst ließ es mich frösteln, doch dann empfand ich es als angenehm. Flynn zog sich ebenfalls aus und schloss sich mir an.

				Zischend stieß er den angehaltenen Atem aus, als ihn der Strahl das erste Mal traf. »Das ist ja schlimmer als in deiner Wohnung.«

				»Ja, aber in meiner Wohnung passen wir beide kaum in die Dusche.«

				Er packte meinen Hintern und zog mich an sich. Das Wasser wurde wärmer, und meine Haut begann zu glühen, wo immer er mich berührte. Flynn rief ein Verlangen in mir wach, von dem ich noch nicht einmal gewusst hatte, dass es dies gab. Sein Mund schloss sich über meinem, und seine Hände schafften das Unmögliche – sie zogen mich noch enger an ihn, als würden seine Haut und meine in der Hitze miteinander verschmelzen. Ich hatte noch nie einen Mann so sehr begehrt, wie ich ihn begehrte. Fast schien es so, als hätte die Erdmutter – oder Gott – eine Sonderausgabe nur für mich erschaffen. Ich gehörte ihm und er mir.

				Flynn zog mich vom Wasserfall weg zu einem Flecken Gras in der Nähe des Beckens. Er legte mich hin und sank neben mir auf die Knie. Seine Augen brannten vor Leidenschaft, als er mich ansah.

				»Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«, fragte er.

				»Ich bin schön, weil du es in diesem Moment so willst.«

				Er legte seine Hand flach auf meinen Bauch, dann beugte er sich vor und küsste mich auf den Bauchnabel. Ich zog ihn auf mich, sodass wir uns ins Gesicht sehen konnten.

				Er senkte seinen Mund auf meine Lippen.

				Es schien so ungerecht. Ich wusste nicht, was mich in der Nacht erwartete. Vielleicht verloren wir einander, ehe die Sonne wieder aufging. Aber wir hatten noch diesen einen Moment. Eine leichte Brise ließ das Laub über unseren Köpfen rauschen. Im Chaos des Lebens hatten wir unsere Insel gefunden. Es war kein Ende, sondern ein Neuanfang.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Das Schäferstündchen im Wald mit Flynn hatte mir neue Energie gegeben. Ich fühlte mich richtig gut, bis ich Abby sah, die schon auf der rückwärtigen Veranda wartete, als wir zum Haus zurückkehrten. Ihre Miene war so trüb wie der Himmel vor einem Unwetter.

				»Flynn, würden Sie uns bitte entschuldigen. Ich muss mit Cassandra reden«, sagte sie.

				Flynn nickte, gab mir einen Kuss und ging nach drinnen.

				Am späten Nachmittag warf die Sonne jetzt seltsame Schatten, und es schien fast so, als hätte die ununterbrochene Hitze nun auch von dieser letzten Oase mit ihrer drückenden Luft Besitz ergriffen. Ich hatte Abby noch nie so ernst gesehen.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Ich habe meine Kraft verloren.«

				»Was? Ist die Erdmutter wütend auf dich? Meinetwegen?«

				»Nein. Ich kann sie weder finden noch spüren. Ich wollte ein Elixier mischen, das deinen Geruch überdeckt und die Monster abschreckt. Aber ich schaffe es nicht.« Sie legte eine Hand auf ihren Mund, als wollte sie weitere schmerzhafte Worte zurückhalten. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ich hatte sie noch nie weinen sehen. »Ich kann dir heute Nacht nicht helfen, Jägerin.« Mit gesenktem Kopf und um den Leib geschlungenen Armen ging sie in den Garten.

				Ich hoffte, dass sie dort ein bisschen Trost fand. Ein Gedanke begann, an mir zu nagen. Sie hatte ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet, im Dienste eines unberechenbaren und nicht immer wohlwollenden Wesens zu stehen. Ich sah nach Süden, wo die Barrows lagen. War die Erdmutter gegangen? Vielleicht würde ja auch der Schatten gehen. Wir Menschen konnten nur hoffen, dass beide verschwanden und uns für immer in Ruhe ließen.

				Die Schatten verschwanden allmählich im Dunkel des Abends, als die Sonne unterging und die Nacht des dunklen Mondes begann. Flynn saß mit ausdrucksloser Miene abwesend an Abbys Küchentisch. Seine Mutter hatte angerufen, geweint und alles noch schlimmer gemacht. Hatte sie etwas gespürt?

				Abby kam aus dem Garten zurück. Ihre Augen hatten den leeren Blick, den ich schon bei manchen der von mir geretteten Kinder gesehen hatte. Die Grundfeste ihres Lebens, ihre Eltern, waren in dem Moment verschwunden, als sie die einsame Realität der Welt der Erwachsenen kennengelernt hatten. Sie ging ohne ein Wort an uns vorbei.

				Warten war das Schlimmste. Ich hatte eigentlich vor Einbruch der Dunkelheit in den Barrows sein wollen, doch Dacardi hatte vor einer Weile angerufen. Es gäbe ein Problem mit der Bronzemunition, und er würde einen Laster nach St. Louis schicken. Der Typ, der die Munition sonst immer für mich anfertigte, konnte nicht annähernd die Menge, die wir brauchten, zum gewünschten Zeitpunkt bereitstellen, aber er hatte zumindest zweihundert Schuss geliefert, hundert für mich und hundert für Flynns 357er. Flynn murrte zwar, lud seine Pistole aber trotzdem damit.

				Ich schlug mit beiden Händen auf die Küchenarbeitsplatte. Shit, wie kam ich eigentlich nach zehn Jahren darauf, eine ganze Armee zu brauchen? Doch ich wusste die Antwort auf meine Frage: weil ich verstört, kampfesmüde, ausgebrannt, erschöpft und völlig verbraucht war. Ich wollte es nicht mehr alleine machen, auch wenn ich wusste, dass das besser wäre. Natürlich spielten da noch andere Dinge eine Rolle. Dacardi, sein Sohn und seine Waffen waren kein Zufall.

				Als Dacardi angerufen hatte, war er nicht wütend gewesen, sondern hatte aufgeregt gewirkt. Er sah die Rettung seines Sohnes wohl als das letzte große Abenteuer in seinem Leben an. Aber was würde passieren, wenn Richard gar nicht mit Selene zusammen war? Würde ich dann Dacardis Wut zu spüren bekommen?

				Abbys Telefon klingelte. Ich ging ran …

				»Guten Abend«, sagte Michael. »Ich habe deine Kinder gefunden, aber sie sind in der Zombie Zone.«

				Natürlich waren sie das … mitten im größten bekannten Pentagramm auf Erden. »Kannst du mir genau sagen wo?«, fragte ich.

				»Ich bringe dich hin.«

				»Wohin bringst du mich, Michael?« Verdammt! Ich hatte keine Zeit für Rätselspiele.

				»Es gibt da ein zweistöckiges Gebäude neben dem einstigen Marktplatz.«

				Natürlich. Ein Platz für rituelle Opferungen unter freiem Himmel.

				»Irgendwelche Wachen?«

				»Ich habe keine gesehen, aber das hat nichts zu bedeuten. Ich hatte den Fahrer eines Lieferservice dafür bezahlt, dass er so tat, als hätte er sich verfahren, sodass ich mich in der Gegend umschauen konnte, aber ich hab mich nicht länger aufgehalten. Das Gebäude sah so aus, als wäre es vor Kurzem benutzt worden. Wir werden wahrscheinlich nicht beim Eingang vorfahren können, aber ich könnte uns wahrscheinlich bis auf fünf Blocks heranbringen. Wenn wir früh genug ankommen, sollten eigentlich nicht zu viele Monster unterwegs sein.«

				Ich musterte die Luftaufnahme. Gebäudehöhen waren bei Luftaufnahmen schwer zu erkennen, aber nur eines sah vielversprechend aus. »Der Marktplatz. Er befindet sich nordwestlich vom Erzengel, ungefähr zwei Meilen entfernt. Das Gebäude auf der südlichen Seite?«

				Kein Ton kam durch die Leitung.

				»Michael? Bist du noch dran?«

				»Ja. Und ja genau, das ist es. Ich wusste gar nicht, dass du dich in der Zombie Zone so gut auskennst.«

				»Ich treffe dich in zwei Stunden vor dem Erzengel.«

				»Wird Flynn bei dir sein?«, fragte Michael fast schon vorsichtig.

				»Ja.« Ich warf Flynn einen Blick zu. Er saß da und beobachtete mich.

				»Kannst du denn nicht schon jetzt kommen? Es wäre besser, wenn wir alleine hingingen.«

				»Nein. Es geht um seine Schwester.«

				»Na gut.« Michael klang so, als würde er sich damit abfinden. »Ich werde auf dich warten.«

				Wenn Dacardi nicht innerhalb einer Stunde hier auftauchte, würden Flynn und ich allein losfahren.

				Ich hatte gerade aufgelegt, als das Handy, das Dacardi mir gegeben hatte, anfing zu klingeln.

				»Ich hab die Scheiß-Bronzekugeln«, knurrte Dacardi, ehe ich auch nur Hallo sagen konnte. »Und die verfluchten Nachtsichtgläser, die Flammenwerfer, Granaten …«

				»Granaten? Ich hatte nichts von Granaten gesagt. Flammenwerfer? Heilige Mutter!«

				»Das ist aber dumm. Bronze, dass ich nicht lache. Ich bin unterwegs.«

				Mir blieb keine Zeit, mit ihm zu diskutieren, aber er nahm besser Abstand davon, eine Handgranate im Abwasserkanal zu werfen.

				»Handgranaten?« Flynn sah mich entsetzt an, nachdem das Gespräch beendet war. »Machst du dir gar keine Sorgen? All die offenen Fragen. Michael, Elise, Avondale, Lagerhallen voller Waffen und Munition. Ein Verbrecher, der eine Armee aufstellt?«

				Das Wort Sorgen war viel zu harmlos für den ganzen Mist, der mir durch den Kopf ging. Mir waren die Alternativen ausgegangen, aber trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich dabei war, alles zu vermasseln. »Steig aus, wenn du willst, Flynn. Ich werde Selene und Richard finden, aber es wird noch schlimmer werden.«

				Er schüttelte den Kopf. »Von dem Tage an, als ich dich kennengelernt habe, ist alles immer schlimmer geworden.«

				Das hatte wehgetan … und man sah es wohl auch.

				»Es tut mir leid, Cass. Das war dumm.«

				»Schon gut. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst.« Ich nahm ihn in Schutz, um meinen Schmerz zu verbergen. Ich hoffte, dass er sich dadurch besser fühlte, denn mir brachte es gar nichts. Mit ihm zu schlafen brachte vorübergehende Erleichterung. Ich brauchte eine Brücke. Er war aus meiner Welt in die normale Welt des Cops zurückgegangen, um dann wieder zur Magie der Erdmutter zurückzukehren. Er verhielt sich in jeder Situation angemessen, wenn nicht sogar würdevoll. Ich musste bei ihm ein Auge zudrücken.

				Ich breitete die Luftaufnahme aus und sah mir alles genau an, während ich nach Möglichkeiten suchte, in den Untergrund zu gelangen. Es gab keine. Nur wenn die Abwasserkanäle eingestürzt waren, würde ich versuchen, von oben hineinzugelangen, wie Michael es wollte.

				Plötzlich packte Flynn meine Hand und zog mich auf seinen Schoß, wo ich mich an ihn schmiegte. Ich küsste ihn, rieb meine Wange an seiner und fuhr mit den Fingern durch das dunkle, lockige Haar. Ich würde mich so lange an ihm festhalten, wie ich konnte.

				»Vertraust du Dacardi?«, fragte er.

				»Solange er etwas von mir will … ja.«

				»Was will Michael eigentlich? Du sagtest, dass du ihm nicht vertrauen würdest.«

				»Ich traue ihm … geringfügig. Ich weiß nicht, was Michael will.« Das stimmte nicht ganz. Ich wusste eine Sache, die Michael haben wollte. Mich. »Ich habe immer allein gearbeitet, habe mich um mich selber und um das jeweilige Kind gekümmert, hinter dem ich her war. Michael hat mir dabei geholfen, ein paar der Kinder zu finden. Er hat dein Leben gerettet, nachdem ich dich in Gefahr gebracht hatte, indem ich dir die Barrows zeigte.«

				»Das hat er für dich getan … nicht für mich. Gehst du allein? Heute Nacht?«

				»Wenn es nach mir ginge, ja. Aber es geht nicht nach mir. Ich habe nicht das Gefühl, noch viele eigene Entscheidungen gefällt zu haben, seitdem du mir Selenes Foto gezeigt hast. Wir sind nur Bauern auf einem Schachbrett.«

				»Können wir uns nicht besser als das schlagen? Bezeichnen wir uns zumindest als Läufer oder Springer.«

				Damit glich er seine früheren Bemerkungen wieder aus, sodass er einen Kuss bekam. Er drückte mich fest an sich und bebte. Wir hielten uns aneinander fest, bis wir Fahrzeuge hörten, die vor der Tür anhielten.

				An der Bordsteinkante standen zwei lange schwarze Kisten aus Stahl. Zuerst dachte ich, es wären diese Spritfresser, die man als Hummer bezeichnete. Doch ein genauerer Blick reichte, und ich wusste, dass es andere Fahrzeuge waren. Es waren größere, stärkere und vielleicht sogar gepanzerte Wagen, die als Autos getarnt waren und das leise Brummen von Dieselmotoren von sich gaben. Vielleicht hätte ich Dacardi doch nicht sagen sollen, dass ich bereit wäre, einen Krieg anzufangen. Ich hatte an einen kleinen Sturmtrupp gedacht, nicht an eine ausgewachsene Invasion.

				Nofretete bewegte sich in dem Korb, den ich in der Hand hielt. Sie kam ursprünglich aus den Abwasserkanälen und würde meine Führerin sein. Ich steckte Selenes ausgestopften Hasen und Richards dreckige Unterhose zu ihr in den Korb, damit sie deren Geruch kannte.

				Flynn und ich stiegen hinten bei der breiten, mit Leder bezogenen Rückbank ein. Dacardi saß vor uns in einem der Schalensitze. Der Fahrer war nicht einer seiner üblichen Schläger, sondern dieser wirkte aufgeweckter und wachsamer. Seltsame Instrumente schimmerten am Armaturenbrett und erfüllten den Innenraum mit einem grünen Leuchten, und hinter uns war alles beladen … wahrscheinlich mit Schusswaffen und Munition. Dacardi hatte den Einsatz in einem Maße erhöht, den ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich war angemessen beeindruckt.

				»Verdammt, Dacardi, nette Kisten. Was sind das für welche?«

				»MRAPs. Gepanzerte Militärfahrzeuge. Zur Sicherung der Insassen und Waffen. Nur für den Fall.« Dacardi kicherte, doch es klang trocken und blass.

				»Werden sie denn nicht von der Armee vermisst werden?«

				»Die Armee will sie haben.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Ich hab eine Produktionsanlage im Süden. Vielleicht verkaufe ich ein oder zwei ans FBI, wenn die nett drum bitten – und aufhören, in meinen Angelegenheiten herumzustochern.« Er hielt ein kleines Gerät hoch. »Satellitenortung«, erklärte er. »Wenn wir so weit sind, können meine Männer uns finden und herausholen.«

				Gut. Er wusste, dass wir nicht zu viele Männer mitnehmen konnten. Carlos Dacardi war mehr als ein Verbrecherboss, vielleicht ein internationaler Waffenhändler, ein Mann, dessen Großmutter ihn in die Welt der Magie eingeführt hatte. Ein Mann, der seinen Sohn so sehr liebte, dass er für ihn alles aufs Spiel setzte. Ich warf Flynn einen Blick zu. Wie gewöhnlich gab seine verschlossene Miene nichts über sein Innenleben preis oder den Zwiespalt, der jetzt in ihm toben musste.

				Nofretetes Kopf kam aus dem Korb, den ich zwischen meine Füße gestellt hatte. Sie streckte sich Dacardi entgegen, wobei sie mit Lichtgeschwindigkeit züngelte, um ihre Umgebung zu erkunden.

				Dacardi starrte sie an.

				»Sie wird Ihnen nichts tun«, sagte ich.

				»Hallo Schlange«, sagte er leise. Er hielt ihr seine Hand hin, und Nofretete stieß wie eine Katze mit ihrem Kopf dagegen, ehe sie sich einen Moment lang um sein Handgelenk schlang, um sich dann wieder in ihren Korb zurückzuziehen. Sie hatte ihn akzeptiert. Ein gefährliches Wesen erkannte wohl, wenn es einen ihm Ebenbürtigen sah.

				»Ich habe heute meine Mutter angerufen«, erzählte Dacardi. »Das hatte ich seit Jahren nicht mehr getan. Meine Mutter mag mich nicht sonderlich. Aber ich wollte nach meiner Großmutter fragen. Sie ist letztes Jahr gestorben. Man musste sie einäschern lassen, weil sie nicht auf Kirchenboden begraben werden durfte. Der Gemeindepfarrer versuchte noch, sie dazu zu bringen, zu beichten, ehe sie ging, aber sie wollte nichts davon wissen. Wahrscheinlich wären ihm dabei die Ohren abgefallen. Die alte Hexe ist hundertfünf geworden.«

				Ich lächelte. Ich wusste nicht, ob seine Großmutter der Mutter oder irgendeinem anderen Wesen gedient hatte, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie irgendein Priester Abby mit Schmeicheleien dazu zu bringen versuchte, die Beichte abzulegen.

				Auf wen konnte ich heute Nacht zählen? Auf den loyalen Flynn, der mich deckte, und die schnelle, gefährliche Nofretete. Die beiden mussten reichen. Dacardi würde wahrscheinlich auch auf meiner Seite sein, zumindest, bis er seinen Sohn gefunden hatte. Die unbekannte Größe war natürlich Michael. Ich musste eine Entscheidung treffen. Sollte ich den Erzengel zurücklassen? Er hatte sich die Mühe gemacht, mich persönlich zum Goblin Den zu begleiten, wo ich hätte verletzt oder getötet werden können, wäre ich allein hingegangen. Er wollte mich. Er hatte Flynn das Leben gerettet. Als das Monster Flynn in den Abwasserkanal gestoßen hatte, hätte er nur ein paar Sekunden warten müssen, und es wäre vorbei gewesen.

				»Halten Sie beim Erzengel«, befahl ich dem Fahrer, als wir in die Barrows fuhren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Michael stand auf dem Parkplatz des Erzengels, als wir ankamen … auf einem fast leeren Parkplatz. Hatten auch die Besucher seines Etablissements die gefährlichen Schatten gespürt, die der dunkle Mond warf?

				Michael hatte seinen schönen, muskulösen Körper in schwarze Kleidung gehüllt und trug eine ebenfalls schwarze Mütze auf dem seidig blonden Haar. Er runzelte die Stirn und richtete sich plötzlich argwöhnisch beim Anblick der nur dürftig getarnten Gefechtsfahrzeuge auf. Hätte ich nicht mit Dacardi bei Abby gerechnet, wäre es mir genauso ergangen.

				Michaels finsterer Blick wandelte sich in einen erschreckten Ausdruck, als der MRAP anhielt und ich die Tür öffnete.

				»Na, komm, Erzengel«, rief ich ihm zu. »Lass uns fahren.«

				Michael kam auf die offene Tür zu. »Was soll das? Wir können nicht mit solchen … Kisten in die Barrows …«

				»Doch, das können wir. Und das machen wir.«

				Michael zögerte nicht länger. Er stieg ein. »Du bist die krasseste Frau, die ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe«, sagte er.

				Ich hatte damit gerechnet, dass er es nicht so einfach hinnehmen würde. »Deswegen magst du mich auch so gern, nicht wahr?«

				»Woher hast du diese Armeeeinsatzfahrzeuge?«, fragte Michael.

				Dacardi drehte sich um und grinste ihn zwischen den Sitzen hindurch an.

				Michaels Mund verzog sich vor Abscheu. »Carlos. Ich hätte es wissen müssen.«

				Dacardi grinste höhnisch. »Nicht meckern, Hübscher. Ich kenne Sie auch.«

				Michael zuckte die Achseln und meinte dann: »Sagen Sie mal, Detective Flynn. Cass, Dacardi und ich haben etwas gemeinsam. Wissen Sie, was das ist?«

				Flynn klang angespannt, als er antwortete. »Sie sind alle Kriminelle. Aber sagen Sie mir jetzt eins, Michael. Dacardi ist wegen seines Sohnes hier. Ich will meine Schwester zurückhaben. Für Cass ist es ein heiliger Auftrag. Aber was wollen Sie hier?«

				»Heute Abend gab’s nichts Gutes im Fernsehen.« Michael lachte, aber es klang spröde, als würde man Aluminiumfolie zusammendrücken. »Und ich liebe nun mal schwarze Splatter-Komödien.«

				Daraufhin sagte keiner mehr etwas. Also hielt Flynn mich für eine Kriminelle. Nur weil ich illegal eine Pistole mit mir führte und ein paar gefälschte Ausweise. Na ja, ich hatte Dacardi auch gebeten, Hammer zu entführen, aber es war schließlich nicht meine Schuld gewesen, dass Hammer gestorben war. Und wahrscheinlich hatte ich den Bastinado getötet, dem von mir die Rippen eingedrückt worden waren. Dass ich Pogo, den Slum Devil, umgebracht hatte, zählte nicht, und von Theron wusste Flynn ja gar nicht. Davon abgesehen war es ohnehin Notwehr gewesen. Ich seufzte innerlich und gab nach. Okay, ich bin kriminell. Aber trotzdem hatte er mich akzeptiert …

				Wir fuhren die River Street entlang in Richtung der Docks. Es war eine leere River Street. Es waren weder Prostituierte noch herumstolzierende Bastinados zu sehen. Irgendein tierischer Instinkt sagte ihnen, dass dies nicht die Nacht für das normale Böse war. Ich beugte mich nach vorn und sagte Dacardis Fahrer, nach links in die Zombie Zone abzubiegen.

				»Nein!« Michaels Hand schoss plötzlich nach vorn und packte mich am Nacken. Er drückte zu. »Es gibt einen anderen Weg!«

				»Lass mich los.« Ich wehrte mich gegen seinen Griff und versuchte, mich ihm zu entwinden.

				Das leise Zischen, wenn Metall über Leder gleitet, war zu hören, und plötzlich hielt Flynn Michael ein Messer unter dem Ohr an den Hals. »Es ist nicht aus Bronze«, sagte er mit leiser, unbewegter Stimme. »Mal sehen, ob es trotzdem schneidet.«

				Michael erstarrte.

				Genau wie ich. In Flynns Worten schwang tödlicher Ernst mit. Er würde töten, um mich zu beschützen. Flynn liebte mich. Ich hatte die Hinweise zwar gesehen, doch meine persönliche emotionale Achterbahn war mir in den Weg gekommen. Der Moment, in dem mir das klar wurde, war die Wärme und Liebe, die ich spürte, wenn ich ein Kind rettete, nichts im Vergleich zu der Freude, die mich jetzt durchströmte. Und ich liebte ihn auch. Diese Leidenschaft, wenn wir uns liebten, seine Beständigkeit, wenn ich, eine sehr starke Persönlichkeit, sie brauchte … wie sollte ich ihn da nicht lieben? Aber das war jetzt weder der rechte Zeitpunkt noch der richtige Ort, um sich darüber Gedanken zu machen.

				Michael seufzte, ließ mich los, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Auch Flynn entspannte sich wieder, aber er behielt das Messer in der Hand.

				Ich drehte mich zu Flynn um, doch der schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit. Mein zehn Jahre langer, privater Kreuzzug gegen die Diener des Schattens war in nur zwei Tagen zur Hölle gegangen. Wenn ich diese Nacht überlebte, würde ich ein neues Poster neben dem von Murphys Gesetz an die Wand kleben: Das Chaos regiert!

				Die Straßen in der Zombie Zone waren häufig blockiert, und Geröll knirschte unter den Reifen. Wir mussten zweimal eine andere Richtung einschlagen, weil einmal die Straße an einer Stelle komplett aufgerissen war und in einer anderen Straße ein zusammengestürztes Haus diese blockierte. Ich hatte mir die Luftaufnahme eingeprägt und wies den Fahrer an, welche Richtung er nehmen sollte. Zwei Kreaturen stürzten davon, als sie vom Strahl des Scheinwerfers getroffen wurden. Von der Gestalt her wirkten sie menschlich, doch das eine Wesen zog einen Schwanz hinter sich her.

				Dacardi stieß ein Zischen aus, verhielt sich aber ansonsten ruhig. Sein Fahrer verringerte noch nicht einmal die Geschwindigkeit. Hatten sie solche Wesen schon mal gesehen?

				»Die flüchten vor Licht, Dacardi«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Die gepanzerten Wagen wären wirklich nicht nötig gewesen.«

				»Bastinados haben auch Schusswaffen. Das wissen Sie doch«, erwiderte er.

				Ich wollte schon sagen, dass sie längst nicht über so viel Feuerkraft verfügten wie wir, aber angesichts Snags Geschichte über Waffen wusste ich, dass ich da unter Umständen unrecht hatte.

				Flynn legte mir den Arm um die Schulter und zog mich enger an seinen kräftigen Körper. Dabei fuhr er mit dem Messer an Michaels Gesicht vorbei. Michael zuckte nicht mal mit der Wimper, aber bestimmt hatte es ihn wieder an den Vorfall erinnert.

				»Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.« Michael legte eine Hand auf meinen Arm. »Ich denke nur, dass du einen Fehler machst.«

				Ich stimmte ihm zu, doch ich hatte aus einem Gefühl heraus entschieden. »Vergiss es. Wir stehen alle unter Stress.« Stress? Wir standen alle kurz davor durchzudrehen. Bei der Rettung von Kindern ging es nur darum, sie sich schnell zu schnappen und dann wegzurennen. Nur ich, die Jägerin. Allein. Wie war es dazu gekommen, dass ich jetzt einen ganzen Tross bewaffneter, gefährlicher Männer hinter mir hatte? Männer, die einander noch dazu nicht ausstehen konnten.

				Der MRAP arbeitete sich langsam immer tiefer in die Zombie Zone vor. Die Scheinwerfer durchdrangen das klaustrophobische Dunkel und schufen seltsam bedrohliche Schatten in den unheimlichen Gebäudetrümmern. Außer dem leisen Brummen des Motors drang kein Laut in den Wagen.

				»Hier anhalten«, befahl ich.

				»Cassandra, was machst du da?«, wollte Michael wissen.

				»Genau das, was sie machen will«, sagte Flynn. Resignation ließ seine Stimme schwer wie Granit klingen, aber Entschlossenheit war auch herauszuhören. »Verdammt, Cass.« Michael griff nach meiner Hand, ließ sie aber nach einem Blick auf Flynn gleich wieder los. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir …«

				»Nein, Michael, du hast mich angelogen … direkt und indem du mir wichtige Informationen vorenthalten hast. Theron und das Goblin Den, Victor … du gibst mir Hinweise, als wäre ich ein Detektiv aus einem Kriminalroman. Ich kann dir nicht trauen.«

				»Aber trotzdem nimmst du mich mit.«

				»Ja, das tue ich. Du hast recht. Ich will wissen, wo du bist. Die ganze Zeit.«

				Michael erwiderte nichts darauf und sah mir nicht in die Augen; nicht wütend, sondern vage und ausweichend wie immer.

				»Meine Männer«, brummte Dacardi von vorn und deutete mit dem Kopf auf den anderen MRAP. »Sie können ihn irgendwo anders hinbringen.«

				»Nein. Bringen wir diesen Schlamassel endlich hinter uns.«

				Flynn drückte mich noch ein letztes Mal fest an sich, als wir aus dem Wagen stiegen.

				Ich konnte Dacardi davon überzeugen, die Flammenwerfer nicht mitzunehmen. Das mochten zwar hervorragende Waffen sein, aber nicht in einem Tunnel, wo der Rückstoß uns unter Umständen alle einäscherte.

				Die MRAPs blieben mit ausgeschalteten Scheinwerfern zurück, während wir im Schein von Taschenlampen unsere Waffen überprüften. Dacardi hatte an alles gedacht und sogar Plastikbeutel für seine elektronischen Geräte mitgebracht. Er trug einen Overall mit vielen Taschen, wie man ihn aus Jagdzeitschriften kannte. Er und die zwei Männer, die ihn begleiten sollten, trugen Automatikgewehre, und Flynn nahm auch eines, als es ihm angeboten wurde. Dacardi hatte eigentlich vier Männer mitnehmen wollen, diskutierte aber nicht lange mit mir, als ich Nein sagte. Dacardi murrte nur leise vor sich hin, wie viel ihn die Bronzemunition gekostet hatte.

				Ich blieb bei meiner Pistole, und Michael wollte gar keine Waffe haben. Ich nahm an, dass er meinte, unverwundbar zu sein. Wir waren alle mit Munition vollgepackt und hatten helle, noch nicht eingeschaltete Halogenlampen so am Körper befestigt, dass die Hände frei waren.

				»Das ist toll«, meinte ich, während ich den Gurt mit der Lampe so anlegte, dass der Griff zur Pistole nicht behindert wurde. »Endlich einmal werde ich richtig gut sehen können.«

				»Hatten Sie denn nie Licht dabei?«, fragte Dacardi.

				»Nein. Ich gehe nie runter, wenn es nicht absolut notwendig ist.«

				»Jetzt ist es auch nicht notwendig«, sagte Michael. Ich zuckte zusammen, weil er direkt hinter mir stand. Mir war gar nicht aufgefallen, dass er sich bewegt hatte. Hinterhältiger, schleichender Mistkerl. Ich ignorierte ihn.

				Meine Nachtsicht und mein Orientierungssinn waren hervorragend, und mithilfe der leuchtenden Flechten fand ich immer meinen Weg. Aber ich bezweifelte, dass ich die anderen in dieser Weise führen konnte. Der drastische Anstieg der Monster war ebenfalls problematisch.

				»Der hier.« Ich deutete auf einen Kanaldeckel. Dacardis Männer hoben ihn mit bloßen Händen hoch, sodass ein ein Meter großes Loch in die Hölle zum Vorschein kam.

				Ich gab ein Zeichen, und die MRAPs fuhren weg, sodass wir allein auf der Straße zurückblieben. Mir wurde klar, dass das ein Fehler gewesen war, als die Dunkelheit plötzlich von Brumm- und Knurrlauten erfüllt war. Die Wagen hätten so lange bleiben sollen, bis wir alle unten waren. Aber zumindest hatte Dacardi an die Leiter gedacht, die ich ihn gebeten hatte mitzubringen.

				Sobald der Deckel beiseitegelegt worden war, ließ ich Dacardi und seine Männer tief einatmen, damit sie das Reihern erledigten, ehe wir nach unten stiegen. Dacardi würgte, schaffte es aber, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. Seine Männer gaben nur ein Murren von sich und zeigten sonst keine weitere Reaktion. Wo hatten die sich bereits herumgetrieben, dass dieser fürchterliche Gestank sie unberührt ließ?

				»Ich gehe als Erstes nach unten«, sagte ich. »Michael, du und Dacardi folgt mir. Ihr beiden«, ich deutete auf Dacardis Männer, »kommt als Nächstes und Flynn als Letzter.« Ich legte Flynn eine Hand auf die Brust. »Pass auf, wenn du am Schluss als Einziger noch oben bist … es könnte sein, dass dich einer angreift. Vermeide es zu schießen, wenn möglich. Wir sind mehr als eine Meile von der Stelle entfernt, zu der wir hinwollen, und sollten so wenig Lärm wie möglich machen.«

				»Ich bin so weit«, sagte er. »Sei vorsichtig, wenn du da runtergehst.«

				In den meisten Kanalschächten waren Metallsprossen in die Wand eingelassen, doch sie waren nicht immer stabil. Mich würden sie unter Umständen halten, aber bei den größeren, schwereren Männern brachen sie vielleicht, sodass diese abstürzten. Deshalb sollte hier die Leiter zum Einsatz kommen. Ich hob Nofretete aus ihrem Korb und legte sie mir um den Hals. Sie schlang sich darum und machte es sich mit dem Kopf neben meinem Ohr bequem. Irgendwie empfand ich das kleine, zusätzliche Gewicht auf meiner Schulter als tröstlich.

				Ich begann den Abstieg mit einem weiteren der von Dacardi zur Verfügung gestellten starken Halogenstrahler. Die meisten Raubtiere würden vor so viel Licht zumindest zeitweise flüchten.

				Das Letzte, was ich hörte, ehe ich in den Schacht stieg, war ein Donnergrollen in der Ferne. Es hatte seit drei Monaten nicht mehr geregnet, und etwas Regen über den Barrows würde die Abwasserkanäle zu reißenden Strömen werden lassen. Doch die Erdmutter war diejenige, die über das Wetter bestimmte, und wenn sie wollte, dass dieser Job erledigt wurde, würde sie es schön weit entfernt von hier regnen lassen.

				Sobald ich mit dem Kopf unter Straßenniveau war, machte ich das Licht an. Nichts kam mir entgegen, als ich am Tunnelboden ankam, und noch schöner war, dass nur ungefähr zwei Zentimeter Fäkalien meine Stiefel bedeckten. In diesem Abschnitt gab es also weniger Monster. Natürlich war aber eines schon zu viel. Ich nahm Nofretete vom Hals herunter und legte sie auf den Boden. Sie suhlte sich im Matsch, um ihren Körper zu befeuchten, und erinnerte dabei an Nirah, wie diese im Hotel im Kaviar gebadet hatte.

				Michael kam gleich nach mir unten an.

				»Bist du dir sicher, dass du keine Schusswaffe willst?«, fragte ich ihn, als er neben mir stand.

				»Nein. Ich verlasse mich auf deine. Ich setze mein ganzes Vertrauen in dich, auch wenn du weniger Vertrauen zu mir hast.«

				»Vertrauen verdient man sich. Ich bin vorhersehbar.«

				»Ach, wenn das doch nur so wäre, Jägerin.«

				Dacardi kam die Leiter herunter. Er würgte, doch wieder gelang es ihm, sein Abendessen bei sich zu behalten. Ihm folgten seine beiden Schläger. Dann kam Flynn plötzlich herabgesaust und klammerte sich an die Sprossen, um seinen Sturz zu bremsen. Die Leiter machte einen heftigen Ruck, als er sie losließ.

				Ich stellte mich unter das Einstiegsloch und gab zwei Schüsse nach oben ab. Die Leiter hörte auf sich zu bewegen. Der Knall der Schüsse in der Enge des Abwasserkanals machte uns beinahe taub und ließ unsere Gesichter vor Schmerz kribbeln. Dacardi krümmte sich mit an die Ohren gepressten Händen. Ich bedeutete allen, dicht zusammenzubleiben, bis unser Gehör zurückkäme. Als es so weit war, sagte ich: »Das ist der Grund, warum wir nur im äußersten Notfall Schüsse abgeben.« Ich sah Dacardi scharf an. »Und wir setzen keine Granaten ein, außer wir wollen, dass die ganze Decke herunterkommt. Alle bleiben da, wo es hell ist.«

				Dacardi setzte ein höhnisches Grinsen auf, das aber schnell wieder verblasste, weil er sein Selbstvertrauen verloren hatte.

				Der Abwasserkanal hier hatte eine viereckige Form, war aus Ziegelsteinen gemauert und mindestens fünf Meter breit und fast genauso hoch. Wände und Boden schienen sich in einem guten Zustand zu befinden. Wir waren fast eine Meile vom Zentrum des Pentagramms entfernt in die Kanalisation gestiegen und würden ein gutes Stück bis zur ersten Abzweigung gehen müssen.

				Ich deutete auf Dacardis Männer. »Ihr beiden bildet die Nachhut. Wechselt euch ab, aber sorgt dafür, dass ein Strahler immer nach hinten gerichtet ist.«

				Die beiden sahen Dacardi an, um sich meinen Befehl bestätigen zu lassen.

				Ich reagierte sofort. »Diese beiden kommen nicht mit. Sie hören nicht auf mich.«

				Wieder sahen die beiden Dacardi an.

				»Sie haben Ihre Männer, ich meine.« Dacardi hob sein Gewehr unverhohlen herausfordernd.

				»Okay.« Ich warf die Hände hoch. »Ich hau ab. Sie können von mir aus weitergehen, zurückkehren oder zur Hölle gehen. Es ist Ihre Entscheidung.« Ich riss die Karte aus meiner Hemdtasche und reichte sie ihm. »Folgen Sie einfach den Linien.«

				Flynn trat schnell zu mir, ebenso Michael.

				»Miststück!« Dacardi spie das Wort förmlich aus.

				»Ja. Das bin ich. Hören Sie, Dacardi, ich weiß es wirklich zu schätzen, was Sie gestern Abend im Fluss für mich getan haben.« Ich ließ den Umstand unerwähnt, dass ich gar nicht hätte gerettet werden müssen, hätte er mich nicht mit zur Lagerhalle mitgenommen. »Und mir gefallen die knallharten Waffen. Aber das hier ist meine Jagd. Entweder man nimmt meine Befehle an oder ich gehe.«

				Wir standen in einem hell erleuchteten Halbkreis. Einer von Dacardis Männern legte plötzlich das Gewehr an und zielte auf uns. Dabei trat er zurück und geriet zu weit an den Rand des Lichtkegels. Aus dem Dunkel schoss ein Arm mit langen Krallen hervor, packte ihn und riss ihn mit. Er hatte noch nicht einmal Zeit zu schreien, ehe der tosende Lärm aus Knurren, zerreißendem Fleisch und brechenden Knochen einsetzte. Der Geruch von frischem Blut erfüllte die Luft.

				Alle außer mir standen wie betäubt da. Ich richtete den gleißenden Strahl meiner Lampe in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Drei riesige, schleimige Raubtiere rissen und zerrten an etwas, das auf dem Boden des Tunnels lag. Ich zog meine Pistole und feuerte drei Schüsse auf eines der Wesen ab. Trotz des Lichts ließen die Monster nicht von ihrem Festschmaus ab. Das Monster, das ich getroffen hatte, ging zu Boden, und ich hoffte, dass die anderen beiden es sich vornehmen würden, sobald sie ihr menschliches Abendessen verspeist hatten. Wir brauchten den Aufschub, um uns einen Vorsprung zu verschaffen. Im Stillen dankte ich der Mutter, dass sie sich in der entgegengesetzten Richtung befanden, in die wir mussten.

				Ich winkte, damit alle ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten, weil wir schon wieder alle taub waren.

				Nofretete kroch voran, und wir folgten ihr, wobei wir das Festmahl hinter uns ließen. Nachdem wir ein Stück gegangen waren, brachte ich einen Strahler mit einem Gurt am Rücken von Dacardis verbliebenem Mann an, sodass es hinter uns immer hell war. Er erhob keine Einwände.

				Dacardi hatte nichts mehr gesagt, seitdem sich die Monster seinen Mann geholt hatten, doch jetzt tat er einen tiefen Atemzug, hustete und sagte: »Diese Wesen … wenn die irgendwie nach Uptown gelangen …«

				»Nicht nach Uptown. Die Mutter sorgt dafür, dass sie hier in den Barrows bleiben. In die River Street könnten sie durchaus vordringen, wenn es einen kompletten Stromausfall gäbe.«

				Dacardi sagte nichts weiter dazu.

				Ich entdeckte keine Hinweise mehr auf die größeren Räuber, seitdem wir uns vom Einstiegsschacht entfernten. Doch gelegentlich stießen wir auf ein paar Knochen. Das dünne Rinnsal, das um unsere Füße schwappte, war nicht sauber, aber auch nicht so widerlich verdreckt wie an der Stelle, die wir mittlerweile hinter uns gelassen hatten.

				In dieser Umgebung, wo die Dunkelheit undurchdringlich war und in die wahrscheinlich seit dem Bau im frühen zwanzigsten Jahrhundert kein Lichtstrahl gefallen war, wurde Zeit zu etwas unbestimmbar Unendlichen. Vielleicht waren wir schon eine Stunde hier unten, aber unter Umständen auch erst seit fünf Minuten. Es war ein langer, einsamer Weg, auf dem die Stille lastete, die nur durch den Widerhall unserer Atemzüge und das unter unseren Schritten aufspritzende Wasser gestört wurde. Wir kamen an eine Gabelung, an der der Tunnel sich in zwei Richtungen aufteilte. Wir hatten eine Stelle erreicht, an der sich die Linien des Pentagramms trafen und wo wir nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt waren. Ich musste mich entscheiden, ob ich jetzt nach einer Möglichkeit suchte, wieder nach oben zu gelangen, oder ob ich versuchen sollte, noch näher heranzukommen, indem wir einen der kleineren Zubringer nahmen.

				»Cass.« Michaels Stimme klang plötzlich ganz gepresst. »Hörst du das …?«

				Das tat ich. Regen. Das herrliche Geräusch, auf das die Menschen den ganzen langen Sommer gewartet hatten; das schreckliche Geräusch einer herannahenden Flutwelle. Erst ein Tröpfeln, ein leichtes Ansteigen und schließlich eine Woge, die alles – Mensch und Monster ohne Unterschied und ohne jedes Vorurteil – mit sich reißen würde.

				Wir mussten raus. Eine kleine Welle schwappte bereits um unsere Füße. Nofretete klatschte durchs Wasser und raste in die eine Gabelung davon.

				»Kommt«, sagte ich und folgte meiner Schlange.

				Wir hatten wirklich keine andere Wahl. Der Strahl unserer Lampen erfasste keinen einzigen Einstiegsschacht. Einmal kamen wir an einem Gullydeckel vorbei, doch der war viel zu klein, um darüber auf die Straße zu gelangen. Man hörte den Regen auf den Asphalt prasseln, und wir begannen, schneller zu laufen. Nofretete wartete am Eingang zu einem kleineren Tunnel zu unserer Linken und schlüpfte hinein, als wir sie erreichten. Ich wollte schon hinterher.

				Flynn packte meinen Arm. »Cass, wenn wir da nicht wieder rauskommen …«

				Ich riss mich los. »Ich folge Nofretete. Michael?«

				»Ja, Cassandra.«

				»Du darfst jederzeit sagen: ›Hab ich es dir nicht gesagt?‹«

				»Das würde ich ja liebend gern, wenn ich nicht gerade mit dir hier unten wäre.«

				Wir bogen in den Seitenarm ab, der kaum breit genug war, um im Gänsemarsch zu gehen. Wir waren nicht mehr als dreißig Meter gegangen, als der Tunnel plötzlich in Augenhöhe endete. Zu meinen Füßen befand sich eine Betonröhre von ungefähr einem Meter Durchmesser. Ich hockte mich hin und leuchtete in das Loch. Ich konnte nicht bis zum Ende, sondern nur Nofretete sehen, die wieder angehalten hatte und auf mich wartete. Sie schlängelte sich um sich selbst, und ich konnte ihre Erregung spüren. Ich ließ mich auf alle viere herunter.

				Flynn kauerte sich neben mir hin. »Da gehst du nicht rein!«

				»Doch, das werde ich. Keiner muss mitkommen, aber …« Das Geräusch strömenden Wassers wurde immer lauter. »Tut mir leid, Jungs. Ich hätte allein gehen sollen.«

				Ich hätte – Cassandras berühmte letzte Worte.

				Ich setzte mich in Bewegung. Ich beeilte mich, aber als ich etwa sechs Meter zurückgelegt hatte, strömte das Wasser schon zehn Zentimeter hoch unter mir hindurch. Der jämmerliche Zustand der Röhre wurde mit jedem Schritt deutlicher. Risse im Zement schnitten mir in Hände und Knie, während ich über loses Geröll krabbelte.

				Wie erbärmlich. Ich hatte es nicht geschafft, mich durch einen guten, sauberen Schuss dahinraffen zu lassen. Sogar das Ertrinken in einem Fluss nach einer gewaltigen Explosion war mir verwehrt worden. Stattdessen musste ich jetzt in einer Röhre mit Abwasser ertrinken. Schlimmer noch: Ich hatte den Mann, den ich liebte, und drei andere mit mir mitgeschleift. Es blieb keine andere Wahl, als sich weiter nach vorn zu kämpfen. Ich spürte einen leichten Hauch kühler Luft auf meinem Gesicht, aber wenn die Röhre bis zum Rand volllief …

				»Nofretete«, schrie ich. »Wo bist du?«

				Das Wasser stieg bis zu meinen Unterarmen. Nofretete schlug mit ihrem Leib vor meinem Gesicht aufs Wasser. Der Strahler, den ich am Leib trug, leuchtete hell, doch auch er konnte das schlammige Wasser nicht durchdringen. Es reichte mir bis zum Ellbogen und schwappte gegen meinen Bauch. Ich krabbelte schneller.

				All unsere Waffen waren nass. Man müsste eigentlich immer noch damit schießen können, aber ich hatte immer Zweifel an der Intaktheit von Munition, der man Bronze hinzugefügt hatte. Es gab zwei Dinge, die ich Fachleuten überließ: meine Munition und mein Auto. In die richtige Richtung zielen und abdrücken oder aufs Gas treten … und alles war gut, wenn es funktionierte. Ich hoffte, dass mein Munitionsfachmann fähiger war als mein Automechaniker.

				Verdammt. Da war ich gerade dabei zu ertrinken, und alles, woran ich dachte, waren mit Wasser vollgelaufene Waffen.

				Das Wasser reichte mir jetzt bis zur Brust; lähmend kaltes Wasser … Wasser aus den Tiefen des Sullen. Die dunklen Abwasserkanäle saugten jedes bisschen Wärme auf, das das Wasser aufgenommen haben mochte, als es oben über dampfenden Asphalt geströmt war. Ich musste meine schweren, mit Wasser vollgesogenen Klamotten mit mir schleppen.

				»Bleibt in Bewegung«, brüllte ich.

				Der Druck kam von hinten, was bedeutete, dass der Hauptkanal mittlerweile gefüllt war und das Wasser in diese röhrenförmige Todesfalle presste. Warum hatte die Erdmutter es ausgerechnet jetzt regnen lassen? Hatte sie sich von mir genauso abgekehrt wie von Abby?

				Wasser spritzte hoch und lief mir in Mund und Nase. Ich würgte und spie den Dreck wieder aus. Ich bewegte mich jetzt durch völlige Dunkelheit, die mein Grab werden würde.

				Nofretetes Leib schlug mir ins Gesicht. Sie wand sich kraftlos … ein Reptil, das dazu verdammt war, im eisigen Wasser zu sterben. Ich öffnete den Mund und flüssiger Dreck füllte ihn. Ich packte Nofretete so sanft wie möglich mit den Zähnen und kämpfte mich weiter. Wir hatten wahrscheinlich nicht einmal eine Minute, ehe die Röhre vollständig gefüllt wäre und wir alle ertrinken würden. Meine Hände wollten sich in die Wände der Betonröhre krallen, um Schwung zu holen und schneller voranzukommen … aber da war nichts.

				Ich stürzte in ein Loch und tauchte unter.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Der Druck des Wassers schob mich weiter, wirbelte mich herum, ließ mich gegen Beton knallen und schleuderte meinen Körper schließlich auf eine offene, ebene Fläche. Wasser spritzte weiter durch die Öffnung und regnete dreckig auf mich herab. Meine Lunge zog sich zusammen, und ich schnappte keuchend nach Luft, während meine Lampe, nun nicht mehr im Wasser, mir die Gabe des Sehens zurückerstattete. Ich hustete und würgte, spuckte und geiferte, um den Dreck aus meinem Mund zu bekommen.

				Nofretete fiel kraftlos in eine kleine Pfütze neben mir. Die eben noch reißende Flut verteilte sich auf der ebeneren Fläche und begann sie mitzuziehen, sodass ich schnell nach ihr griff.

				Wie der Keller unter der Lagerhalle, wo wir die Waffen gefunden hatten, war auch hier ein Teil der Wand in den Abwasserkanal eingebrochen. Durch den Spalt strömte weiter das Wasser.

				Flynn tauchte als Nächster auf. Doch er krabbelte sofort zur Öffnung zurück, schob seinen Körper hinein, packte Dacardi und zog ihn heraus. Michael kam gleich danach heraus. Das Wasser spritzte jetzt förmlich durch den Spalt. Flynn steckte wieder seine Arme hinein und suchte nach Dacardis Mann. Dann holte er sogar Luft und tauchte mit dem gesamten Oberkörper in den Spalt. Doch schließlich gab er keuchend auf. »Ich kann ihn nicht finden.«

				»Es tut mir leid, Dacardi«, sagte ich.

				Dacardi zuckte die Achseln. »Glaube nicht, dass er uns gefolgt ist. Ich hab ihn nicht mehr gehört. Wahrscheinlich ist er weggerannt.«

				Während die anderen hustend dasaßen und versuchten, die Nachwirkungen der Kälte abzuschütteln, entfernte ich mich von der Röhre. Irgendwie gelang es mir, mich aufzurichten, was mit einem Armvoll Schlange nicht gerade leicht war.

				Der Strahl meiner Lampe glitt über die uns umgebenden Wände.

				»Wo sind wir?« Flynn trat neben mich.

				Ich richtete den Lichtkegel auf den Boden. Zwei Gleise, verdreht und geborsten, verschwanden in beiden Richtungen in der Dunkelheit. »In einem U-Bahn-Tunnel.«

				Nofretete hing schlaff wie ein Tau in meinen Armen. Shit! Ich musste sie wieder warm bekommen. Dacardi hatte am meisten an. Ich ging zu ihm hin. »Sie braucht Körperwärme.«

				»Sie gottverdammtes Miststück.« Er zog den Reißverschluss an seinem Overall auf. »Lieber eine Schlange um den Hals, als Ihnen zu folgen.« Er riss sein Hemd auf, damit sie direkt an seiner Haut lag. »Sie mag Sie auch«, erklärte ich Dacardi. Ich schob sie so gut es mir eben gelang zusammen und verstaute sie in seinem Overall.

				Überrascht stellte ich fest, dass eine von Dacardis Taschen einen Plastikbeutel mit trockenen Tüchern zutage förderte. Was für ein unglaublich vielschichtiger Mann.

				Wir hatten zwar keine Möglichkeit irgendetwas zu trocknen, aber zumindest konnten wir unsere Waffen säubern, so gut es eben ging. Es strömte immer noch Wasser aus dem Loch in der Tunnelwand, aber es verlor sich schnell in der Weite des U-Bahn-Tunnels. Diese gefährliche Situation schienen wir also überstanden zu haben. Ich entspannte mich und versuchte herauszufinden, wo wir uns befanden. Die Röhre, durch die wir gekrabbelt waren, hatte sich ziemlich gerade angefühlt. Das bedeutete, dass sich der Mittelpunkt des Pentagramms hundert Meter in Richtung Südosten befinden musste.

				»Hier entlang.« Meine kleine Schar Krieger folgte mir. Nicht, dass sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt eine andere Wahl gehabt hätten.

				Michaels nasses Haar lag jetzt glatt an. Die Mütze, die er vorhin noch aufgehabt hatte, war in den Fluten verloren gegangen, aber seinem schönen Gesicht und dem anmutigen Körper war nicht einmal der Anflug von Unbehagen anzumerken, obwohl er genauso durchnässt war wie wir anderen.

				Dacardi, der das große Abenteuer der Rettung seines Sohnes bestand, schaute sich interessiert um. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm von uns allen am besten ergangen war. Sein Overall hatte ihn zwar nicht trocken, aber warm gehalten. Flynn schien sich genau wie ich nur darauf zu konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

				Wir waren nicht weit gegangen, als wir bei einem Bahnsteig ankamen, auf dem die Passagiere früher einmal auf den nächsten Zug gewartet hatten. »Weiß irgendjemand, seit wann das U-Bahnnetz in den Barrows stillgelegt wurde?«, fragte ich.

				Michael antwortete: »1948 … das Jahr, in dem die gesamte Infrastruktur in der Zombie Zone zusammenbrach. Das hat mir mal ein alter Mann erzählt. Der Strom fiel aus, und die normale Kanalisation versagte. Man baute diese U-Bahn-Strecke und wollte sie mit Uptown verbinden. Auf diesen Gleisen ist nie ein Zug gefahren.«

				»Nicht weiter erstaunlich.« Angesichts der völligen Fehlentwicklung, die die Gegend, die wir Barrows nannten, genommen hatte. Ich kletterte auf den Bahnsteig, und die anderen folgten mir.

				»Wie geht es Nofretete?«, fragte ich Dacardi.

				»Sie bewegt sich wieder etwas mehr. Sie hat uns hierhergeführt?«

				»Es scheint so. Schauen wir uns mal im größeren Umkreis um und sehen, was wir finden.«

				Wir gingen über den Bahnsteig. Die Treppe, die zur Straße hinaufführte, war zu einem Haufen Geröll zusammengebrochen, sodass man hier nicht herauskonnte.

				Dacardi ächzte, und Nofretetes Kopf tauchte aus seinem Overall auf. Sie wand und streckte sich, bis fast dreißig Zentimeter ihres Oberkörpers zu sehen waren. Ich streichelte sie mit dem Daumen unter dem Kinn. »Wo lang, Baby?«

				Sie drehte sich nach links. Geröll türmte sich an der Wand, das zum Teil von der zusammengestürzten Treppe herrührte. »Gehen Sie dichter ran«, sagte ich zu Dacardi.

				Langsam ging er auf den Haufen zu. Dahinter konnte ich eine Stahltür erkennen. Wohin die wohl führte? Eine halbe Stunde später hatten wir mit einem Minimum an Nörgelei den Rahmen frei geräumt. Hinter den ganzen Trümmern kam ein Schrank voller Kabel zum Vorschein, die wild durcheinanderhingen; ein Elektroschrank, der mal für den U-Bahn-Verkehr gedacht gewesen war.

				Ich war nicht bereit, mich so schnell geschlagen zu geben. Ich drängte mich in den Schrank. »Bringen Sie Nofretete her.«

				Dacardi trat zu mir, Nofretete glitt aus seinem Overall heraus in meine Arme, und ich legte sie auf den Boden. Seine Körperwärme hatte sie wiederbelebt, und sie bewegte sich jetzt ganz normal. Trotzdem bekam ich einen Schreck, als sie sofort ins Gewirr der Kabel glitt und verschwand.

				Ich sank auf die Knie, und die Trümmer, die immer noch herumlagen, bohrten sich in meine Jeans. »Nofretete, wir können da nicht lang.« Sie kam nicht zurück. Ich beugte mich vor und drückte gegen die Kabel, die sich leicht wie Spaghetti teilen ließen. Ich fand, was sie mir hatte zeigen wollen. Hinter den Kabeln befand sich ein quadratischer Kasten mit jeweils einem Meter Kantenlänge, über den man wahrscheinlich in einen ehemaligen Wartungsschacht gelangte.

				»Okay, Leute. Helft mir, ein paar von diesen Kabeln zu beseitigen.«

				Sie seufzten zwar ein bisschen, kamen dann aber meiner Aufforderung nach. Was blieb ihnen sonst auch anderes übrig? Ich hielt mich etwas im Hintergrund, während Michael und Dacardi an den Kabeln rissen, damit diese sich nicht in der Ausrüstung verfingen, die wir am Körper trugen.

				Flynn stand neben mir. »Cass, wenn wir Selene nicht finden können, hätte ich Verständnis dafür.«

				»Warum sollten wir sie nicht finden?« Ich legte eine Hand an seine Brust und spürte den regelmäßigen Schlag seines Herzens. »Nofretete ist ihr auf der Spur.«

				»Dann hattest du also recht. Ich hätte Vertrauen zu dir haben sollen.« Er strich mir mit den Lippen über die Stirn. »Wir brauchten weder Michael noch sein Geld.«

				»Nein, Michael oder sein Geld brauchten wir nicht. Aber ich glaube, es gibt einen Grund, warum er jetzt hier bei uns ist.«

				»Das ist bestimmt kein guter Grund.«

				»Mach aufgrund deiner Vorurteile aus Guten keine Bösen.« Ich sagte Vorurteile, obwohl ich Eifersucht meinte.

				»Und Michael ist also ein Guter?« Flynns Stimme klang gepresst. Er glaubte es nicht.

				»Michael ist Michael.«

				»Und Dacardi?«

				»Dacardi ist ein Verbrecher, aber ihn mag ich trotzdem. Furchtlose Unerschrockenheit hat ihn zu dem gemacht, was er ist. Er wird uns nicht im Stich lassen. Denk an die Figuren auf dem Schachbrett. Wir werden bald sehen, aus was für einem Holz er geschnitzt ist.«

				»Das Gleiche könnte über jeden Einzelnen von uns gesagt werden, Cass.«

				Er hatte recht. Ich holte Luft, um etwas zu äußern, ihm zu sagen, wie ich mich fühlte, als hinter uns plötzlich ein Geräusch ertönte. Es war das Scharren von Klauen auf Beton. Ich kannte dieses Geräusch. Eins von diesen Raubtieren, die Panzernashörnern ähnelten und von denen ich eins getötet hatte, als Flynn, Michael und ich in den Abwasserkanal gestürzt waren, zog sich mit seinen scharfen Klauen auf den Bahnsteig hoch. Das Ganze wirkte unbeholfen, langsam und schwerfällig; wahrscheinlich war es durch die Flut im Abwasserkanal verletzt worden. Ich zog meine Pistole, zögerte dann aber. Wenn ich ein Monster aus dieser Nähe erschoss, kam das dem Ruf gleich: »Hier bin ich!«

				»So, das war’s«, rief Michael aus dem Schrank. »Wir sind drin.«

				Plötzlich zischte Nofretete an mir vorbei. Sie zog sich zusammen und stieß in einer einzigen geschmeidigen Bewegung zu. Dabei bohrte sie ihre Giftzähne in das weichere Gewebe um das Maul des Monsters. Die Kreatur erstarrte, und wieder stieß sie zu. Dieses Mal traf sie eine Stelle unter dem Auge. Dann kam sie ruhig wieder auf uns zu.

				Das Monster stand ganz starr da. Es gab einen langen, schwermütigen Schrei von sich, der durch den langen Tunnel bis ins Dunkel dahinter hallte. Mit einem satten, feuchten Platschen brach es auf dem Bahnsteig zusammen. Die graue, ledrige Haut zitterte und zuckte. Dann tat es einen letzten Seufzer, und wie bei einem Ballon entwich die Luft aus der Lunge.

				»Verdammt«, sagte Dacardi, der hinter mir stand. »Sie ist wirklich gut.« Nofretete kroch auf ihn zu. Er kauerte sich vor ihr hin. Dann streckte er eine Hand aus, und sie glitt seinen Arm hinauf, um zärtlich an seinem Ohr zu schnüffeln. Ich trat als Erste in den Gang, den die Männer frei geräumt hatten. Er war nicht größer als der, durch den wir in diesen U-Bahn-Tunnel gelangt waren, aber zumindest war es trocken. Wie ich schon vermutet hatte, handelte es sich um einen Versorgungsschacht für die U-Bahn. Nach ungefähr sechs Metern mündete er in einen schmalen Gang, in dem man stehen konnte. Wieder waren da allerhand Kabel, die zur Seite geschoben werden mussten, doch dieses Mal war es leichter.

				»Das sind Kupferkabel«, sagte Dacardi. »Hier liegt eine Million Dollar in Altmetallschrott herum.«

				»Wahrscheinlich.« Ich musste ihm zustimmen. »In den Barrows gibt es vieles, was sich bergen ließe.«

				»Wem gehört das Ganze eigentlich?«, fragte Flynn. »Es werden doch bestimmt Steuern bezahlt, oder?«

				»Ja«, sagte Michael. »Das tue ich.« Seine Worte trieften vor spöttischer Ironie.

				»Dir gehört das Ganze?« Ich trat zurück und starrte ihn an.

				»Nein. Aber ein großer Teil … die Zombie Zone und die Gegend in der Nähe der Docks.«

				»Dir gehört die Zombie Zone? Wie hast du das geschafft?«

				»Herrenloser Besitz. Zwangsversteigerungen. Ich hab alles von der Stadt gekauft. Die waren froh, es loszuwerden. Die Steuern, die pro Straßenblock anfallen, sind bis zur vollständigen Sanierung nicht der Rede wert. Ich hatte in der Nähe des Hafens mit der Sanierung begonnen, als mir plötzlich das Geld ausging.«

				Ach ja, Bruder Vic hatte sich ja aus der Firmenkasse bedient. Das erklärte halbwegs, warum Michael sich mit Theron abgegeben hatte. Er hatte dessen Geld gebraucht.

				Wir kamen zu einer weiteren Stahltür, die allerdings nur noch schief an einer Angel hing und durch die man in eine Tiefgarage gelangte.

				Das war das ideale Territorium für Monster, aber es waren nirgends welche zu sehen oder zu riechen. Wir befanden uns eine Ebene unterhalb der Straße, aber trotzdem war das Plätschern von Wasser auf der Straße so deutlich zu hören wie ein Hund, der aus einem Toilettenbecken trank. Das Grummeln von Donnerschlägen hallte durch das Gebäude. Nachdem wir jetzt relativ sicher waren, hoffte ich inständig, dass die Mutter Fluten von biblischen Ausmaßen schicken würde, um den unterirdischen Albtraum wegzuspülen. Gleichzeitig fragte ich mich, warum sie es nicht getan hatte, ehe wir in den Abwasserkanal gestiegen waren. Was hatten wir falsch gemacht?

				Nofretete glitt Dacardis Arm hinunter und hielt auf das andere Ende der Garage zu, wo eine verbogene Stahltreppe ins Gebäude führte. Dort wartete sie auf uns, und ich nahm sie hoch, als ich bei ihr ankam, um sie mir um die Schultern zu legen. Ich wusste, dass sie die Treppe auch allein hochkommen würde, aber ich machte mir immer noch Sorgen, weil sie für eine Schlange fürchterlich unterkühlt gewesen war.

				Wir stiegen die Stahltreppe einzeln hoch, um sie nicht zu stark zu belasten. Trotzdem knarrten und ächzten die Stufen, wenn man auf sie trat. Wir versammelten uns schließlich auf einem deutlich stabileren Treppenabsatz.

				»Das ist zu leicht«, sagte ich leise. »Nichts, was ich sonst mache, ist so leicht.«

				»Handel dir keinen Kummer ein, Cass«, flüsterte Flynn mir ins Ohr.

				»Dimmt die Lampen«, sagte ich, während ich die Hand nach dem Türknauf aus Metall ausstreckte. Heilige Mutter, lass sie nicht versperrt sein. Die Tür schwang federleicht und leise auf, als würde sie häufig benutzt werden. Beunruhigend. Wurden wir erwartet? Sehr wahrscheinlich. Der Gang, den wir betraten, war frei von Schutt und Unrat. Ohne Schwierigkeiten gelangte man zu einer weiteren Treppe, über die man ins nächste Stockwerk kam.

				Fast lautlos stiegen wir die Treppe hinauf. An den Stufen klebten noch Überreste von alter Auslegeware – aber nur am Rand und nicht in der Mitte, wo man normalerweise den Fuß hinsetzte. Die Treppe war offensichtlich häufig genug benutzt worden, um den Teppich völlig zu verschleißen. Irgendwie roch es hier anders. Weder nach einem bewohnten Gebäude noch nach der gruftähnlichen Atmosphäre wahrhaft verlassener Bauten. Die Hinweise, dass hier häufiger jemand entlangging, endeten an einer Tür. Ich gab den anderen mit einer Geste zu verstehen, ihre Lampen auszuschalten, und dann traten wir in einen dunklen, stillen Flur. In der Ferne erkannte ich ein schwaches Leuchten und hörte leise Stimmen.

				Nofretete wand sich und glitt von meinem Körper auf den Boden, um auf das Licht zuzuschlängeln.

				Die Männer gingen jetzt schräg hinter mir, während wir durch den Gang schlichen. Mittlerweile hatten sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt.

				Plötzlich ertönte die Stimme eines kleinen Mädchens. »Oh, schaut mal, die Schlange ist wieder da.«

				»Nein, das ist eine andere. Die andere war größer.« Dieses Mal war es ein Junge, der sprach, und seine Stimme klang vor Angst ganz hoch. »Geh nicht zu ihr hin, Kimmy. Sie könnte dich beißen.«

				Schwaches Licht strömte aus einem Raum zu meiner Linken. Statt einer normalen Tür war eine Stahlkäfigtür in den Rahmen eingelassen. Ich drehte mich mit erhobenen Händen zu meiner Truppe um, um sie davon abzuhalten, blindlings in eine Falle zu stürmen.

				»Vorsicht«, flüsterte ich. Das war alles immer noch viel zu leicht.

				Ich schob mich ganz dicht an den Rahmen und linste um die Ecke. Mehrere Kinder – ich konnte nicht erkennen, wie viele – saßen zusammengekauert auf Matratzen, die auf dem Boden lagen. Das Licht kam von ein paar batteriebetriebenen Lampen, die im ganzen Raum verteilt waren. Auf dem Boden lag neben leeren Wasserflaschen die Verpackung von Kuchen und Süßigkeiten herum. Zumindest hatte der Abschaum, der sie eingesperrt hatte, dafür gesorgt, dass sie etwas zu essen bekamen. An der Wand standen ein paar mobile Toilettenkabinen, aber trotzdem roch es im Raum nach Jauche. Die langfristige Planung von jemandem, der Kinder zu Opferzwecken hielt, war zu erkennen.

				Dacardi stürmte vor, und ich stellte mich ihm in den Weg. Hatte er Richards Stimme gehört? »Warten Sie«, zischte ich. »Es könnte …«

				»Was war das?«, fragte ein anderes Mädchen. Es klang älter als das erste.

				Flynn holte zischend Luft. Wahrscheinlich hatte er Selenes Stimme erkannt.

				Immer noch auf der Suche nach einer Falle ließ ich den Blick durch den Gang schweifen. Doch ich sah nichts außer Dunkelheit.

				»Wer ist da?«, rief ein Junge. Angst schwang in seinen Worten mit, aber auch Wut.

				Wieder ging ein Ruck durch Dacardis Körper. Das war eindeutig Richard.

				Ich trat vor die Tür, sodass die Kinder mich sehen konnten. Mittlerweile standen alle und schmiegten sich aneinander. Sowohl Selene als auch Richard waren da. Die beiden Teenager überragten die anderen vier Kinder, bei denen es sich um zwei Jungen und zwei Mädchen handelte. Die beiden älteren Kinder stellten sich vor die Kleinen.

				»Hi«, sagte ich leise. »Richard, schnell, gibt es Wachen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest keine in der Nähe. Bei Tage kommen Männer und bringen Essen.« Er sprach leise, bewegte sich nicht und hielt die anderen zurück. Ein gesundes Misstrauen schwang in seiner Stimme mit.

				»Verhaltet euch ruhig und bewegt euch nicht. Okay?«

				Richard nickte.

				»Michael, hilf mir mal.« Mit vereinten Kräften sollten wir die Tür eigentlich aus den Angeln heben können.

				Michael trat vor. »Mach mal Platz.«

				Er legte die Hände um zwei Gitterstäbe, hob die Tür mit einem Ruck nach oben und aus den Angeln. Es knackte, als wäre ein Abrissunternehmen am Werk, und dann löste sich das Schloss mit der halben Türlaibung.

				Dacardi stürzte in den Raum. Flynn folgte ihm. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.

				»Seht ihr!«, rief Selene, als sie sich Flynn in die Arme warf. »Ich habe euch doch gesagt, dass mein Bruder kommen würde. Ich habe es euch gesagt!« Flynn sagte kein Wort. Er weinte. Genau wie Dacardi.

				»Wir müssen hier weg«, sagte Michael. »Sofort.«

				Die anderen Kinder, die sich aneinanderdrängten, traten vor. Auf ihren Gesichtern lag ihre ganze Verzweiflung.

				»Können wir mitkommen?«, fragte ein kleines Mädchen. Ihre Stimme zitterte, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Keiner hatte sich auf die Suche nach ihnen gemacht.

				»Natürlich könnt ihr.« Ich streckte schon die Hand aus, um sie zu trösten, als Michael mir zuvorkam.

				Er hockte sich vor den Kindern hin, sodass er mit ihnen auf Augenhöhe war, und bedachte sie mit dem ihm eigenen gütigen Lächeln. »Ihr könnt mit mir mitkommen.«

				Eins von den Mädchen, ein entzückendes Kind, streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, zog sie dann aber wieder zurück. »Bist du ein Engel?«

				»Nein, aber ich bin jemand, der euch helfen wird«, sagte er. Das war ein Michael, den ich noch nie gesehen hatte. Ob nun Mensch oder nicht, besaß er eine Vielschichtigkeit, die ich nicht verstand.

				Sie waren psychisch verletzt worden, diese Kleinen, wahrscheinlich traumatisiert bis in die Tiefen ihrer Seele. Ich hoffte, dass sie sich davon wieder erholen würden. Vielleicht half Abby ja mit einem oder zwei von ihren Tränken … wenn sie konnte.

				Ich ging wieder zur Tür und überprüfte den Gang in beiden Richtungen. Nichts.

				Ich wollte zwar nicht den gleichen Weg zurückgehen, über den wir hereingekommen waren, doch wir befanden uns mitten in der Zombie Zone, und draußen erwartete uns nichts Gutes. Der Regen hatte aufgehört, und ich war mir fast sicher, dass die Abwasserkanäle jetzt einigermaßen sauber waren.

				»Nofretete«, rief ich leise. Verdammt, wo war sie? »Nofretete, na los, komm schon, Schlange.«

				»Vielleicht ist sie zur anderen Schlange hin«, sagte Richard. »Die große, die genau wie sie aussieht.«

				»Ach ja«, stimmte Selene ihm zu. »Einmal kam einer der Männer zurück, nachdem sie uns am Morgen Essen gebracht hatten. Er kam herein und sagte, ich wäre ein großes Mädchen und er wollte mit mir spielen.« Sie verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. Sie wusste, was für ein Spiel er im Sinn gehabt hatte. »Die Schlange kam und biss ihn. Er fiel um und starb.« Sogar im schwachen Lichtschein war zu erkennen, dass ihre Augen funkelten. »Manchmal gesellte sie sich zu uns und blieb ein bisschen. Wir hatten keine Angst, wenn sie da war.«

				»Er hatte die Tür hinter sich geschlossen, ehe er starb, deshalb konnten wir nicht raus«, erklärte Richard. »Aber ich hab ihm das hier abgenommen und versteckt, bevor die anderen kamen und ihn entdeckten.« Er hielt einen Bolzenschussapparat hoch. »Die Batterien sind noch gut.« Er hatte einen schwarzen Bluterguss nah beim Auge. Seine Entführung war nicht kampflos über die Bühne gegangen.

				»Und ich hab das hier.« Selene zog ein Messer mit Bronzeklinge aus der Tasche. Sie grinste, und ich sah die große Ähnlichkeit zwischen ihr und Flynn.

				Diese beiden waren bereit gewesen zu kämpfen, was bei ihren Angehörigen nicht weiter überraschte. Ich wusste nichts von einer großen Schlange, aber Nofretete kannte sich hier aus. Hier hatte ich sie gefunden, und vielleicht war diese Gegend ja ihr Zuhause. Unter Umständen gab es andere von ihrer Art, die auch hier lebten. Ich hatte eindeutig nicht die Möglichkeit, mich jetzt auf die Suche nach ihr zu begeben.

				»Seid ihr bereit?« Dacardi hatte sein Handy am Ohr, und das kleine GPS-Gerät schimmerte in seiner Hand. »Gut. Spürt uns auf. Beeilt euch. Sprengt euch den Weg frei, wenn es sein muss. Es gibt für jeden noch mal Hunderttausend.«

				»Verdammt, Dacardi. Das ist ja bombastisch.« Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen.

				»Ich gehe nicht in diesen Abwasserkanal zurück.« Er steckte die Geräte wieder in den Plastikbeutel und schob diesen in eine seiner vielen Taschen.

				Wir gingen mithilfe einer stark gedimmten Lampe wieder ins Erdgeschoss zurück. Hier gab es keine Fenster oder Türen mehr und auch keine Hinweise auf Monster.

				»Das ist immer noch zu leicht«, murmelte ich.

				Ich sah nach draußen und versuchte, mich zu orientieren. Der Marktplatz, der Mittelpunkt des Pentagramms und der letzte Ort, an dem ich sein wollte, lag hinter uns auf der anderen Seite des Gebäudes. Blitze zuckten über den Himmel und rahmten die wabernden Ränder dräuender Wolken ein. Es waren keine krachenden Blitze, sondern das, was meine Mutter immer als Engelsborten bezeichnet hatte. Das war bestimmt auch der exakte wissenschaftliche Name dafür. Die Straße war leer, aber es lag eine schwere Stille über der Nacht, als würde noch Größeres auf uns niederkommen.

				Flynn schlang einen Arm um mich und küsste mein Ohr. Er zitterte und konnte nicht reden. Wir bildeten eine Dreiergruppe, weil Selene ihn auf keinen Fall loslassen wollte.

				»Danke«, flüsterte er, als Selene sich schließlich doch von ihm löste, um mit Richard zu reden.

				Ich musste es sagen. Ich packte sein Hemd und klammerte mich daran fest. »Ich möchte dir sagen … ich …«

				»Ich weiß. Meine Liebste, mein Leben. Ich weiß.« Er rieb sein Gesicht an meinem.

				Ausnahmsweise fehlten mir die Worte.

				Richard kümmerte sich um die Kleinen und tröstete sie. Der Junge war der geborene Anführer. Ich konnte die Kraft, die in ihm und Selene wohnte, spüren. Das war es, was die Mutter dazu brachte, mich nach manchen Kindern suchen zu lassen. Das waren die Kinder, die der Schatten wollte. Die anderen, obzwar auch wertvoll, waren dagegen nur Kinder. Ich rettete sie immer, wenn ich die Möglichkeit dazu hatte, und hoffte, dass es irgendwo jemanden gab, der sie liebte und sich freute, dass sie wieder da waren. Michael stand ganz still da und schaute auf die Straße.

				Dann drehte er sich zu mir um. Ich konnte seine Augen zwar nicht sehen, aber ich spürte die Dringlichkeit, mit der sein Blick auf mir ruhte. Hatte er sich heute Nacht bewährt? Ich wollte es glauben. Ich wollte glauben, dass Dacardis Männer kamen und wir alle unversehrt nach Hause gehen konnten.

				Dacardi war wieder dabei, in sein Handy zu flüstern, und man hörte das Surren der Motoren sich nähernder Fahrzeuge. Dann waren plötzlich Schüsse zu hören. »Benutzt die Großen«, befahl Dacardi mit lauter werdender Stimme. »Benutzt die verdammten Flammenwerfer.« Die letzten Worte brüllte er.

				Licht, so hell wie ein Morgen im Hochsommer, ließ die Straßen einen Block entfernt erstrahlen. Lautes Geheul und Schreie erfüllten die Nacht, und dann kam wütendes Gebrüll dazu. Der Kampf hatte begonnen – und da die Fahrzeuge nicht langsamer wurden, ging ich davon aus, dass die Menschen mit ihren Waffen im Vorteil waren – vorerst. Als sie näher kamen, beleuchteten die Scheinwerfer die Straße vor uns. So bot sich mir ein etwas anderer Anblick.

				Ich kannte die Monster aus den Abwasserkanälen, wo sie im Laufe der Jahre immer mehr geworden waren. Aber jetzt bevölkerten fast hundert davon die Straße. Beim ersten Anzeichen von Regen waren sie wohl nach oben gekrochen gekommen. Jetzt strömten sie aus den Gebäuden und warfen sich vor mehrere MRAPs. Auf einem saßen einige Männer, die plötzlich vom Dach des Wagens aus eine zehn Meter lange Flamme in die Menge schossen. Dutzende von Monstern wurden in Brand gesetzt und rannten brüllend davon. Andere Männer mit Automatikgewehren schossen wahllos in die Menge und mähten die Kreaturen nieder.

				»Dacardi«, brüllte ich, um den ohrenbetäubenden Kampflärm zu übertönen. »Woher wussten Sie, dass wir so viel Feuerkraft brauchen würden?«

				Dacardi lachte. »Das hat mir meine Großmutter gesagt. Ich habe vor zwei Nächten von ihr geträumt … und zur Abwechslung mal auf sie gehört.«

				Doch immer mehr Monster strömten aus den Gebäuden um uns herum und bevölkerten die Straßen mit Reißzähnen und Klauen. Warum waren keine in dem Gebäude, in dem die Kinder festgehalten worden waren? Weil wir natürlich in eine Falle getappt waren. Ich nahm nicht an, dass wer oder was auch immer die Falle gestellt hatte, davon ausgegangen war, dass Dacardis Armee uns hier herausholen würde. Man hatte gedacht, dass ich allein kommen würde! Ich hatte unbehelligt hineingehen sollen, um dann irgendwann von einem gewaltigen Kiefer zermalmt zu werden. Vielleicht hatte ich ja mal etwas richtig gemacht, indem ich um Hilfe gebeten hatte.

				Der Kampfeslärm erschütterte uns bis ins Mark … das Gebrüll, die durchdringenden Schreie, das Krachen von Gewehren und das Aufheulen der riesigen Motoren. Die Fahrzeuge waren mittlerweile bis auf fünfzehn Meter an uns herangekommen und hatten an einer Stelle angehalten, wo die Straße so aufgerissen war, dass man nicht weiterkonnte. Wir würden uns an der Stelle vorbeischlängeln … und kämpfen müssen.

				Ich zog meine Pistole und hörte, wie sich auch die anderen bereit machten. »Richard, Selene, ihr sorgt dafür, dass die Kleinen zusammenbleiben«, schrie ich. »Bleibt in der Mitte und lasst uns kämpfen.«

				Mit entschlossenen Mienen gehorchten sie. Nach Wochen der Angst und Gefangenschaft wollten diese beiden tapferen Kinder sich auf keinen Fall unterkriegen lassen.

				Dacardi brüllte letzte Befehle in sein Handy. »Runter«, sagte er. Er zog etwas aus der Tasche und warf es nach draußen. Oh, verdammt. Wir ließen uns alle auf den Boden fallen. Die Handgranate explodierte, und die Monster flogen in alle Richtungen; ein paar sogar zu uns. Wir stürzten aus dem Gebäude auf die Straße. Wir schafften ein gutes Stück über den Asphalt, ehe die Biester merkten, dass wir zwischen ihnen hindurchliefen. Nur noch zehn Meter.

				Flynn und Dacardi waren die Einzigen mit Gewehren. Sie mähten ziemlich viele nieder. Ich musste beim Schießen selektiver vorgehen. Ich war eine gute Schützin, und so erledigte ich jedes Mal, wenn ich den Abzug betätigte und den Rückstoß in meiner Hand spürte, ein Monster. Das strahlend helle Licht von den Fahrzeugen half dabei.

				Dann umzingelten sie uns, und wir kamen nicht mehr so schnell voran. Der nächste sengende Schuss aus dem Flammenwerfer war nah … zu nah. Das größte Problem stellten die Monster dar, die sich zwischen uns und den Fahrzeugen befanden. Wir konnten nicht auf sie schießen und die Männer auf den Fahrzeugen nicht in unsere Richtung. Ich ging an die Spitze, wo ich mit meinen einzelnen, genau gezielten Schüssen mehr erreichte. Ich warf ein leeres Magazin aus und lud nach. Die Männer von den Fahrzeugen schossen auch auf die Monster.

				Noch weitere fünf Meter. Die Gesichter der Kleinen waren vor Entsetzen verzogen und die Augen weit aufgerissen, doch ihre Schreie verloren sich im Kampfgetöse. Richard und Selene hatten sie an den Armen gepackt und zerrten sie mit.

				Manchmal kommt einem eine Erkenntnis, wird einem etwas bewusst, hat man eine Idee, doch man schiebt den Gedanken beiseite, wenn der Geist von anderen Gedanken beherrscht wird. In meinem Unterbewusstsein war mir klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Monster griffen uns nicht an. Sie schlugen um sich, bäumten sich auf, brüllten und stürzten sich auf die Fahrzeuge, aber die Menschen, die sich zwischen ihnen bewegten, wurden nicht angegriffen. Sie benutzten ihre massigen Körper nur, um sich uns in den Weg zu stellen. Da gab es irgendeine Art von Steuerung. Konnte man sie tatsächlich lenken?

				Wir erreichten schließlich die MRAPs, indem wir über die abscheulichen Kadaver kletterten, die wir und Dacardis Männer hingemetzelt hatten. Die Türen sprangen auf, und Michael hob die Kinder hinein. Dacardi, Flynn und ich feuerten auf die vordrängenden Bestien. Die Männer oben auf dem Fahrzeug konnten jetzt über unsere Köpfe hinweg schießen. Sie erledigten so viele, dass die lebenden schließlich über tote Monster hinwegklettern mussten.

				Dacardi kletterte in den MRAP, dann Flynn und Michael. Die Monster erstarrten. Ich war mir nicht sicher, ob es außer mir noch jemand bemerkte, da die Männer auf dem Wagen einfach weiterschossen. Die Veränderung kam mit einem eisigen Raunen, das in meinem Kopf, nicht in meinen Ohren widerhallte. Die Monster stürmten alle auf einmal vor, warfen sich förmlich nach vorn, drängten mich nach hinten und trennten mich von den anderen. Eines raste von hinten in mich hinein.

				Fassungslos taumelte ich vor. Eine von den affenähnlichen Bestien packte mich. Das Monster war dreimal so groß wie ich. Mit zehn Zentimeter langen Klauen – die mir kein Härchen krümmten – nahm es mich wie ein Kind hoch und schleppte mich fort. Über die Toten hinweg, die Straße runter lief es mit mir, und keiner schoss auf uns, aus Furcht, dabei mich zu treffen – wenn überhaupt jemand mitbekommen hatte, was passiert war.

				Das Gewehrfeuer nahm wieder zu, als der Sturm auf den MRAP fortgesetzt wurde. Die Bestie, die mich gepackt hatte, jagte über den Asphalt, und bei jedem Sprung schlug ich schmerzhaft gegen die ledrige Haut des Ungeheuers. Es ächzte bei jedem Sprung, den es tat, und hüllte mich in seinen fauligen Atem ein. Schließlich überwand ich meinen Schock und merkte, dass ich immer noch meine Pistole in der Hand hatte. Ich legte den Lauf an den Unterkiefer der Bestie und drückte ab. Das Monster war auf der Stelle tot, als die Bronzekugel ihm die Schädeldecke wegblies, doch der Schwung der Bewegung ließ es weitersegeln, und wenn es auf mich fiel, konnte ich mich glücklich schätzen, wollte ich mir dabei nur die Knochen brechen. Ein anderes Monster packte mich, als das erste zusammenbrach.

				Tiere! Wer war der Herr über Monster, wie ich Herrin über Nirah und Nofretete war? Ich saß echt in der Klemme. Ich erschoss die zweite Bestie genau wie die erste. Als das Monster zusammenbrach, drehte ich mich weg, krachte dabei aber auf den Asphalt. Ich behielt den Kopf oben, aber Hüfte und Ellbogen brannten, als hätte jemand einen Nagel hineingerammt.

				Benommen, wie ich war, wusste ich nicht, wie weit ich mitgeschleift worden war. Aber es konnte nicht allzu weit sein, weil ich das Licht noch sah. Ich hörte auch das Gewehrfeuer und erwog, ob ich in die Richtung zurückgehen sollte … oder lieber wieder in den Abwasserkanal, wo jetzt eigentlich kein Monster mehr sein sollte, weil alle oben auf der Straße waren.

				Ich wälzte mich herum und versuchte, mich hochzustemmen. Etwas Flüssiges spritzte in mein Gesicht. Ich keuchte wie Robert, als ich ihm das Wahrheitsserum ins Gesicht geschüttet hatte, und saugte es dadurch in die Lunge ein. Mein ganzer Körper wurde sofort schlaff. Finger, nicht Krallen, rissen mir die Pistole aus der Hand. Meine Augen brannten, als wäre Säure hineingeraten, und ich hatte einen ätzenden Geschmack im Mund.

				Jemand beugte sich über mich. Ich konnte nichts sehen, erkannte aber die Stimme.

				»Es tut mir leid, Jägerin.« Es war die Stimme von Reverend Victor, dem gütigen Leiter der Mission; die Stimme eines Mannes, dem ich vertraut hatte. Ich hatte nie auch nur den Anflug von Verrat bemerkt.

				»Nicht, Victor! Nein!«, brüllte Michael von Ferne. Er war mir gefolgt, aber ich wusste, dass er zu weit weg war.

				Vic lachte, es war ein hohes, hysterisches Gackern. »Du bist zu spät, kleiner Bruder. Du hattest deine Chance. Jetzt habe ich meine.«

				»Victor! Halt! Wahnsinn ist ihre Domäne, nicht deine.« Michael war bereits ein Stück näher gekommen. Viel näher.

				Ich begann einen aussichtslosen Kampf, um wieder die Kontrolle über meinen tauben Körper zu erlangen. Was immer mir von ihm verabreicht worden war, hatte meine Muskeln in Pudding verwandelt.

				»Tötet ihn!«, rief Victor.

				Ein paar von den Monstern aus den Abwasserkanälen waren in unserer Nähe umhergelaufen. Ich konnte zwar nicht erkennen, wie viele, doch sie schlugen plötzlich alle die gleiche Richtung ein. Ich verlor das Bewusstsein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Ich erwachte und stellte fest, dass ich auf etwas Weichem lag. Desorientiert behielt ich die Augen geschlossen und versuchte, wieder zusammenzubekommen, was passiert war.

				»Du atmest schneller, Cassandra. Ich weiß, dass du wach bist.« Vic wischte mit einem nassen Stück Tuch über meinen Mund, sodass ich ein bisschen Feuchtigkeit aufsaugen konnte.

				Ich öffnete die Augen und richtete den Blick auf sein Gesicht. Verdammt, am liebsten hätte ich es ihm eingeschlagen, ihm alle Knochen gebrochen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, doch er hatte mich gefesselt, sodass ich nichts tun konnte; er hatte mich so eng zusammengeschnürt, dass meine Finger pochten, weil die Blutzufuhr unterbrochen war.

				Ich spuckte ihn an.

				Vic zuckte kurz zusammen, doch weiter reagierte er nicht darauf. Ein albernes Lächeln lag auf seinem Gesicht, und Tränen strömten aus seinen Augen. Um wen weinte er eigentlich?

				Er saß auf einem Stuhl neben mir. Seine Schultern waren nach vorn gesunken, und er knetete den Lappen, den er immer noch in der Hand hatte.

				Mir taten Kopf und Körper weh, aber es war nicht der brennende Schmerz gebrochener Knochen oder anderer ernster Verletzungen. Ich musterte den Raum, in dem ich mich befand. Ein paar batteriebetriebene Lampen erhellten den Raum, der wohl mal ein Büro gewesen war, nur schwach. Der Staub, der überall zu sehen war, zeigte, dass er schon seit Langem nicht mehr benutzt wurde. Ein wackeliger Schreibtisch und alte Aktenschränke, bei denen Schubladen fehlten, bildeten die Einrichtung. Auf dem Tisch standen zwei Flaschen Wasser, doch das Feldbett, auf dem ich lag, war der einzige Hinweis darauf, dass hier jemand wohnte.

				Vic wirkte nicht glücklich. Ihm fehlte das Strahlen des Siegers.

				»Na los, Vic. Bind mich los und gib mir meine Pistole. Ich werde dich retten.«

				Schrill schallendes Gelächter erfüllte den Raum. Elise Ramekin erschien. Sie war um zwanzig Jahre gealtert, seitdem ich sie das letzte Mal in der Anstalt gesehen hatte. Ihre Augen waren tief eingesunken. Sie trug eine lange schwarze Robe, in deren Stoff seltsame Muster gewoben waren. Die Robe war ihr viel zu lang, und sie musste sie raffen, um gehen zu können. Trotzdem schleifte der Umhang wie ein gigantischer Staublappen hinter ihr her und sammelte alle Arten von Dreck. Sie hatte die Ärmel hochgeschoben, sodass ihre dick bandagierten Arme zu sehen waren.

				Ich grinste sie höhnisch an. »Was ist passiert, Sie Schlampe? Zu dicht ans Feuer gekommen, was?«

				Elise kam auf uns zustolziert. Vic hielt den Kopf gesenkt, doch sein Gesicht war eine Maske reinen Hasses. Mutter hatte einen ihrer Söhne tatsächlich mehr geliebt … und das war nicht er.

				Elise hob das Kinn und lächelte. »Nur lächerliche Verbrennungen. Ich konnte nicht gehen, ohne mich von der lieben Anita zu verabschieden, die mich so viele Jahre erbarmungslos überwacht hatte. Victor hielt sie fest, während ich ihr mein Abschiedsgeschenk überreichte; also scheint er doch zu etwas zunutze zu sein.«

				Ein Abschiedsgeschenk – ein gebrochenes Genick. Vic hielt den Kopf weiter abgewandt, sodass Elise seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Mein ältester Sohn ist nicht schön wie Michael«, erklärte sie. »Aber manchmal ist er ganz nützlich.«

				»Nützlich?« Victor stieß das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, sodass er förmlich zischte. Er sah sie immer noch nicht an. »Wer ist dich denn jede Woche besuchen gekommen, Mutter? Wer erinnerte sich an Feiertage und Geburtstage?«

				Elise verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. Sie hielt die verbundenen Arme hoch. »Wer war so unfähig, dass er die ganze Anstalt niederbrennen musste, um mich herauszuholen?«

				»Warum haben Sie versucht, Michael zu töten, als er geboren wurde?«, fragte ich Elise. Wieder fing Elise an zu lachen. Dieses Mal brachte sie damit den ganzen Raum zum Beben … ein schrilles Frohlocken, das ihren Wahnsinn offenbarte. Speichel lief ihr aus dem Mundwinkel, und sie wischte ihn mit dem verbundenen Arm weg.

				Ich kannte plötzlich die Antwort auf meine Fragen. Mir fielen Abbys Worte wieder ein, und ich sagte sie laut, ehe ich überhaupt merkte, dass ich sprach. »Die Macht der Opfergabe.«

				»Ja«, stimmte Elise mir zu. »Ich hätte ihn geopfert. Diese Hure, diese sogenannte Krankenschwester, hielt mich auf und nahm mir mein wunderschönes Baby weg. Sie hieß Kathy.« Sie verzog das Gesicht. »Sie war es, die mich einsperren ließ.«

				»Und dann ließ man sie wieder raus. Sie brachten weitere Kinder um, nicht wahr?«

				Sie runzelte die Stirn. Ihr Blick umwölkte sich. Erinnerte sie sich nicht daran? Genauso abrupt, wie sie mit ihren Gedanken abgedriftet war, kehrte sie auch wieder zurück, doch ich bezweifelte, dass sie sich noch daran erinnerte, was ich zuletzt gesagt hatte.

				»Er ist mein wunderschöner Sohn.« Ihre leise Stimme war voller Ekstase. »Mein Michael. Sein Vater ist ein Gott. Sehen Sie das denn nicht?«

				Elise machte plötzlich einen Schritt nach vorn und versetzte Vic einen Schlag auf den Kopf. Es war ein widerliches Geräusch, als würde ein Stein auf eine Melone treffen. »Nicht wie der hier.«

				Vic hielt den Kopf weiter gesenkt, aber er fletschte die Zähne vor Wut. Wieder schlug sie ihn. Durch die Wucht des Hiebes wäre er beinahe vom Stuhl gefallen.

				Ich wollte nicht mehr zuschauen. »Ein Gott?« Ich schrie. »Welcher Gott? Elise, ich weiß, dass Sie völlig durchgeknallt sind, aber sogar Sie …«

				»Nein!«, kreischte sie so laut, dass der Raum förmlich vibrierte. »Blöde Kuh!« Elise schäumte vor Wut, als sie sich über mich beugte, und ihr wie im Fieberwahn glänzendes Gesicht hatte sich zu einer gänzlich unmenschlichen Grimasse verzogen. »Ich ging in seine Welt, die Welt meines Herrn, und ich lag ihm bei, diesem wundervollen Geschöpf, das Sie so unzutreffend als Schatten bezeichnen, und empfing ein Kind.« Noch mehr Speichel lief aus ihrem Mund, doch sie machte sich nicht mehr die Mühe, ihn wegzuwischen. »Wenn der dunkle Mond vorbei ist, wird alles anders sein. Ich werde Michael beistehen, und sein Vater wird uns die Macht geben, diese Welt zu regieren.«

				Vic knurrte wie ein gefährlicher Straßenköter, den man in eine Ecke gedrängt hatte.

				Elise beachtete ihn gar nicht.

				Sie wirbelte herum und marschierte aus dem Zimmer, wobei sie Meter dreckigen Stoffs hinter sich herzog.

				Ich zerrte an meinen Fesseln und wand mich, doch damit erreichte ich nur, dass neben all meinen anderen Schmerzen nun auch meine Handgelenke wehtaten. Ich war so schlaff wie ein Paar dreckiger Jeans im Wäschekorb.

				Victor sah Elise hinterher, als diese den Raum verließ. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich werde meine Mutter schon bald für ihre Freundlichkeit belohnen. Doch im Moment wird sie – noch – gebraucht.«

				»Ach, dann weiß deine liebe Mom also gar nicht, dass du die Monster ausgesandt hast, Michael zu töten.«

				»Ich musste es tun. Ich wollte es nicht, aber ich konnte nicht zulassen, dass er mich jetzt aufhält. Warum konnte er das nicht verstehen?«

				Ich sah zu den Wasserflaschen hin. Vic folgte meinem Blick, holte eine und hielt meinen Kopf, während ich trank. Dieses Mal spuckte ich ihn nicht an. Das Wasser belebte mich etwas, hatte aber keine Wirkung auf meinen Körper und stärkte mich auch nicht. Der Schmerz in den Fingern hörte auf, als ich gar kein Gefühl mehr in ihnen hatte.

				Michael? Der Schatten hatte einen Körper? Und einen Sohn? Nichts davon war gut.

				Es gab noch eine andere Ecke, an der ich weiter bohren konnte. »Aha, Mutter liebt den hübschen Michael also am meisten.«

				»Sie ist von ihm besessen.« Vic kehrte zu seinem Stuhl zurück. Er legte eine Hand auf meinen Arm. Wollte er mich trösten? Oder sich selbst?

				»Äh, ist er wirklich …«

				»Ja. Der Schatten hat einen Körper, und dieser Körper ist offensichtlich männlich. Sie ging in seine Welt und empfing Michael – und es trieb sie in den Wahnsinn. Sie war vorher so schön gewesen. Ich war noch ein Kind damals, aber ich erinnere mich an die Nacht, als sie zurückkehrte. Ihr ganzes Haar war weiß geworden. Einem Gott sollte sie beigelegen haben? Sie stank, als hätte sie es mit einer halb verwesten Leiche getrieben.« Er schluchzte, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

				»Weiß Michael Bescheid?«

				»Über seinen Vater? Ja. Was hier passiert und welchen Anteil ich daran habe? Nein, das weiß er nicht. Er hat mir den Reverend Victor und die Sache mit der Mission genau wie du abgekauft, obwohl ich glaube, dass er manchmal misstrauisch war. Ich habe ihm Geld gestohlen. Doch als er klein war, habe ich ihn beschützt. Michael ist jetzt tot, und ich habe ihn geliebt.«

				Michael? Tot? Heftiger Schmerz wallte in mir auf, doch ich verdrängte ihn, um mich voll und ganz auf das gegenwärtige Problem zu konzentrieren – zu überleben. »Wie machst du es? Du kontrollierst doch die Monster, oder? Und die Bastinados?«

				Vic zuckte ganz leicht die Achseln. »Mein Herr, dein sogenannter Schatten, spricht zu mir und gibt mir viel Macht – seine Macht. Die Kreaturen der Barrows sprechen auf mich an. Ich bringe die Bastinados her und zeige ihnen seine Macht. Dann gehorchen sie mir. Ich bin das, was Michael hätte sein können. Die Bastinados sind Menschen. Menschen verkaufen ihre Seele für die einfachsten Sachen. Pericles Theron war eine Art Partner, aber er scheint verschwunden zu sein.«

				In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie jemanden so falsch beurteilt wie Vic. »Wird Michaels Daddy nicht sauer sein, dass du ihn umgebracht hast?«

				»Warum sollte er? Michael hat sein Leben hin- und hergerissen zwischen zwei Welten gelebt. Er hat sich nie irgendwo eingebracht. Ich dagegen habe alles gegeben.«

				Dem konnte ich nur zustimmen. Michael war in vielerlei Hinsicht neutral, sowohl im guten als auch im bösen Sinne, wenn man den Gerüchten Glauben schenkte. Jemand, der alles beobachtete und wartete. Worauf wartete? Auf den dunklen Mond?

				»Vic, ich mag zwar keine sonderlich gute Menschenkennerin sein, aber du …«

				Vic seufzte und senkte den Kopf. »Ich genoss die Arbeit in der Mission, genoss es, Menschen zu helfen, und ich werde es wieder tun, wenn das hier vorbei ist. Was hier verloren geht, ist nur ein kleines Opfer.«

				»Scheiße!«, brüllte ich. »Nur weil du derjenige bist, der das Messer hält.«

				»Nein, du verstehst das nicht. Die paar Leben hier sind nichts im Vergleich zu denen, die ich retten kann, wenn ich die Macht dazu besitze. Das habe ich dir zu verdanken.«

				»Was habe ich getan?«

				»Nur Michael hätte mich aufhalten können. Michael verliebte sich in die Jägerin. Wäre das nicht passiert, hätte er sich anders entschieden. Du hast ihn doch gesehen. Der junge Gott und seine Anhänger. Wenn er den ihm gebührenden Platz als Erbe seines Vaters angenommen hätte, könnte er die Welt regieren. Doch jetzt werde ich das sein. Ich werde ein guter Herrscher sein, Cassandra. Das verspreche ich.«

				Michael gehörte das Goblin Den, er hatte Pericles Theron unterstützt und war wahrscheinlich all der Verbrechen schuldig, die er laut Flynn begangen hatte. Doch ein bisschen angeborene Menschlichkeit gab es in ihm. Zumindest wollte ich das glauben. Ich nahm nicht an, dass Michaels Liebe zu mir ihn dazu bewogen hatte, sich dem Bösen nicht völlig hinzugeben. Michael blieb ein Geheimnis, sogar nachdem er tot war. »Es geht nur um Opfer, nicht wahr?«

				»Ja, du bist eine der Jägerinnen der Erdmutter. Eine mächtige Feindin also. Es gibt viele, aber keine, die diesen Ort, den man die Barrows nennt, so gut kennt. Durch deine eigene Kraft und aus freiem Willen gehörst du hierher. Ich wusste es vom ersten Moment an, als ich dich kennenlernte.« Er hörte sich so froh an. Aber natürlich hatte auch keiner vor, ihn umzubringen. Er verschränkte seine Hände, als versuchte er, mit ihnen etwas auszuwringen. »Bei diesem dunklen Mond zusammen mit dieser speziellen Sternenkonstellation werden die Grenzen zwischen den Welten geschwächt. Du musstest zu diesem speziellen Zeitpunkt unbedingt hier sein, denn sein Leben wird eine Tür öffnen, eine dauerhafte Tür in diese Welt, durch die mein Herr zu unvorstellbarer Macht gelangt. Er wird nicht herkommen. Mutter will es zwar, aber hier wäre er nicht so stark. Er wird mir die Kraft geben, deine Erdmutter zu vernichten, um – durch mich – über diese Welt zu herrschen.«

				»Blödsinn! Völliger Blödsinn!« Im Angesicht des drohenden Untergangs konnte ich alles ziemlich deutlich erkennen. »Es gibt nur ein Opfer, das wirklich zählt. Man selber. O ja, du kannst mich töten. Du kannst Kinder töten. Aber du wirst damit nichts erreichen. Und ganz bestimmt keine Macht. Was ist eigentlich mit den Kindern?«, fragte ich. »Wie passen die in das Ganze hinein?«

				»Ich bin sehr stolz auf mein Netz aus Spähern. Sie beobachten Leute für mich. Flynns Schwester wurde entführt, um dich in die Geschichte hineinzuziehen. Da seine Mutter deine ach so teure Abby bewundert, wussten wir, dass sie dich losschicken würde, um nach Flynns Schwester zu suchen. Die anderen waren zufälligerweise zur gleichen Zeit am gleichen Ort. Wir hätten sie benutzt, wenn wir dich nicht hätten bekommen können.«

				Wow! Die waren nur zufälligerweise da gewesen? Nichts erfolgte ohne Absicht, wenn man eine Figur auf dem Schachbrett zweier unglaublich mächtiger Wesen war. Etwas oder jemand hatte Dacardis Sohn mit Selene zusammengebracht. Warum? Damit ich an seine Waffen herankam?

				»Dann hast du also die Gewehre und den Sprengstoff gekauft? Mit Geld, das du unterschlagen hast.«

				Vic nickte. Das trübe Licht warf Schatten auf sein Gesicht. Er hatte mehr Gehirnzellen mit Fehlfunktion als Elise. Es war ihm wahrscheinlich nie in den Sinn gekommen, einfach bis gestern zu warten und wie Dacardi Schläger anzuheuern, um mich zu entführen. Nein. Das wäre ein viel zu simpler Plan für einen verdrehten Geist wie ihn gewesen. Das ist das Problem bei Propheten und, ja, auch bei Wahrsagern. Alles ist Teil eines mysteriösen, aber nicht genauer beschriebenen Plans. Auch hatte ich das Gefühl, dass es vonseiten Vics ein leichtes Zögern gab. Hoffte er vielleicht insgeheim, dass alles scheitern würde? Hatte irgendetwas tief in seinem Innern dafür gesorgt, alles so kompliziert zu machen, dass es am Ende nicht klappte?

				»Nun mach mal halblang, Vic. Ein paar Hundert schuppige Monster, die das Sonnenlicht meiden, und dumme, unzuverlässige Bastinados gegen schwer bewaffnete Soldaten? Du hast zu viel ferngesehen. Wenn du sie auf die Welt loslässt, ziehst du nur die Aufmerksamkeit auf etwas, an dem man lieber nicht rühren sollte.«

				»Das ist egal. Du hast zu viele von meinen Waffen vernichtet – zumindest im Moment. Ich musste meine eigenen Gewehre in der Lagerhalle am Fluss in Brand stecken und Zünder am C4 anbringen.« Er klang nicht verärgert, sondern für ihn war das eine Tatsache.

				Vic faselte weiter. »Ich hielt Anita fest, und Mutter packte ihren Kopf … drehte … das Geräusch … als würde ein Bleistift abbrechen … und sie war tot.«

				Er lächelte und drückte meinen Arm fester. »Ich erschoss ihn. Am Hafenanleger. Seine Schädeldecke flog weg. Hast du es gesehen? Der Mann wollte dich doch tatsächlich am Dock erschießen. Ich hatte allen gesagt, dass sie nicht schießen sollten, doch er hatte nicht zugehört.« Er kicherte, und ich meinte förmlich zu sehen, wie sein Hirn flatterte und sich auflöste. Reverend Victor war genauso durchgeknallt wie seine Mutter. »Ich musste dich doch retten, damit du die Nacht des dunklen Mondes noch erlebst.«

				»Victor«, schrie Elise aus dem anderen Zimmer. »Bring sie her.«

				Vics Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wandelte sich innerhalb einer Sekunde vom plappernden Idioten in einen eiskalten Psychopathen. Er stand auf. »Komm, Jägerin. Es ist so weit.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Ich wehrte mich, aber der Stoff, den ich eingeatmet hatte, strömte weiter durch meinen Körper. Er löste meine Fesseln, band mir die Hände mit einem starken Nylonseil auf dem Rücken zusammen und zog mich hoch. Der Raum schwankte erst, dann hörte er auf, sich zu bewegen. Es strömte wieder Kraft in meine Muskeln. Sie reichte zwar nicht, um mich von meinen Fesseln zu befreien, aber ich hielt ihn hin, indem ich so tat, als wäre ich schwächer, während er mich unerbittlich durch eine Reihe von Räumen bis nach draußen auf den Marktplatz, den Mittelpunkt des Zombie-Pentagramms zerrte.

				Brennende Fackeln gaben dem Ganzen einen netten mystischen Touch und schufen einen Lichtkreis von dreißig Metern Durchmesser in der Mitte des Marktplatzes – Gartenfackeln made in China für die gute alte rituelle Opferszene. Der Platz war zwar von recht hohen Gebäuden umgeben, aber den Himmel konnte man trotzdem sehen. Ein paar Sterne funkelten. Eine etwas kühlere Brise zog zwischen den Gebäuden hindurch, nachdem der Regen die Dürreperiode beendet hatte, und es roch sauberer und frischer denn je in der Zombie Zone.

				Wir stampften durch Schlaglöcher im Asphalt auf den Altar zu, der grob aus Betonblöcken zusammengesetzt war, die wiederum in der Mitte eines weiteren Pentagramms standen, das – Heilige Mutter! – aus Blut gezeichnet worden war. Ganze Fässer von Blut hatten dafür wohl herhalten müssen.

				Elise wartete bereits auf uns und grinste mich an. Sie hatte einen Plastikeimer in der Hand, von dem etwas Rotes heruntertröpfelte. Ihre Hände waren mit Blut bedeckt und die Verbände an ihren Armen davon durchnässt. Sie warf den Eimer weg, und er landete auf den gefesselten und aufgetürmten Leichen einer Frau und drei Männern. Die Männer kannte ich nicht, aber die Frau hatte mich gestern noch in der Mission begrüßt.

				Vic keuchte vor Anstrengung, während er mich mühsam vor sich her drängte.

				»Du bringst deine eigenen Leute um, Vic?« Ich fuhr herum und stemmte mich mit den Füßen ab. »Eine echt miese Form der Mitarbeitervergünstigung. Dadurch ist es bestimmt schwer, neue Leute zu bekommen, wette ich.«

				»Ich musste es tun!« In seiner verzweifelten Stimme schwangen Schuldgefühle mit. »Wir brauchten Blut. Ich musste sie gestern Abend herbringen und einsperren. Sie flehten mich an … Du solltest eigentlich allein kommen. Du arbeitest doch immer allein!«

				Der Mann war nur noch ein Nervenbündel. Wahrscheinlich rasten ihm tausenderlei Gedanken durch den Kopf, die wie Tiere in Gefangenschaft auf und ab paradierten. Er stieß einen lauten Seufzer aus. »Ich bin froh, dass du die Kleinen befreit hast, die Kinder. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage gewesen wäre, sie umzubringen. Ich mag Kinder sehr.«

				»Du verdammter geisteskranker Heuchler.« Mit einem Ruck hätte ich mich beinahe aus seinem Griff befreit. »Du machst dir wegen ein paar Kindern Gedanken, während du gleichzeitig vorhast, Monster in der Stadt freizulassen?

				»Beeil dich«, krächzte Elise. »Es ist fast so weit.«

				Sie wirbelte herum und stolzierte zum Altar, wobei sie die lange Robe raffte und einen Schritt über die aus Blut gezogene Linie des Pentagramms tat.

				Eine große Uhr aus Plastik stand auf einem Fass in der Nähe des Altars. Auf dem Fass war ein Totenkopf mit zwei gekreuzten Knochen abgebildet, und es stand »Vorsicht! Giftig!« neben einem langen, mehrsilbigen chemischen Namen darauf. Altes in einer modernen Welt … Besser hätte man Schatten und Erdmutter nicht charakterisieren können. Ich erwartete keine Hilfe von der Mutter. Sie konnte nicht in die Barrows kommen, ohne ihren eigenen Bann zu brechen, der dafür sorgte, dass der Schatten nicht herauskam.

				Vic zerrte mich zum Altar, wo Elise bereits mit einem Messer stand. Es handelte sich um ein relativ scharf aussehendes Stahlmesser … keines aus Bronze. Offensichtlich waren sie der Meinung, dass ich leichter zu töten wäre als ein Monster.

				»Beeil dich«, verlangte Elise erneut. Ihr Körper schwankte, als sie den Arm hob und wie in einer Pantomime mit dem Messer zustach. Der Speichel lief ihr jetzt ungehemmt aus dem Mund, und sie hechelte wie ein Hund mitten im Sommer.

				Ich spürte, wie die Kraft immer schneller in meinen Körper zurückkehrte, aber sie reichte noch nicht aus, die Fesseln zu zerreißen, mit denen meine Handgelenke zusammengebunden waren. Ich trat um mich. Vic musste förmlich kämpfen, um mich zum Altar zu schaffen. Ächzend stemmte er mich schließlich hoch und warf mich auf den Rücken. Ich war mindestens fünfzehn Kilo schwerer als er, aber ich hatte das Gefühl, mich gegen einen Gorilla zu wehren. Mein Adrenalinspiegel hatte astronomische Höhen erreicht.

				Elise beugte sich über mich. »Jetzt dauert es nur noch eine Minute.«

				Ihr fauliger Atem schlug mir ins Gesicht. Sie stank, als hätte sie mit den Monstern aus der Kanalisation zusammen Aas gefressen. Vics Miene wirkte streng … und entschlossen.

				Nur noch eine Minute.

				Die Zeit raste. Die Sternenkonstellation näherte sich ihrer Position, und ich, die nie auch nur ansatzweise übersinnliche Gedanken gehabt hatte, konnte plötzlich das Universum spüren, das mich umgab. Mein Großvater hatte Uhren repariert … keine digitalen, sondern die mit den alten mechanischen Uhrwerken. Einmal hatte er mir die Rädchen gezeigt und wie sie sich ganz langsam aneinander entlangbewegten; größere Rädchen und kleinere, alle ineinander verzahnt, um zusammen eine winzige, präzise funktionierende Maschine zu bilden. Genau wie ein Uhrwerk bewegten sich das Universum, die Sterne und die ganzen Welten aufeinander abgestimmt in einer Größenordnung, die jenseits menschlichen Fassungsvermögens lag. Wie erstaunlich. Wäre meine Lage nicht so verzweifelt gewesen, hätte ich es vielleicht sogar genossen.

				Es würde keine Rettung geben. Flynn wusste nicht, wo ich war. Michael hätte es vielleicht gewusst, aber er war höchstwahrscheinlich tot. Dacardi hatte seinen Sohn wieder und war längst fort.

				Auf dem Marktplatz war es nahezu still, bis auf das Zischen der Fackeln und die leisen Geräusche, die ich erzeugte, während ich mich gegen Vic wehrte.

				Ich hatte keine Angst … zumindest nicht um mich selbst. Einmal war ich schließlich schon gestorben. Vielleicht würde es dieses Mal nicht so wehtun. Flynn … Ach, besser, ich dachte gar nicht erst an ihn. Die schöne Zeit, die ich mit ihm verbracht hatte, war vorbei. Trotzdem kämpfte ich weiter. Es war nicht meine Art, mich dem Unausweichlichen zu fügen.

				Vic hatte beide Arme auf meine Brust gelegt und drückte mich nach unten. Ich wand mich unter ihm.

				»Halt ihren Kopf fest.« Elise sah mich aus Augen an, in denen der Wahnsinn loderte, und plötzlich legte sich ein Ausdruck atemberaubender Verzückung auf ihr Gesicht.

				Vic packte mit einer Hand meine Stirn, während er meinen Oberkörper weiter nach unten drückte.

				Elise warf einen Blick auf die Uhr. Sie beugte sich nach vorn. Sah sie es denn nicht? Vielleicht waren ihre Augen schlecht. Bestimmt musste ein genauer Zeitpunkt eingehalten werden. Aber warum brauchte ausgerechnet sie eine Uhr? Wenn sogar ich den Lauf der Zeit spürte und um den präzisen Moment wusste, sollte eine Hexe doch in der Lage sein, das Gleiche zu fühlen. Welche Macht sie auch besessen haben mochte, sie war mit ihrer Reise, um Michael zu empfangen, geschwunden. Sie würden mich umbringen, aber wenn es mir gelänge, alles in die Länge zu ziehen, sodass der optimale Zeitpunkt verstrich, könnte ich vielleicht den Ausgang dieses grausigen Ereignisses verändern.

				Die Uhr auf dem Fass stand zu meinen Füßen, die Vic dummerweise nicht gefesselt hatte. Elise ging an meinen Knien, an meinen Knöcheln vorbei, um aus zusammengekniffenen Augen auf die Uhr zu sehen. Dann kehrte sie wieder um.

				In dem Moment benutzte ich Vics Arm, der auf meiner Brust lag, als Hebel, riss das eine Bein mit einem Ruck zurück und rammte ihr meinen Fuß gegen die Brust. Ein fester Tritt, der hoffentlich etwas gebrochen hatte. Hätte ich über meine ganze Kraft verfügt, wäre das der Fall gewesen. Sie segelte davon, und ich konnte sie nicht mehr sehen.

				Vic drückte seinen Arm noch fester auf meinen Brustkorb und verkrallte sich mit der Hand des anderen in meinem Haar. Ich versuchte, ihn mit dem Knie zu treffen, aber er wich ihm mit Leichtigkeit aus.

				Elise war wieder auf den Beinen. Sie heulte wie ein Wolf und kam mit erhobenem Messer auf mich zu.

				Dumme Frau. Sie nahm den gleichen Weg noch einmal.

				Ich trat ihr ins Gesicht.

				In dem Moment lockerte sich Vics Griff. Ich riss mein Knie hoch und traf ihn seitlich am Kopf. Er zuckte kaum.

				Elise kam zurück. Blut rann ihr aus Nase und Mund, und mehrere Zähne waren abgebrochen … doch diesmal wich sie meinen Füßen aus.

				In der Ferne hörte man Schüsse aus schweren Kalibern und das Aufheulen von Motoren. Der Lärm hallte von den leer stehenden Gebäuden wider und verflüchtigte sich durch die verlassenen Straßen. Die Rettungsbrigade … aber sie würden es nie rechtzeitig schaffen.

				Elise holte mit dem Messer aus … ganz langsam, wie in Zeitlupe.

				Die Klinge senkte sich.

				Ein einzelner Schuss krachte. Ein Knall, ein Pfeifen über unseren Köpfen, ganz nah – irgendein Held eilte der Schlacht voraus. Elise erstarrte plötzlich, fuhr herum und suchte mit ihrem Blick hektisch die Umgebung ab.

				Vic richtete sich auf. Der Idiot verringerte dabei den unaufhörlichen Druck auf meinen Körper. Ich schwang die Beine nach oben und schlang ihm eines um den Hals. Mit dem anderen vervollständigte ich die perfekte Beinschere um seinen Kopf. Er taumelte nach hinten, während er mit den Händen an meinen Beinen zerrte. Doch mein Griff saß, und ich dachte gar nicht daran, ihn zu lockern. Aber verdammt! Die kleine Ratte blieb auf den Beinen.

				Ich baumelte an ihm herunter, sodass mein Kopf immer wieder gegen seine Knie stieß. An seiner Stelle hätte ich mich auf den Asphalt fallen lassen, um dadurch meinen Griff zu lockern. Ich hätte mich nach vorn gebeugt, ins Haar gegriffen und den Kopf immer wieder gegen den Betonaltar geschlagen.

				Aber nicht Vic. Vic, der Fuchs, Vic, der Verräter, war kein Krieger. Er wankte rückwärts über den Asphalt, aus dem Pentagramm, während er verzweifelt versuchte, die Beinschere zu lösen. Er stolperte. Vielleicht war er in ein Schlagloch getreten oder am Kantstein hängen geblieben. Wir stürzten beide zu Boden. Ich ließ ihn sofort los und rollte mich auf den dunklen Rand des Marktplatzes zu. Zu dem Zeitpunkt spürte ich längst keinen Schmerz mehr. Ich wälzte mich über den feuchten Asphalt und durch Schlaglöcher, die voller Wasser standen. Ich wollte lieber von einem Monster gefressen werden als das Opferlamm spielen.

				Vic packte mich am Haar. Ich schrie und fluchte, als er mich zurückzerrte. Ich ließ eine nicht geringe Menge Haut auf dem rauen Asphalt zurück.

				»Du wirst mir das nicht zunichtemachen, Cassandra. Nicht nach allem, was ich getan habe.« Vic stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich trat wieder nach ihm, versuchte, ihn zum Stolpern zu bringen, aber mittlerweile hatte ich beide gelehrt, sich vor meinen Beinen in Acht zu nehmen. Er zerrte mich in das blutige Pentagramm zum Altar.

				»Auf den Altar mit ihr«, kreischte Elise.

				»Zum Teufel mit dem Altar«, brüllte Vic. »Sie ist innerhalb des Pentagramms … mehr braucht es nicht.«

				Er drehte mich auf den Bauch, rammte mir ein Knie in den Rücken und hielt mich fest. Wieder griff er in mein Haar und riss meinen Kopf hoch, damit sie mir die Kehle aufschlitzen konnte.

				Da erfasste ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Nofretete! Sie glitt mit einer unglaublichen Geschwindigkeit über den Asphalt in das blutige Pentagramm.

				Vic sah sie auch.

				Seine erste Reaktion war der übliche menschliche Reflex auf Schlangen. Er sprang auf und taumelte nach hinten. Er stolperte, fiel und versuchte, wieder hochzukommen. Dann erstarrte er. Er hockte auf den Knien, seine Augen traten vor, und er wedelte mit den Händen, als würde er sie damit aufhalten können. Nofretete zog sich zusammen. Ihr Kopf stieß nach vorn. Sie schnappte nach seiner Wange.

				Vic heulte auf. Ein schriller Schmerzensschrei.

				Nofretete zog sich zurück und stieß wieder zu. Sie biss ihn in den Hals.

				Dieses Mal reagierte er. Er packte ihren Körper mit der einen Hand und ihren Kopf mit der anderen. Mit der Kraft eines zu Tode erschrockenen, sterbenden Mannes riss er ihr den Kopf vom Leib.

				Ich keuchte vor Entsetzen. Er hatte meine Freundin, meine Beschützerin umgebracht. Ich hatte das Gefühl, als wäre mir ein Stück aus meiner Seele herausgeschnitten worden. Ich spürte, wie sie starb. Ihr Dasein in meinem Geist, die Kraft, die mich mit ihr hatte kommunizieren lassen, schwand, als sie zur Mutter zurückkehrte. Trauer und schmerzlicher Verlust überwältigten mich, und der Schmerz war so groß, dass ich keine Möglichkeit fand, ihm Ausdruck zu verleihen.

				Ich hätte mich vielleicht in stiller Qual am Boden gewälzt und zugelassen, dass Elise mir die Kehle aufschlitzte, doch plötzlich hallten Worte durch meinen Kopf. »Nofretetes Opfer, du Närrin, verschwende es nicht.«

				Ich zwang mich dazu, wieder aus dem Pentagramm zu rollen, bis mich die Bordsteinkante anhielt. Weiter kam ich nicht. Ich konnte kaum den Kopf heben, um zurückzuschauen.

				Vic hockte immer noch mit hervortretenden Augen auf den Knien. Nofretetes Leib zuckte im Todeskampf neben ihm. Er hielt ihren Kopf in der Hand und hob ihn vor sein Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, als würde er mit seiner Mörderin sprechen. Elise sah ihn nicht mehr an. Auf ihrem Gesicht lag der Ausdruck völligen Unverständnisses.

				Wie das Monster im U-Bahn-Tunnel gab er nur einen Schrei von sich. Sein Körper zuckte und bebte, als er sich übergab und Blut auf die Straße spuckte … ein roter Schwall, der im Schein der Fackeln schwarz wirkte. Er verkrampfte sich ein letztes Mal, dann brach er zusammen.

				Das ferne Krachen von Gewehrfeuer und das Heulen von Motoren kamen immer näher.

				Durfte ich es wagen zu hoffen? Würden sie bald genug da sein, um mich zu retten?

				Plötzlich packte Elise mein T-Shirt. Sie zerrte mich zurück ins Pentagramm.

				»Weg von ihr«, hallte es laut über den Platz. Flynn! Flynn war gekommen, um mich zu retten.

				Elise starrte ihn an. Flynn kam auf mich zugestürmt, wobei seine Pistole die ganze Zeit auf sie gerichtet war. Auf diese Entfernung würde er sie nicht verfehlen.

				»Das Messer fallen lassen.« Das war seine Cop-Stimme mit dem befehlenden Unterton.

				Elise zögerte. Sie sah erst nach unten zu mir und dann wieder zu ihm.

				»Das Messer«, forderte Flynn sie erneut auf.

				Elise richtete sich auf, ohne aber das Messer loszulassen. Sie trat zurück und hob die Arme. »Sie würden doch nicht auf eine alte Frau schießen. Nicht der Wolf, der Guardian.« Sie entfernte sich noch weiter, zu weit, um mich noch mit ihrem Messer zu erreichen. Schritt für Schritt wich sie zurück.

				Er hielt seine Pistole weiter auf sie gerichtet, kniete sich aber neben mir hin.

				Was hatte sie vor? Ihr Gesicht wirkte ganz verhärmt, aber gleichzeitig berechnend.

				Plötzlich stürzte Elise los. Sie raste auf den Altar zu.

				»Flynn, halt sie auf!«, schrie ich, aber es war bereits zu spät, auch wenn er in der Lage gewesen wäre, eine Frau zu erschießen, die er nicht als unmittelbare Gefahr für irgendjemanden betrachtete.

				Die Planeten, die Sterne, die Zahnräder des Universums rasteten ein wie bei der Uhr meines Großvaters.

				Elise beugte sich über die Zementblöcke.

				»Mutter!« Michael kam auf den Marktplatz gerannt. Ich hörte den verzweifelten Schrei eines Kindes in seiner Stimme. »Bitte nicht!«

				Sie hörte ihn nicht … noch zögerte sie. Dann riss sie das Messer hoch und schnitt sich die Kehle durch.

				Ihre Augen wurden plötzlich ganz groß, und ihre Lunge holte noch ein letztes Mal röchelnd Atem. Sie brach mit dem Gesicht nach unten zusammen, während ihr verzweifelt pumpendes Herz Ströme von Blut über den Zementblock fließen ließ. Sie hatte es vollbracht. Sie hatte ein großes Opfer in einer mondlosen Nacht zum rechten Zeitpunkt gebracht. Was würde jetzt passieren?

				Flynn steckte die Pistole ins Holster, dann packte er mich, zog mich hoch und hielt mich mit seinen Armen umschlungen. Sein Atem kam stoßweise, während er immer wieder meinen Namen sagte. Mit düsterer Miene zerschnitt Michael die Fesseln, die meine mittlerweile völlig tauben Hände gehalten hatten. Er war nicht zu Elise gegangen. Es gab nichts, was man noch für sie hätte tun können. Überrascht stellte ich fest, dass auch Dacardi mit dem Gewehr im Anschlag dastand. Er starrte Nofretetes sich immer noch windenden Leib an.

				Ich wollte mich an Flynn klammern, aber mit meinen tauben Fingern schaffte ich es nicht. Ich weinte … vor allem wegen meiner körperlichen Schmerzen, doch mehr noch aus Dankbarkeit darüber, dass alle drei Männer da waren. Ich versuchte, mich zu bedanken und zu Flynn zu sagen: »Ich liebe dich«, aber meine Zunge funktionierte nicht.

				Michael sah die Leiche seiner Mutter an, die auf dem provisorischen Altar lag. »Ich habe mich so sehr bemüht«, sagte er leise. »Ich dachte, in Avondale wäre sie sicher.«

				Ein Geräusch setzte plötzlich ein, eine Art Rauschen, als hätte jemand einen gigantischen Staubsauger eingeschaltet. Eine tiefschwarze Wolke bildete sich über Elises Leichnam und dem blutüberströmten Zementblock. Rote Blitze flackerten summend in der Wolke auf. Ich war immer noch aufs Engste mit dem Schalten und Walten des Universums verbunden und wusste deshalb, was gerade passierte.

				Die Tür zwischen den Welten öffnete sich in einer großen Kammer im Weltraum, wo undefinierbare, empfindungsfähige Geschöpfe lebten. Die Sterne verschwanden, und am mitternächtlichen Himmel waren auf einmal alle Farben des Prismas zu erkennen. Bilder, Umrisse, manche, die Menschen ähnelten, andere, die nur Entsetzen hervorriefen … Mutter … Gott … steh mir bei, diese Wesen nahmen auch mich wahr … und waren neugierig. Neugierig auf mich, auf diese Welt. Diese Wesen waren jenseits menschlicher Vorstellungskraft.

				Entsetzt unterdrückte ich die Übelkeit, die mir plötzlich den Magen zuschnürte, aber gleichzeitig lief mir ein Schauer über den Rücken. Dann verschwanden sie wieder. Ich bin das Kind der Erdmutter. Wesen, Kreaturen aus einer anderen Welt sollten von Sterblichen, Menschen wie mir nie gesehen werden.

				Die Wolke über Elise bewegte sich nicht von der Stelle. Die grellen Blitze wurden immer heller, und ein übel riechender Wind brannte in unseren Augen.

				Ein Schrei war zu hören. Zuerst klang er ganz fern, doch dann wurde er immer lauter, und es schwang eine unglaubliche Wut darin mit. Der Schrei wurde noch lauter, als würde jemand in weiter Ferne in die Tiefe stürzen.

				Die schwarze Wolke verschwand, und ein Mann fiel wie aus dem Nichts auf den Altar. Er klatschte hart in Elises Blut und rollte dann auf den Asphalt des Marktplatzes. Dieser Sturz hätte einen Menschen umgebracht.

				Vor Faszination ganz starr standen wir da.

				Der Mann lag ein paar Sekunden lang regungslos auf dem Asphalt, dann fing er langsam an, sich zu bewegen. Mit steifen Gliedern raffte er sich allmählich auf. Ein Mann? Eine sehr vage Beschreibung, doch ich hatte keine anderen Worte. Er war nackt. Seine Haut schimmerte golden, und er besaß unfassbares Haar … nicht blond wie bei Michael, sondern so rot wie meins. Er stand mit dem Opferblut bedeckt groß, mächtig und herrlich männlich da.

				Er besaß Michaels wunderschönes Gesicht, doch in seinen Augen loderte eine unbezähmbare Wut.

				Der Schatten war leibhaftig in die Barrows gekommen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Der Schatten blickte auf Elises Leichnam auf dem Altar. Sie war fort und stand nicht mehr unter seiner Herrschaft. Er wandte sich uns zu – mir. Der Blick drückte mich zu Boden.

				»Jägerin.« Seine Stimme war noch viel unwiderstehlicher als die von Michael. »Es gibt Fenster in meiner Welt, und ich habe dich beobachtet.« Der Schatten hob eine Hand und winkte mich zu sich. »Du hast eine Bresche in jene geschlagen, die mir zu Diensten waren, hast mir die Kinder geraubt, die irgendwann groß und stark gewesen wären und mir gut gedient hätten. Du ließest mir nur eine Verrückte und ihren nicht minder verrückten Sohn, um meine Befehle auszuführen. Komm her, Jägerin. Ich werde dich nicht am Leben lassen.«

				Ich trat auf ihn zu, denn mein Körper war bereit, diesem Befehl zu folgen, während mein Geist mich ankreischte, stehen zu bleiben. Flynn packte meinen Arm und riss mich hinter sich. Ich wollte mich mit einem Ruck von ihm befreien, als Michael sich vor uns beide stellte.

				»Nein.« Michael stand unerschütterlich da.

				Der Schatten lachte. Ein Lachen voller Ironie und Spott, aber ohne jede Erheiterung. »Ah, mein unvollkommener Sohn. Wenn du doch nur halb so viel Mut hättest wie die Jägerin. Du kannst mich nicht aufhalten. Ich werde euch alle töten.«

				Und er konnte es. Irgendwie hegte ich Zweifel daran, dass unsere kostbare Bronzemunition bei ihm Wirkung zeigen würde.

				Plötzlich bäumte sich eine fürchterliche, alles erdrückende Kraft in mir auf. So etwas Ähnliches wie ein Stromschlag blitzte vor meinen Augen. Ich stürzte zu Boden und hielt mich nur noch auf Händen und Knien aufrecht, während der Schmerz meinen ganzen Körper in Besitz nahm und mich fast erstickte. Ich kreischte, als glühend heiße Flammen alle Nervenbahnen meines Körpers erfassten.

				Der Schatten brachte mich um.

				Nein, das war etwas anderes, etwas irgendwie Vertrautes. Diese Folterqualen hatten einen Namen.

				Flynn griff nach mir, doch ich riss mich los und schlug nach ihm. Wie viel Schmerz konnte ich noch ertragen, ohne wie Elise dem Wahnsinn zu verfallen? Schließlich brach die abscheuliche, alles zersetzende Pein wie Elises Opferblut, das sie auf dem provisorischen Altar vergossen hatte, aus mir hervor.

				Ich würgte krampfhaft, während die Nacht allmählich vom strahlenden Licht eines Vollmonds erhellt wurde. Michael, Flynn und Dacardi standen über mir, hatten aber den Blick vom Strahlen abgewandt.

				»Was geschieht da gerade?«, fragte Flynn.

				»Die Erdmutter«, stöhnte ich. »Sie ist hier.«

				Jeder Zentimeter meines Körpers zitterte und protestierte gegen den Missbrauch. Aber ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was sie getan hatte. Die Erdmutter hatte sich in mir versteckt, um in die Barrows zu kommen und sich dem Schatten entgegenzustellen. Alleine hätte sie das nicht geschafft. Verdammt, ich hasste sie.

				Michael und Flynn zogen mich wieder hoch. Ich musste mich an ihnen festhalten, weil ich nicht ohne Hilfe stehen konnte. Das Leuchten der Mutter hatte ein wenig nachgelassen, deshalb standen wir da und beobachteten, wie zwei Halbgötter einander gegenübertraten. Ein leichter Anflug von Vernunft – keine sonderliche Stärke von mir – sagte mir, wir sollten die Beine in die Hand nehmen und rennen. Aber ich war die Jägerin. Ich hatte ein Gelübde abgelegt, und deshalb gehörte ich ihr. Ich musste Kunde ablegen von diesem Ereignis.

				Der Schatten lachte wieder. Immer noch lag keine echte Erheiterung darin. »Innana«, sagte er. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

				»Aiakós.« Die Erdmutter, immer noch in Licht gehüllt, neigte den Kopf. Sie ging auf ihn zu.

				Er trat zurück.

				Innana? War das ihr Name? Und der Schatten hieß Aiakós?

				Es war das erste Mal, dass ich das Gesicht der Mutter sah. Als sie vor zehn Jahren auf mich zugekommen war, hatte sie es vor mir verborgen und später nur durch Abby oder direkt über meinen Geist zu mir gesprochen. Sie war eine göttliche Version einer jungen Abby und passte perfekt zum Schatten – war aber gleichzeitig auch das komplette Gegenteil von ihm. Es gab einen bedeutenden Unterschied zwischen den beiden. Der Schatten besaß einen Körper, und die Mutter schimmerte wie ein Geist.

				»Wunderschöne Innana.« Der Schatten verbeugte sich tief vor der Mutter. »Ich habe dich vermisst, meine Geliebte.«

				Das silbrige Strahlen der Mutter verstärkte sich, und der Schatten wandte den Blick ab. »Deine Geliebte, Aiakós? Ich gehöre dir nicht. Dessen sei gewiss. Die Sternenkonstellation ist gekommen und wieder gegangen. Du bist immer noch gefangen, nur dass du jetzt nicht mehr die Macht besitzt, so viele Menschen aus der Ferne zu beeinflussen wie vorher. Von jetzt ab wirst du ihnen einer nach dem anderen gegenübertreten müssen.« Die Mutter lachte, und es schien, als würden plötzlich Blumen in der Zombie Zone erblühen, wo hier doch seit über einem halben Jahrhundert keine mehr zu sehen gewesen waren. Elise und ihr Sohn hatten versucht, ihm mehr Macht zu verleihen. Stattdessen war er kraft ihres Opfers leibhaftig erschienen.

				Aiakós starrte sie an. Ich konnte ob seines fremden Gesichts nicht erkennen, ob ihre Worte eine Wirkung auf ihn hatten. Er drehte sich plötzlich zu Michael um. »Aber ich will meinen Sohn. Ich kann ihn gut gebrauchen.«

				»Nein!« Ich packte Michael.

				»Nein.« Die Mutter wiederholte, was ich gesagt hatte. »Er ist zwischen uns hin- und hergerissen, Aiakós. Du darfst ihn noch nicht haben.« Sie nickte Michael zu. »Du hast den Zeitpunkt, wenn du dich entscheiden musst, nur verschoben, Erzengel. Sei vorsichtig. Du kannst immer noch stürzen.«

				Die Mutter drehte sich zu mir um.

				»Dann habe ich es also vermasselt«, brummte ich. Ich wollte aufrecht stehen, musste mich aber an Flynn festhalten.

				»Nein, Jägerin. Du hast deine Pflicht erfüllt. Ich bin sehr zufrieden.«

				»Aber er ist jetzt hier.«

				Die Mutter lachte, und Aiakós knurrte wie eine eingesperrte Großkatze.

				»Und ich auch, meine Liebe, da du so gütig warst, mich hereinzubringen. Lass mich mit Aiakós über alles sprechen.« Sie sah ihn an. »Ich werde ihn von euch fernhalten, bis ihr fort seid. Geht jetzt.«

				»Und Nofretete?« Ich deutete mit dem Kopf auf den zerfetzten Leib meiner Freundin.

				»Sie hat uns gut gedient und wird belohnt werden.«

				Die Erdmutter tat meinen Kummer einfach ab. Sie verstand es nicht. Abby hatte mir einmal gesagt, dass für die Mutter Leben und Tod das Gleiche waren und dabei nur ein anderer Weg durch ihre Welt beschritten wurde.

				Michael trat vor. »Ich will meine Mutter mitnehmen.«

				Aiakós musterte ihn einen Moment lang und entfernte sich dann vom Altar. Michael hüllte Elise vorsichtig in ihren Umhang. Ganz sanft nahm er sie auf seine Arme.

				Zu meiner Rechten erhaschte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Dacardi hatte Victor seine Jacke heruntergerissen und legte jetzt Nofretetes Überreste vorsichtig darauf.

				»Ich habe deine Mutter nicht in meine Welt gerufen, mein Sohn«, erklärte Aiakós Michael. »Sie war einst eine mächtige Hexe und brachte sich mir dar. Ich bat sie nicht darum, dich in meinem Namen zu opfern. Mir hätte es nichts gebracht, und sie bezahlte einen schrecklichen Preis dafür.«

				Michael war nicht bereit, ihn anzusehen.

				Die Monster würden sich um Vics Leiche kümmern. Eigentlich hätte ich ihn hassen müssen, diesen Verräter, doch das Einzige, was ich empfand, war Mitleid – und vielleicht auch eine gewisse Verbundenheit. Ich diente der Erdmutter. Er hatte im Dienste eines anderen gestanden. Wir hatten beide die zweifelhafte Ehre, menschliche Schachfiguren mächtiger Wesen zu sein.

				Flynn schlang den Arm um meine Schulter und stützte mich, als wir den Platz verließen. Als wir aus dem Lichtkreis der Fackeln und dem Pentagramm traten, lachte der Schatten – Aiakós.

				»Ich werde dich wiedersehen, Michael«, rief er hinter uns her.

				Wir eilten durch die leeren Straßen der Barrows zu einem der MRAPs, der einen Block entfernt mit laufendem Motor auf uns wartete. Dacardis Männer standen wachsam um den Wagen herum und leuchteten mit ihren starken Strahlern in die bröckelnden Gebäude.

				»Was ist mit den Monstern passiert?«, fragte ich. Wir hatten zahlreiche Leichen gesehen, doch nichts, was sich noch bewegt hätte.

				»Sie haben wahrscheinlich die Störung bemerkt, als der Mond seine Position in der Sternenkonstellation einnahm«, meinte Michael. »Im Gegensatz zu uns taten sie das einzig Vernünftige und haben sich versteckt.«

				Dacardi ließ einen von seinen Männern die Klappe zur Ladefläche öffnen, und Michael legte Elises Leichnam hinein. Dann platzierte Dacardi Nofretete neben sie.

				Wir stiegen ein, und der Wagen fuhr langsam aus den Barrows. Dacardi war bereits wieder am Telefon und organisierte einen weiteren Pick-up.

				Ich schlang meine Arme um Flynn, zog ihn an mich, küsste ihn und …

				»He!« Michael versetzte mir einen sanften Stoß mit dem Ellbogen. »Er war nicht der Einzige, der dabei gewesen ist.«

				»Du hast recht.« Also umarmte ich ihn auch. Aber er bekam keine Küsse. »Ich dachte, du wärst tot.«

				»Das wäre ich beinahe auch gewesen«, sagte Michael. »Aber Flynn hat mich gerettet. Vic schüttete mir irgendetwas ins Gesicht. Es machte mich krank. Flynn kam, ehe die Monster mich umbringen konnten, aber es dauerte, bis ich wieder so weit hergestellt war, um ihm zu sagen, wo du bist … oder wo du sein müsstest. Ich kenne die Zombie Zone.«

				»Du kennst die Zombie Zone. Du kennst dich auch mit anderen Dingen aus. Warum hast du mir nie etwas erzählt?« Meine Stimme hatte eine gewisse Schärfe, und Flynn verkrampfte sich, als erwartete er wieder einen Gewaltausbruch.

				Michael sagte einen Moment lang nichts. »Es tut mir leid, Cass. Ich wollte nicht, dass du mich hasst. Du zogst ja bereits meine Menschlichkeit in Zweifel. Ich schwöre dir, dass ich erst gestern erfahren habe, wo die Kinder sind. Ich wollte …«

				Er hatte als Held dastehen wollen. Er hatte gewollt, dass ich ihn liebe.

				Ich wechselte das Thema. »Bist du in der Lage, die Monster irgendwie zu lenken? So wie Vic? Du hast in der Kanalisation ziemlich selbstsicher gewirkt, als du ihnen nur mit einem Bronzestab gegenübergetreten bist.«

				»Ein bisschen schon. Ich wusste aber nicht, dass Victor überhaupt dazu in der Lage war. Das war auch der Grund, warum ich wollte, dass du und ich alleine gehen – überirdisch.«

				»Michael, ich musste einem vorgezeichneten Weg folgen.«

				»Ich weiß. Einem Weg, den du weder bestimmen noch beeinflussen konntest.« Seine Stimme klang plötzlich gepresst. »Sie haben uns benutzt … deine Erdmutter und … Aiakós.«

				Das ließ sich nicht leugnen. Viele Dinge in dieser Nacht des dunklen Mondes waren über einem Abgrund der Möglichkeiten in der Schwebe gewesen – im Bruchteil von Sekunden hatten Entscheidungen gefällt werden müssen: nach links oder nach rechts, eingreifen oder nicht.

				Dacardi saß wieder auf dem Beifahrersitz. Nofretetes Korb stand noch zwischen den Sitzen. Ich streckte die Hand aus und legte sie auf den Korb. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich würde sie noch lange vermissen.

				Ich drehte mich wieder zu Michael um. Seine Augen waren vor Müdigkeit und Kummer ganz schmal. »Dann sag mir jetzt eins, Michael. Dieser Aiakós … ist er wirklich dein Vater?«

				»Mutter hat es immer behauptet, und sie beschrieb ihn mir, aber sie war … gestört. Aber wenn er das Gleiche sagt, werde ich nicht widersprechen. Wenn ich sie damals besuchte, pflegte sie mir Sachen zu erzählen. Manches davon glaubte ich, anderes nicht. Ich weiß nicht, was sie Victor erzählt hat.«

				Ich nahm an, dass der Druck, den der Schatten auf Victor ausgeübt hatte, Elises Weigerung, ihn zu lieben, und ihre Besessenheit von Michael Victor schließlich zerstört hatten.

				»Ich habe nie einen Verdacht gegen Victor gehegt«, sagte ich.

				»Ich auch nicht«, erwiderte Michael. »Er fing etwa vor zehn Jahren an, sich zu verändern. Ich wusste, dass er die Leitung der Mission übernommen hatte. Gelegentlich kam er vorbei, um mir vorzuwerfen, dass ich böse und der Sohn des Schattens wäre. Und was das Geld betrifft, das er sich nahm … Ich wusste nicht, dass er es benutzte, um damit Waffen anzuhäufen. Ich dachte, er würde es stehlen und für wohltätige Zwecke verwenden. Das war es schließlich, was er mir erzählte. Mir wurden die Zusammenhänge erst an dem Tag klar, als er mich im Hotel besuchte, wo du auch da warst … aber da war es schon zu spät. Sogar da habe ich noch gedacht, dass alles gut ausgehen könnte. Das ist wohl meiner Eitelkeit zuzuschreiben. Ich dachte, ich würde mit ihm fertigwerden.«

				Michaels Miene verfinsterte sich. »Ich bin vor vierzig Jahren geboren worden, als es auch eine Sternenkonstellation mit dunklem Mond gab. Einmal, als ich meine Mutter besuchte, erzählte sie mir, sie hätte bei meiner Geburt versucht, mich zu opfern, weil sie glaubte, es würde die Verbindung zwischen dieser Welt und seiner festigen und seine Macht hier stärken. Ich glaube nicht, dass er tatsächlich leibhaftig hierherkommen sollte.«

				Sollte Michael sich jemals entschließen, Aiakós zu dienen, würde er ein viel mächtigerer Feind als Elise und Victor sein.

				»Du bist vierzig?«

				»Ja. Ich scheine nicht wie andere zu altern.«

				Ich hörte Trauer in seiner Stimme mitschwingen. Nicht unbedingt Trauer darum, weil er ein Mensch oder eben doch keiner war, sondern weil er sich irgendwo dazwischen befand. Ich griff nach seiner Hand. »Elise hat das größte Opfer dargebracht, das es gibt … das einzige Opfer, das auch etwas bewirken würde. Sie gab ihr eigenes Leben hin.«

				»Ja.« Michael seufzte. »Es öffnete die Tür und hat ihn leibhaftig in diese Welt treten lassen.«

				»Und was bedeutet das jetzt?«

				»Es bedeutet, dass er hier ist, und er ist mächtig – aber nicht mächtiger als seine … Rivalin.«

				Das hörte sich nicht gut an. »Warum hast du gezögert, ehe du ›Rivalin‹ sagtest?«

				»Ich habe den Eindruck bekommen, dass er und deine Erdmutter nicht immer Feinde gewesen sind.«

				»Stimmt. Er nannte sie meine Geliebte. Das ist beängstigend.«

				Die Wagen fuhren aus der Zombie Zone heraus in die Straßen der Barrows, wo zwei Schwerlaster mit Rampen standen. Innerhalb von wenigen Minuten waren die MRAPs und die dazugehörigen Söldner verladen und abgefahren. Wir stiegen in einen von Dacardis Escalades ein. Elise und Nofretete wurden umgeladen.

				Als wir die Barrows verließen, musste ich Dacardi eine Frage stellen. »Dann haben Sie also eine eigene Armee, Dacardi?«

				»Von wegen. Das, was heute Nacht geschehen ist, bleibt unter uns.«

				»Okay.« Ich war erleichtert. »Für mich läuft alles wie immer.«

				»Was ist mit Ihnen?«, fragte Dacardi Flynn.

				Flynn nickte, aber seine Miene war streng und verschlossen. »Die heutige Nacht in den Barrows ist für mich erledigt. Und was morgen betrifft? Seien Sie schön vorsichtig, wenn Sie nach Uptown kommen.«

				»Das ist nur fair«, meinte Dacardi. »Wollen Sie, dass ich Nofretete beerdige?«

				»Nein, ich werde sie zu Abby mitnehmen.«

				Michael ließ sich von Dacardi am Hintereingang des Erzengels absetzen. Er trug Elises Leiche nach drinnen.

				Wir hatten jeder eine eigene Version der Ereignisse zum Nachdenken. Ich kannte Michael und Dacardi jetzt besser, trotzdem blieben mir beide ein Rätsel. Ich hatte noch zu viele Fragen. Ich nahm an, dass ich im Laufe der Zeit mehr erfahren würde.

				»Was ist mit den anderen vier Kindern?«, fragte ich.

				»Hab sie mit Richard zu mir nach Hause geschickt«, antwortete Dacardi. »Ich werde ihre Eltern ausfindig machen und ihnen Geld geben, damit sie den Mund halten.« Er wandte sich an Flynn. »Ich werde Ihnen die Namen zukommen lassen. Ich nehme an, dass Sie noch einmal nach dem Rechten sehen wollen, um sicherzugehen, dass es ihnen gut geht.«

				Oberflächlich betrachtet schien es so, als wollten die Männer in ihr früheres Leben zurückkehren. Aber ich hatte meine Zweifel daran, dass es ihnen gelingen würde. Wir hatten uns alle im Laufe der letzten paar Tage verändert … sogar ich. Ich hatte ein mächtiges Wesen in mir herumgetragen, und so etwas konnte einfach nicht spurlos an einem vorübergehen.

				Dacardi fuhr Flynn zum Haus seiner Mutter, wohin man Selene gebracht hatte. Alle Lichter brannten. »Wir sehen uns bald.« Er gab mir einen langen Kuss.

				Es waren besondere Kinder … Selene und Richard. Beide würden jeder auf seine Weise zu starken Persönlichkeiten heranwachsen. Ich hoffte für sie das Beste.

				Kurz bevor wir bei Abby ankamen, sagte Dacardi: »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Sie Miststück. Ich schulde Ihnen was.«

				Abby kam aus dem Haus gestürzt, als wir in ihre Auffahrt einbogen. Sie schlang ihre Arme um mich und drückte mich so fest, dass ich keuchen musste. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so stark war. Dacardi kam nach hinten und brachte mir Nofretete.

				»Du bist verletzt.« Abby berührte mein Gesicht.

				Dafür, dass ich eine gefühlte Meile lang über Asphalt geschleift und an den Haaren herumgezerrt worden war, beinahe ertrunken wäre und man mir fast die Kehle aufgeschlitzt hätte, fand ich eigentlich, dass es mir ziemlich gut ging. »Ich lebe, Abby. Ein paar andere haben es nicht geschafft.«

				Dacardi reichte mir die Jacke, in der die Schlange lag. Ich nahm sie entgegen. Sie war nicht schwer.

				»Was soll ich tun, Abby?« Am liebsten hätte ich geschrien. »Ich habe Nofretete verloren.«

				»Ach, Liebes.« Abby schlang ihre Arme um mich und führte mich zum Haus.

				Dacardi sagte nichts, als er wieder in den Wagen stieg und davonfuhr. Ich nahm an, dass auch er gründlich über sein Leben und seine Zukunft nachdenken wollte.

				Als wir bei der hinteren Veranda ankamen, nahm Abby mir Nofretete ab. »Ich werde mich um sie kümmern«, sagte sie. »Du geh hinein.«

				Als ich in Abbys Küche kam, sah ich, dass Horus mitten auf dem Tisch hockte und Nirah sich neben ihm zusammengerollt hatte. Sollte ich ihnen erzählen, dass ich Nofretete verloren hatte, oder wussten sie es schon? Als ich mich schwer auf einen der Stühle sinken ließ, kam Horus zu mir und berührte mein Gesicht mit der Pfote. Nirah schnüffelte an meiner Hand.

				»Es tut mir so leid«, sagte ich. »Sie hat mir das Leben gerettet, und ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen.«

				Sie blieben ganz nah bei mir, als ich das Gesicht in die Hände legte und schluchzte. Abby kam herein und weinte auch. Ich kannte das Dogma der Mutter. Tod und Wiedergeburt, der Kreislauf des Lebens, aber ich wollte meine Schlange zurück. Hier und jetzt.

				»Ich habe Nofretete an der Quelle beerdigt«, sagte Abby unter Tränen. »Du gehst dich jetzt waschen. Wir können später über alles reden.«

				Ich duschte, und sie versorgte meine Schnitte und Hautabschürfungen. Dann brachte sie mich ins Bett, aber nicht im Keller, sondern in ihrem Gästezimmer. Das passte mir gut. Es würde einige Zeit vergehen, ehe diese Jägerin sich wieder unter die Erde begab. Abby saß neben mir, während ich ihr von den Ereignissen des Abends erzählte.

				»Sie hatte sich in dir versteckt, um in die Barrows zu kommen?«

				»Ja.«

				»Kann sie aus eigener Kraft wieder aus den Barrows heraus?«

				»Darüber schien sie sich keine Gedanken zu machen.«

				Abbys Gesicht behielt seinen ernsten Ausdruck. »Letzte Woche, ehe all das hier begann, ging ich in den Wald. Ich warf ihr vor, dass sie dich wie eine Flasche Fußbodenreiniger aufbrauchen würde.« Sie strich mir das Haar aus der Stirn. »Sie schien verwirrt. Ich erklärte ihr, dass ihr doch mein Leben von der Geburt bis zum Tode gehören würde und ob ihr das nicht reichte. Für sie habe ich auf Männer, Ehe und Kinder verzichtet. Ich bedaure es nicht. Habe es auch nie bedauert. Doch du wurdest groß, um ein anderes Leben zu führen.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber ich wusste, was ich fragen wollte. »Du hast ihr immer gehört? Wie lange denn?«

				Abby lächelte. »Ich bin ein Abkömmling einer langen Ahnenreihe von Priesterinnen. Meine Mutter und Großmütter haben ihr alle gedient und ihr Wort in Ehren gehalten. Ich kann meine direkten Vorfahren bis über tausend Jahre zurückverfolgen. Sie schenkte mir Weisheit, die Gabe, die Kraft der Erde zu nutzen …« Sie zögerte. »Und ein sehr langes Leben. Ich wurde 1765 auf einem Sträflingsschiff geboren. Meine Mutter war wegen der Durchführung heidnischer Kulte zu einem Leben in Leibeigenschaft verurteilt worden. Als wir an den Ufern North Carolinas landeten, lief sie weg und schloss sich eingeborenen Stämmen an. Sie lebten mit dem Land und hockten nicht wie Geier darauf.« Ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. »Es ist ein gutes Leben gewesen. Wir haben gut gedient … du und ich. Wir haben das Opfer gebracht.«

				Das Telefon in der Küche klingelte. Abby küsste mich auf die Stirn. »Schlaf jetzt.«

				Also schlief ich … schlief ohne Schmerzen. Es war ein heilender, zufriedener Schlaf. Und morgen? Flynn. Ich wollte Flynn morgen und jeden darauf folgenden Tag.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				10. August – 10.00 Uhr

				Ich schlief noch, wachte aber auf, als Flynn ins Schlafzimmer kam und sich neben mich legte. Seine Miene war ernst. Ich kuschelte mich an ihn, und er hielt mich fest.

				»Willst du mich heiraten?«, fragte er.

				»Nein. Ich kann nicht.« Ich versuchte, mich von ihm zu lösen, doch er ließ es nicht zu. Ich entspannte mich. Schließlich befand ich mich dort, wo ich sein wollte.

				»Warum nicht?«

				»Ich liebe dich so sehr, aber wir kennen uns erst seit ein paar Tagen. Nicht Wochen oder Monate. Unsere Beziehung basiert auf Gefahr, Dramatik … als würden wir in einem Film leben.«

				»Cass, die Beziehung zwischen Sterblichen basiert nun mal auf Gefahr. Die letzten paar Tage würden einen guten Film abgeben, nehme ich an … wenn wir je irgendjemandem davon erzählen können.«

				Ich streichelte seine Wange und sagte etwas, was ich nur selten zugab. »Ich habe Angst. Ich glaube nicht, dass ich mich in biologischer Hinsicht dafür eigne, die Frau eines Cops zu sein … oder irgendeines Mannes. Ehefrau zu sein bedeutet, dass die Familie wichtig ist. Es geht nicht nur darum, Kinder zurückzuholen. Wenn wir nun Kinder bekämen?«

				»Dann hätten sie eine Mutter, die in der Lage ist, sie in einer gefährlichen Welt zu beschützen.«

				Er gab mir einen langen, gefühlvollen Kuss. Dann meinte er: »Nein, du eignest dich nur für das, was du bist. Diesen Menschen will ich. Wir schaffen das, Cass. Es gibt keine andere für mich außer dir. Bitte.«

				Wie konnte ich da widerstehen? »Okay, ich werde dich heiraten. Aber wir müssen mindestens sechs Monate warten. Vielleicht sogar ein Jahr.«

				»Schön. Ich liebe dich, Jägerin.«

				»Und die Jägerin … nein. Cassandra. Cassandra liebt dich auch.«

				Flynn warf einen Blick auf seine Uhr, dann löste er sich von mir und setzte sich auf. »Verdammt. Wieder ein Meeting. Ich hab nur ein paar Stunden geschlafen, dann rief der Chief an. Man hat mich befördert, weil ich die Gewehre gefunden habe. Das bedeutet noch mehr Arbeit. Und dann bin ich noch der Sondereinheit des Bürgermeisters für organisierte Kriminalität zugeteilt worden.«

				»Die Aufgabe dürfte nicht weiter schwierig sein. Ruf einfach Dacardi an und bitte ihn darum, dich über alle Einzelheiten zu informieren.«

				»Sehr witzig.« Flynn nahm meine Hand und drückte sie. »Das ist ein Haufen aufgeblasener Wichtigtuer im Bürgermeisteramt. Ich bin ein Cop, kein Bürohengst.«

				»Sind die Barrows zur Sprache gekommen? Und was letzte Nacht passiert ist?«

				»Mit keinem Wort. Was mich betrifft, ist es so, wie Dacardi gesagt hat: Was in den Barrows passiert ist, wird nicht in die Vorabendnachrichten kommen.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

				»Würdest du gern bei mir wohnen?«, fragte ich. »Da wir jetzt ja verlobt sind. Ich würde dir einen Schlüssel zu meiner Wohnung geben.«

				»Das würde ich gern, Cass. Und den Schlüssel nehme ich. Ich werde so häufig wie möglich bei dir sein. Aber ich werde eine Weile in der Nähe meiner Mutter bleiben müssen. Sie hat Angst, dass Selene noch einmal etwas passieren könnte.«

				»Selene ist etwas passiert. Sie wird nie wieder dieselbe sein.« Ich setzte mich auf und rieb meine Wange an seiner. Er roch sauber und wundervoll. »Selene möchte mit dir reden. Du scheinst sie beeindruckt zu haben.«

				»Abby wäre dafür besser geeignet.«

				Sein Körper verkrampfte sich, und ich wusste warum.

				»Selene ist keine Jägerin, Flynn. Abby könnte ihr unter Umständen ziemlichen Blödsinn beibringen, aber ich werde nicht zulassen, dass sie jemals durch die Kanalisation jagt. Das verspreche ich.«

				Ich zögerte, das nächste Thema zur Sprache zu bringen, aber ich brauchte ein bisschen Ehrlichkeit von dem Mann, den ich heiraten würde. »Weiß Selene, dass du nicht ihr Bruder, sondern ihr Vater bist?«

				»Woher weißt du …« Er holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Nein. Ich war achtzehn. Es gab da ein Mädchen. Es war älter. Ich liebte sie, wollte sie haben – und wusste bereits eine Woche, nachdem wir geheiratet hatten, dass es ein Fehler gewesen war. Ich dachte, sie würde die Pille nehmen.« Er senkte den Kopf. »Sie wollte Selene nicht. Ich schaffte es, sie von einer Abtreibung abzuhalten, indem ich ihr Geld gab. Sie ging einen Tag, nachdem Selene geboren worden war. Meine Mutter übernahm es, sich um sie zu kümmern. Ein paar Jahre später ließ ich mich scheiden. Sie ist nie zurückgekehrt, und ich habe auch nie nach ihr gesucht. Ich hätte es dir in der ersten Nacht, in der wir miteinander geschlafen haben, erzählen sollen.«

				»Ich bin nicht diejenige, der du es erzählen solltest. Warum hältst du es geheim?«

				»Meine Mutter hatte Angst, dass es meiner beruflichen Karriere schaden könnte. Ich glaube, sie wollte so tun, als wäre Selene wirklich ihr – und Dads Kind. Sie vermisste ihn so sehr. Mir war es egal. Damals. Ich hatte Selene, konnte dabei zusehen, wie sie größer wurde, und bei ihr sein.«

				»Es ist besser, wenn du mit ihr redest, Flynn. Bald. Sie wird, egal was du tust, das Gefühl haben, betrogen worden zu sein, aber sie wird sich wieder davon erholen. Sie liebt dich.«

				»Wie hast du das mit ihr herausgefunden?«

				»Einfache Mathematik. Du bist einunddreißig. Du sagtest, sie wäre sechs gewesen, als du deinen Abschluss an der Akademie gemacht hast. Deine Mutter konnte sie eigentlich gar nicht bekommen haben. Es hat eine Weile gedauert, aber ich denke viel über dich nach.«

				Flynn entspannte sich. »Ich denke auch ständig an dich. Gehst du wieder in deine Wohnung?«

				»Ich werde heute Abend wieder dort sein. Ich will dich gern heiraten, Flynn.«

				Er packte mich plötzlich und hielt mich fest. Ich gab ihm einen innigen Kuss.

				»Ach, wie geht’s eigentlich Robert?«, fragte ich.

				Flynn lachte. »Insky brachte ihn ins Krankenzimmer, und dort gab man ihm etwas Valium. Er konnte nirgendwo hin, deshalb nahm Insky ihn mit zu sich nach Hause. Er erzählte, Robert hätte alles Mögliche gestanden, hätte geweint und Insky gebeten, ›ein paar Dinge in Ordnung zu bringen‹. Dann ist er eingeschlafen. Als Robert aufwachte, behauptete er, sich an nichts zu erinnern, doch er murmelte irgendetwas über eine Schlange, ehe er ging.«

				»Verdammt. Ich hatte gehofft, meine Lizenz als Privatdetektivin zurückzubekommen, damit ich etwas Geld verdienen kann. Glaubst du, dass Robert versuchen wird, mich daran zu hindern?«

				»Nein. Insky meinte, wir sollten uns keine Sorgen machen. Er weiß genug peinliche Dinge über Robert, um ihn ein paar Jahre lang ruhig zu halten. Und du meinst wirklich, dass du die Lizenz brauchst? Sie hat dir damals so viel Ärger eingebracht.«

				»Nein, hat sie nicht. Robert hat für den Ärger gesorgt. Für mich war alles in Ordnung.«

				»Natürlich.« Er lachte, dann gab er mir einen Kuss.

				Nachdem er fort war, stand ich auf, zog mich an und ging in die Küche, wo Abby darauf bestand, mir ein Frühstück zu machen.

				»Carlos hat letzte Nacht angerufen, während du schliefst. Ich bin nach Riverside gefahren und habe ein paar Erinnerungen gelöscht.«

				»Bei den vier Kleinen?«

				»Ja. Zwei kommen aus einer Pflegeeinrichtung. Und die Eltern der anderen waren schon unterwegs, um sie abzuholen. Richard besteht darauf, dass die zwei, die Pflegekinder sind, bei ihm bleiben, und sein Vater hat genug Geld, um das in die Wege zu leiten. Das ist ein netter, junger Mann, dieser Richard.« Abby stellte einen Teller vor mich, auf dem sich Essen für die nächsten zwei Tage türmte.

				»Richard hat Mumm. Genau wie sein Vater.« Ich griff nach meiner Gabel, und mir lief das Wasser im Munde zusammen. Wenn ich es mir genau überlegte, würde das Essen wohl doch nur bis zum Abend reichen.

				»Hast du Flynn gesagt, dass es den Kindern gut geht?«, fragte ich. »Und dass zwei bei Dacardi bleiben?«

				»Ja. Er schien alles ohne Bedenken hinzunehmen.« Nachdem Abby mich mit Tee, Toast, Käse und Obst abgefüllt hatte, ging ich nach draußen in den Wald und setzte mich ins Gras neben der Quelle. Ich strich mit der Hand über die frische Erde, unter der Nofretetes Grab lag. Durch den Regen der letzten Nacht wirkte jetzt alles frisch und grün. Vielleicht war die Hitzewelle jetzt ja zu Ende.

				»Bist du da?«, sprach ich ganz allgemein in die Luft.

				»Hast du dir Sorgen gemacht?« Die Mutter stand auf der gegenüberliegenden Seite der Quelle im Wald. Das Sonnenlicht funkelte in ihrem Haar, sodass es heute Morgen so blond wie das von Michael war. Ich hätte schwören können, dass es gestern Abend dunkler gewesen war.

				»Nein. Ich nehme an, du kannst dich um dich selber kümmern. Warum hast du dich mir früher nie so gezeigt?«

				»Dazu bestand kein Grund. Ich will nicht, dass meine … Leute … zu abhängig von mir sind.« Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Alle Vögel im Garten fingen plötzlich an zu singen.

				»Ich hasse dich«, sagte ich, aber ohne rechten Nachdruck auf die Worte zu legen.

				»Das ist dein Recht. Willst du mir immer noch dienen?«

				»Was soll ich denn sonst tun? Was ist mit Abby? Sie braucht ihre Kraft wieder.«

				»Sie hat sie nie verloren. Sie bezieht ihre Kraft aus der Erde, nicht direkt von mir. Als sie mich nicht mehr spürte, verlor sie das Vertrauen zu sich selber.«

				»Und Dacardi nennt mich ständig ›Miststück‹.«

				»Das ist eine liebevolle Bezeichnung – für ihn. Du bist auf einmal ein bisschen ehrlicher zu mir.« Sie legte den Kopf schräg, und die Vögel sangen. »Was hältst du von ihm? Von deinem Warlord.«

				»Meinem Warlord? Er ist aus besserem Holz geschnitzt, als ich dachte.« Ich lehnte mich zurück und streckte die Beine aus. »Hast du dafür gesorgt, dass Selene entführt wurde?«

				»Nein. Aber nachdem es geschehen war, sah ich die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben.«

				»Wie zum Beispiel, Richard an den gleichen Ort zu verfrachten, damit ich mir Dacardi zunutze machen konnte.«

				»Ich habe in ein paar Ohren geflüstert.« Die Mutter lachte wieder, und ich hätte schwören können, dass der Garten, die Bäume, Gräser und Blumen plötzlich frischer, kräftiger und schöner aussahen. »Es ist kompliziert. Und es ist wahrlich nicht so zu Ende gegangen, wie es geplant war. Ich habe darauf vertraut, dass du weißt und tust, was richtig ist. Auch wenn es dich das Leben kostet.«

				»Du hast alle manipuliert … das hast du getan. Du hast Schach mit uns gespielt. Mit unserem Leben. Mit dem Leben der Kinder.« Ich wusste, dass sie nicht verstand, wovon ich redete.

				»Ich habe dir Flynn gegeben. Willst du wirklich die Einzelheiten erfahren?«

				»Nein. Das ist erledigt – vorerst.« Es gab eine Sache, die ich unbedingt wissen wollte. »Die Vision, die ich hatte, als der Schatten durch Hammer sprach. Es passierte in den Barrows, aber …«

				»Ich habe Zugang zu deinen Erinnerungen, Cassandra.«

				»Habe ich meine Tochter, mein Kind, tatsächlich ins Feuer geworfen? War das wirklich ein anderes Leben oder nur ein Trick des Dämons, um mich zu schwächen?«

				»Ich habe nie um Opfer gebeten.« Wut klang in ihrer Stimme an, und der Garten wurde kälter. Sie seufzte, und alles wurde wieder normal. »Jägerin, meine Macht – und wir sprechen hier von großer Macht – liegt im Land. Ich werde nie irgendeinen Menschen kontrollieren. Der freie Wille steht an erster Stelle. Das ist eine Anweisung des Großen Meisters. Abby, du und alle anderen müssen sich dafür entscheiden, mir zu dienen. Dadurch kann ich meine Macht übertragen. Ich kann niemanden dazu zwingen.«

				Sie schwebte über die Quelle hinweg aufs Gras. Ihre nackten Füße drückten die Halme nur ganz leicht um. Innana hatte der Schatten sie genannt. Sie setzte sich neben mich, und ihr Körper bewegte sich mit einer Anmut, die unter Menschen Ihresgleichen suchte. Als ein leiser Windhauch sich erhob, nahm ich den Duft von Blumen wahr, der süßer und reiner als alles war, was ich je in Abbys Garten gerochen hatte.

				»Als du in dieser Gasse im Sterben lagst, sah ich meinen großartigen Plan zusammenbrechen. Und während ich dich heilte, erkannte ich, dass du etwas konntest, was mir nicht vergönnt war. Du konntest in die Barrows. Und ich könnte mit dir gehen, ohne mein Wort zu brechen.«

				»Deshalb bist du dann in mir geblieben. Und Aiakós? Wie steht er zu dir? Ist er dein Geliebter?«

				»Das geht dich nichts an, Jägerin. Hast du nicht selber genug Probleme mit Männern? Wirst du dich zwischen beiden entscheiden? Dem Sohn eines Halbgottes und dem Menschensohn? Du bist meine Tochter, und ich denke nicht schlecht von dir, wenn du beide nimmst.«

				Na, was sollte man dazu sagen? Ich lachte und fühlte mich besser als seit Wochen. »Es gibt keine Wahl zwischen den beiden. Ich liebe Flynn. Ich mag Michael, aber ich liebe ihn nicht. Warst du in mir, als ich hier in diesem Garten mit Flynn geschlafen habe?«

				Sie lächelte. »Ja. Er ist ein guter Mann. Eines meiner besseren Kinder. Vielleicht kann ich doch noch etwas für Michael tun.«

				»Es ist ungefährlicher für ihn, wenn du ihn in Ruhe lässt.«

				»Er ist nicht auf Sicherheit aus … genauso wenig wie du. Du hast mir ein Geschenk gemacht, Jägerin. Ich habe die Welt durch deine Augen gesehen. Alles wird jetzt anders sein. Ich werde …« Sie lachte. »Dinge arrangieren.«

				»Das hört sich ziemlich unheimlich an. Warum erzählst du mir das alles?«

				»Du hast das Recht, es zu wissen. Du, meine Jägerin, bist im Verlaufe der Jahre, im Verlauf von Tausenden von Jahren, immer da gewesen. Jedes Leben, das du je gelebt hast, war mir geweiht. Andere haben mir ein Leben lang gedient und im Verlaufe des nächsten versucht, mich zu vernichten. Du bist der einzige Mensch, in den ich hineinkonnte, so wie ich es getan habe.« Sie streckte ihre Hand aus. »Ich habe ein Geschenk für dich. Siehe, was wirklich passiert ist. Sei ganz ruhig. Beobachte. Und glaube, denn es ist die Wahrheit.«

				Ich spürte, wie die Mutter in meinen Geist eindrang und mich in der Zeit zurückführte.

				Wieder loderte das Feuer vor mir. Wir tanzten nach der Musik von Trommeln und Flöten, und Astra lehnte sich an mich und lachte. Die Priesterinnen drängten mich nach vorn und streckten die Hände aus, um mir mein Baby zu nehmen und es der Mutter zu geben. Ich war eine Priesterin der Mutter gewesen. Es war meine Pflicht, ihr zu dienen. Ich schaute in Astras lächelndes Gesicht, in ihre wunderschönen dunklen Augen, und sah das Vertrauen und die Liebe, die sie mir entgegenbrachte. Schmerz packte mich. Ich war dem Feuer so nah. Würde es ihr wehtun? Es war nicht richtig, mein Kind zu töten. Ich konnte es nicht. Ich würde es nicht tun. Ich wirbelte herum und rannte davon. Hätte ich Astra nicht auf den Armen gehabt, wäre mir die Flucht vielleicht gelungen.

				Der erste Pfeil traf mich im Rücken. Ich stolperte und drehte mich im Sturz. Der zweite Pfeil drang durch Astra hindurch in mein Herz. Als die Dunkelheit sich über uns senkte, wusste ich, dass unsere Leiber ins Feuer gehen würden, aber da würden wir bereits gegangen sein.

				Ich schrie auf, als ich wieder zu mir kam.

				»Ich bin nicht verantwortlich für Seelen«, erklärte die Mutter. »Ich nehme nur, was man mir gibt. Das benutze ich und häufig auch immer wieder, und das werde ich auch weiterhin tun, bis der Boden unter meinen Füßen wieder Staub ist, der zwischen den Sternen schwebt. Ich sage noch einmal, dass du alles Recht hast, mich zu hassen. Ein paar meiner anderen Diener tun es. Sie sehen ein viel dunkleres Bild als du. Es wird nichts ändern.« Sie verschwand.

				Abby kam in den Garten gerannt. Sie hatte meinen Schrei gehört.

				Sie ließ sich neben mir auf die Knie fallen. »Was ist los?«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht reden.

				»Warum weinst du?«

				Ich wischte mir die Augen. »Es geht mir gut. Abby, braue ein paar von deinen Zaubertränken für mich zusammen, damit ich sie mitnehmen kann.«

				Abby schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob …«

				»Doch, du kannst. Diese miese Dreckshexe ist zurück. Und du sorgst lieber dafür, dass deine Zaubersprüche auch wirklich funktionieren.« Ich schrie den letzten Satz förmlich in die zart duftende Luft. Das Laub und die Büsche um mich herum schüttelten sich vor Lachen – aber vielleicht war es auch nur der Wind.

				Abby und ich saßen in der Küche und betrauerten Nofretete noch ein bisschen. Wir weinten wieder beide. Ich rief meine Mutter und meinen Vater an. Vielleicht wollte ich einfach nur Kontakt zu Menschen aufnehmen, die ich liebte. Beide waren froh, von mir zu hören, und ich versprach, zur Sonnenwendfeier nach Hause zu kommen. Ich erzählte ihnen von meiner Verlobung mit Flynn, und Mutter freute sich so sehr, dass mich fast Schuldgefühle erfassten, nicht schon viel früher geheiratet zu haben.

				»Was wirst du als Nächstes tun, Liebes?«, fragte Abby.

				»Ich hole mir meine Lizenz als Privatdetektivin zurück und fange wieder an zu arbeiten. Ich habe immer noch meine Kontakte in den Barrows und habe es satt, arm zu sein.« Außerdem war ich Ehrenmitglied bei den Slum Devils … zumindest so lang, wie der dreckige Mistkerl Snag es schaffte, Konkurrenten in Schach zu halten und Big Devil zu bleiben. Insgeheim hatte ich mich immer gefragt, ob ich die Bastinados nicht irgendwie unter Kontrolle bringen und die Auswirkungen ihrer Boshaftigkeit verringern könnte.

				»Aber du gehst nicht wieder in die Kanalisation.« Abby sah mich streng an. »Versprich mir, dass du dich von der Kanalisation fernhalten wirst. Und die Pistole …«

				»Die Pistole hab ich nicht mehr, Abby. Ich hab sie letzte Nacht verloren. Und wieder unter die Erde zu gehen ist wirklich das Letzte, was ich will. Vor allem jetzt.«

				Ich schnappte mir Horus und Nirah und machte mich auf den Weg nach Hause. Zuerst aber fuhr ich beim Erzengel vorbei.

				Dacardi rief an, als ich mich gerade auf einen Parkplatz stellte. »Mein Junge nervt mich die ganze Zeit wegen der Schwester des Cops. Er will sie unbedingt treffen. Was meinen Sie, soll ich es tun?«

				»Lassen Sie die beiden sich treffen. Wenn Sie sich fernhalten, sollte das in Ordnung sein.«

				»Ja. Ich will nicht, dass mein Sohn wie …«

				»Wie was? Wie Sie wird? Oder wie ich?«

				»Miststück, er soll wie keiner von uns beiden werden. Hätte nichts dagegen, wenn er so würde wie Ihr Cop. Der Mann hat echt Mumm. Wären ich und der Hübsche nicht mitgegangen, wäre er Ihnen auch allein hinterhergelaufen. Der hält bestimmt sein Wort. Er wird versuchen, mich in Uptown dranzukriegen. Könnte interessant werden.«

				»Tja, Flynn ist etwas, wo Sie und ich wohl einer Meinung sind. Danke, dass Sie den Kindern geholfen haben und die bei sich aufnehmen, die keine Eltern haben.«

				»Mein Junge würde mich nichts anderes machen lassen, zum Teufel noch mal. Der hat doch tatsächlich seine Mutter angerufen und sie dazu gebracht, nach Hause zu kommen. Verdammt und dreimal verdammt!« Er klang eigentlich nicht wirklich verärgert. Dacardi und seine Frau hatten es geschafft, einen guten Sohn großzuziehen, deshalb nahm ich an, dass die Waisenkinder es schlechter hätten treffen können. »Wissen Sie, diese Abby, diese Hexe, die weiß, was … äh, wie ist noch mal das Wort, nach dem ich suche?«

				»Zweckdienlich ist? Sie ist praktisch veranlagt und tut, was getan werden muss.«

				»Ja, das ist es. Ich mag sie.«

				Ich lachte. »Okay, aber verärgern Sie sie nicht.«

				»Ich werde mich hüten, Sie Miststück.«

				»Irgendwelcher Ärger wegen der Explosion im Hafen?«

				»Machen Sie Witze? Ganze Wagenladungen Ärger. Meine Anwälte sagen, ich soll mir nichts draus machen, also tu ich das auch nicht. Ich sichere mich ziemlich gut ab. Hab viel Erfahrung darin. Wir sprechen später weiter.« Er legte auf.

				Ja, Carlos Dacardi würde überleben und in den kommenden Jahren auch noch erfolgreich sein. Und ich bezweifelte, dass er sich aus meinem Leben heraushalten würde. Er hatte die Erdmutter nicht erwähnt. Für ihn war sie wie Aiakós. Ich fragte mich, was er von ihr hielt. Wir würden uns noch einmal unterhalten müssen … Dacardi und ich.

				Der Regen der vergangenen Nacht hatte die Hitzewelle beendet, aber es war immer noch Sommer, sodass ich Nirah unter meinem Kragen verstaute und Horus auf den Arm nahm, als ich beim Erzengel ankam. Ich wollte die beiden nicht im Auto lassen. Der Türsteher wollte mir schon den Zutritt mit Katze verwehren, doch Horus knurrte und schlug mit seinen Krallen nach ihm, sodass er uns klugerweise eintreten ließ.

				Als ich Michaels Büro betrat, setzte ich Horus auf den Boden. Michael zog mich in die Arme. Ich ließ es zu, doch es war keine Leidenschaft damit verbunden, zumindest für mich nicht. Aber Verständnis und ein bisschen Liebe waren in der Berührung sehr wohl. Michael hatte sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt. Solche Dinge vergesse ich nicht.

				Nirah linste unter meinem Kragen hervor.

				»Ich habe keinen Kaviar«, sagte Michael.

				»Schon gut. Es gibt keinen Grund, sie zu verwöhnen.«

				»Ich habe Flynn angerufen«, sagte er. »Ich habe ihm die Position von zwei weiteren Waffenlagern durchgegeben, die ich heute Morgen entdeckt habe. Reiner Selbstschutz. Mir ist es lieber, wenn die Bastinados nicht zufällig auf einen ganzen Haufen Panzerabwehrgeschütze stoßen.«

				Kein Wunder, dass Flynn plötzlich so wichtig geworden war.

				»Vic muss dir Millionen gestohlen haben«, meinte ich.

				Michaels Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Es wird Jahre dauern, bis ich mich von dem finanziellen Schlag erholt habe. Die Waffen, die er gekauft hat, machen noch nicht einmal ein Drittel von dem aus, was fehlt. Ich bin noch dabei, den Rest ausfindig zu machen, aber ich bezweifle, dass es mir gelingen wird. Die Information hat Vic wahrscheinlich mit ins Grab genommen.«

				»Was hat er sich eigentlich bei dem Ganzen gedacht? Wenn er es geschafft hätte … alles so gelaufen wäre, wie es geplant war, würde die Regierung doch nicht zulassen, dass so jemand eine ganze Stadt übernimmt.«

				»Victor war wirklich sehr intelligent. Ein wundervoller großer Bruder. Er hat auf mich aufgepasst, und ich habe ihn geliebt. Es war ein schönes Leben, als nur er und ich da waren. Als Schwester Kathy mich rettete, nahm sie ihn auch bei sich auf und gab uns angesichts unserer Herkunft eine wirklich gute Erziehung. Nachdem Mutter dieses eine Mal nach Hause gekommen war, verlor Victor jedes Maß und gesunden Menschenverstand. Er hat mir einmal gesagt, dass sie aufgehört hätte, ihn zu lieben, als ich geboren wurde.«

				»Eine Sache stört mich«, sagte ich. »Er hat es nicht allein gemacht. Theron war mit dabei, und bei solch einer großen Sache ist normalerweise ein ganzes Netzwerk aus Menschen, Banken, Vermittlern beteiligt. Haben die vielleicht das Geld, das fehlt?«

				»Ich weiß es nicht … noch nicht. Lass uns von etwas anderem reden. Was wirst du jetzt machen?«

				»Von Monstern gejagt zu werden macht nicht mehr so viel Spaß wie früher. Ich werde weiter Kinder ausfindig machen. Aber ich werde alles ein bisschen anders angehen.«

				Ich wollte nicht, dass er dem Schatten anheimfiel oder der Welt seines Vaters, und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu verhindern.

				»Flynn hat mich gebeten, ihn zu heiraten. Ich habe ja gesagt … mir aber eine lange Verlobungszeit ausbedungen.«

				»Warum heiratest du ihn nicht sofort? Du liebst ihn doch.«

				»Ja, aber ich habe Angst, dass es nicht klappt. Er muss noch darüber nachdenken. Flynn ist klug, gebildet, hat einen Abschluss in Strafjustiz, während ich nur ein Mädchen vom Lande bin und …«

				»Du meinst, seiner nicht wert zu sein?« Michael klang ebenso erfreut wie ungläubig. »Dass er zu gut für dich ist?«

				Ich zuckte die Achseln. »Nicht ganz. Ich halte ihn einfach für potenziell erfolgreich. Er hat in den letzten paar Tagen an Bedeutung gewonnen, und ich würde ihn bei seiner Karriere behindern. Er braucht eine Frau, die gut aussieht und sich im Hintergrund hält … keine abgerissene Monsterjägerin.« Noch während ich diese edlen Worte von mir gab, hasste ich sie. Ich belog mich selbst. Ich würde alles tun, um Flynn zu halten.

				»Wenn er tatsächlich dieser Meinung sein sollte, ist er nicht halb so intelligent, wie ich gedacht habe.« Michael lachte.

				Vielleicht hatte Michael sich böser Taten schuldig gemacht. Nachgesagt wurde es ihm zumindest. Aber ich würde auf Beweise warten, ehe ich ihn verdammte.

				Nirah sah wieder unter meinem Kragen hervor.

				»Ich mag sie.« Er strich ihr mit einem Finger über den Kopf.

				»Sie mag dich auch. Du gibst dem Wort Schlangenbeschwörer eine ganz neue Bedeutung.«

				»Offensichtlich bin ich nicht bei all deinen Haustieren beliebt.« Michaels Stimme bekam einen scharfen Klang. »Deine Katze hat auf ein fünftausend Dollar teures Sofa gepinkelt.«

				»Verdammt!« Ich wirbelte herum. Tatsächlich stand Horus neben einem feuchten Fleck auf Leder. Ich ging hin und packte ihn. Er wehrte sich nicht, wirkte aber auch kein bisschen schuldbewusst. Was erwartete ich auch von einer Katze?

				»Lass es sauber machen«, sagte ich. »Ich werde die Reinigung bezahlen.«

				Michael lächelte. »Nein. Ich werde ein neues kaufen.«

				Fünftausend Dollar waren für ihn wohl nicht viel im Vergleich zu dem, was er durch Victor verloren hatte.

				Ich lachte. »Michael. Mein Freund. Ich wünsche dir so sehr Liebe und Glück.« Ich umarmte ihn wieder.

				Michael lächelte immer noch, als wir nach unten gingen. Dieses Mal war das Lächeln, das er seinen nachmittäglichen Anhängern schenkte, sogar echt und nicht die aufgesetzte hoheitliche Mildtätigkeit, die er ihnen normalerweise schenkte. Eine Frau fiel in Ohnmacht.

				Michael hatte uns einmal miteinander verglichen und angedeutet, dass unser Menschsein ähnlich ausgeprägt war. Wir besaßen beide übernatürliche oder, wie mancher vielleicht sagen würde, anormale Fähigkeiten. Ich erkannte, dass er mir bis auf seine Fähigkeit, manche Menschen in seinen göttlichen Bann zu ziehen, nur wenig von sich gezeigt hatte. Am Sohn des Schattens, einem Halbgott, der jetzt ein paar Meilen vom Erzengel entfernt wohnte, musste mehr dran sein als nur Schönheit und die Macht, bewundernde Anhänger zu verzaubern. Ich hatte mich nicht nach Elise erkundigt, war mir aber sicher, dass er sie in aller Stille beerdigt hatte und sie in den kommenden Jahren betrauern würde.

				Horus lief sofort los und verschwand, als wir auf dem Parkplatz zu meiner Wohnung ankamen. Ich stapfte nach oben und überlegte, ob sich der anstehende Hausputz wohl aufschieben lassen würde.

				Als ich den Kühlschrank öffnete, um alles wegzuschmeißen, was bereits dazu ansetzte, über mich herzufallen, entdeckte ich fünf dicke Bündel mit Hundertdollarscheinen, die in Plastik eingeschweißt waren. Kam das Geld von Dacardi? Er hatte mir Geld versprochen. Ich öffnete ein Bündel, zählte tausend Dollar ab und steckte den Rest wieder in den Plastikbeutel. Von den Ersparnissen eines Zimmermädchens, das wie Maxie Fountains Mutter kaum über der Armutsgrenze lebte, würde ich nichts annehmen. Aber derjenige, von dem mir dieses Geld dagelassen worden war, hatte keine Geldsorgen.

				Wie Abby kannte auch ich die Bedeutung von Zweckdienlichkeit. Nofretetes Terrarium stand auf dem Couchtisch, und statt in ihres war Nirah in das von Nofretete geglitten. Ich grub an einem Ende des Terrariums ein Loch in die Einstreu aus Sägespänen, legte das Geld hinein und grub es zu.

				Ich war gerade damit fertig, als es an der Tür klopfte.

				»Fed Ex«, ertönte eine männliche Stimme. Ich öffnete und quittierte den Empfang eines Pakets mit einem Absender aus der River Street.

				Ich setzte mich an den Küchentisch und riss es auf. Im Paket lag meine frisch gesäuberte und geölte Pistole in Luftpolsterfolie gehüllt. Ein kleines Kärtchen war auch dabei.

				Komm zu mir, Jägerin, stand darauf. Ich erkenne jetzt, dass ich diese Welt nur durch die makelbehafteten Augen der mir Dienenden gesehen habe. Victors Plan hätte nie funktioniert. Ich habe die wilden Kreaturen unter die Erde verbannt. Du kannst dich jetzt frei in den Barrows bewegen.

				Beim Anblick der Schönheit der fließenden Schreibschrift musste ich lächeln. Sollte ich vielleicht tatsächlich hingehen?, fragte ich mich. Dann zuckte ich zusammen. Auf was für Ideen kam ich denn da?

				Ich lief zur Spüle und ließ die Karte hineinfallen. In dem Moment entzündete sich das Papier. Ich drehte den Wasserhahn auf, aber die Flammen verloschen erst, als die ganze Karte verbrannt war. Während das Papier vor meinen Augen verschwand, hallte ein verführerisch schönes Lachen in meinen Ohren wider. Morgen würde ich die Pistole zu Abby bringen müssen, um sicherzugehen, dass kein Bann darauf lag. Das würde Abby zwar nicht gefallen, aber ich war noch nicht bereit, meine Pistole aufzugeben.

				Aiakós hatte offensichtlich Vics Netzwerk aufgetan, oder es hatte ihn gefunden. Er hatte jetzt menschliche Anhänger, die seine Befehle ausführten und ihm zeigten, wie alles in dieser Welt lief … so auch das Versenden von Paketen mit Fed Ex. Um es mal umgangssprachlich auszudrücken: Er hatte bereits alles im Griff. Wusste er auch, wo Victor den größten Teil von Michaels Geld versteckt hatte? Ich hoffte nicht.

				Das Heizungsgitter sprang auf, und Horus kam herein. Er hielt eine zuckende Maus am Schwanz im Maul fest. Hinter ihm ertönte ein Kratzen, und ein kleines pelziges Tier kam aus dem Schacht gehuscht.

				»Wer ist denn das, Horus?« Horus beachtete mich jedoch nicht und brachte die Maus zum Terrarium, in dem Nirah lag. Beim Klang meiner Stimme kam das Tierchen in meine Richtung gerast, packte meine Jeans, kletterte daran rauf und versuchte, sich in meinem Hemd zu vergraben. Ich nahm es in die Hand und hielt es dicht an mein Herz. Es zuckte immer noch ein bisschen, schmiegte sich aber jetzt nicht mehr panisch an mich.

				Das kleine Köpfchen kam unter meiner Hand hervor. Ein Frettchen? Das dichte, braungelbe Fell mit dem dunklen Kragen legte die Vermutung nahe, aber trotzdem konnte ich mir nicht ganz sicher sein. Als es sich in meiner Hand wand, war deutlich zu erkennen, dass es sich um ein Männchen handelte.

				»Und wer bist du denn jetzt?«, fragte ich.

				Ein Name schoss durch meinen Kopf. Tau. Dann erschien das Bild eines Löwen vor meinen Augen. »Du wächst lieber noch ein bisschen, wenn der Name zu dir passen soll«, erklärte ich ihm. Das Tierchen fing wieder an zu schnattern und kletterte mir auf die Schulter. Ich stöberte eine Thunfischdose auf und fütterte Tau und Horus. Morgen würde ich ins Zoogeschäft gehen. Ah, Kaviar. Jetzt, da ich Geld hatte, könnte ich ihnen ab und zu welchen kaufen. Was Tau betraf, würde ich erst einmal Frettchennahrung geben und dann weitersehen.

				Den Rest des Tages entspannte ich mich. Flynn kam später nach Hause, und wir gingen nach draußen, um in einem Restaurant zu Abend zu essen. Er hielt meine Hand. Wie schön, ganz entspannt so normale Dinge zu tun und über normale Sachen mit ihm zu reden. Ich hatte für eine Weile nichts gegen Normalität.

				»Du bist nicht sauer, dass ich mir wieder eine Lizenz als Privatdetektivin holen und arbeiten will?«, fragte ich.

				»Cass, ich werde dir nicht vorschreiben, wie du zu leben hast. Versprich mir nur, mich auf dem Laufenden und von der Kanalisation fernzuhalten.«

				»Versprechen? Ganz großes Ehrenwort.«

				Ich seufzte und kuschelte mich an ihn. Ich konnte seinen kräftigen Herzschlag spüren. Das hatte ich aufgegeben, als ich nach Duivel gekommen war. Diese Geborgenheit, die manchmal mit Liebe einhergeht. Bei Flynn musste ich nicht auf der Hut sein, und ich wollte nicht, dass er mich jemals verließ.

				»Okay, Flynn. Ich werde aber nicht versprechen, mich für immer und ewig von den Barrows fernzuhalten. Wenn jemand mich wirklich braucht, werde ich hingehen. Aber ich verspreche, keine unnötigen Risiken einzugehen. Ist das in Ordnung? Das verstehst du doch, oder? Du bist ein Cop. Du willst ein Cop sein. Du begibst dich jeden Tag in Gefahr.«

				»Das ist nicht das, was ich von dir hören wollte. Aber ich kann dich nicht ändern. Ich wollte es auch gar nicht. Meine Mutter, Selene, du … ihr seid alles starke Frauen.«

				»Wie hat Selene es aufgenommen? Dass du ihr Vater bist?«

				»Ungnädig … aber sie redet bereits wieder mit mir.«

				Das Liebesspiel war in dieser Nacht sanfter und von einer sich langsam steigernden Leidenschaft, die nachließ und dann wieder aufflammte. Danach schlief er sofort ein, aber ich hatte Verständnis dafür. Er hatte einen langen Tag gehabt. Er wandelte jetzt auf anderen Pfaden. In den Barrows lebte jetzt ein mächtiger Feind, und er konnte diese Gefahr seinen Vorgesetzten gegenüber nicht offen aussprechen.

				Mitten in der Nacht wurde ich von etwas geweckt.

				Flynn lag neben mir und schlief. Tau hatte das Lager verlassen, das ich ihm in einer Kiste zurechtgemacht hatte, und war zu mir ins Bett gekrochen, um in meinem Haar zu schlafen. Ich lag eine Weile ganz still da und lauschte. Ich hörte nur Taus leise Atemzüge und Flynns etwas lautere. Horus und Nirah waren im Wohnzimmer, sodass sich aus dieser Richtung nichts unbemerkt würde nähern können.

				Ich stand auf, trat ans Fenster und sah zu den Barrows hinüber. Lichter erhellten den Himmel an einem Ort, wo nur Nacht geherrscht hatte, seitdem ich nach Duivel gekommen war.

				Die Mutter mochte sich vielleicht freuen, dass er da war, aber ich hielt es für gefährlich. Doch keiner fragt nach meiner Meinung. Ich bin nur die Jägerin.

				Als ich wieder zum Bett ging und die Decke zurückschlug, sah ich ihn – den dunklen Fleck. Ich ging ins Badezimmer zurück und fand es dort bestätigt. Die Erdmutter hatte mir die Kündigung geschickt. Zum ersten Mal, seit ich achtzehn geworden war, würde ich Antibabypillen brauchen. Oder doch nicht? Ich würde Flynn fragen, aber … Ja, es war an der Zeit. Eine neue Jägerin würde sich mit Aiakós, dem Schatten, auseinandersetzen müssen. Ob ich es bedauerte? Nein. Ich hatte mein Bestes gegeben. Ob ich traurig war? Ein bisschen. Es tut immer weh, wenn sich eine Tür schließt, auch wenn sich gleichzeitig eine andere öffnet.

				Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück, um Flynn zu wecken und ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebte. Heute und alle kommenden Tage und Nächte.
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